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				Und es begab sich in einer Zeit vor unserer Zeit, dass Tail-avar, der Gott der Weisheit, zusammen mit Storro, dem Künder der Legenden und Berühr-den-Mond, dem Gott der Stämme, eine Reise unternahm, um die Macht aus den magischen Fängen des Frostriesen zu rauben. Mit einem Seil, das aus Mondlicht geflochten war, fing Tail-avar sieben Meeresschlangen. Sie zogen sein Kanu in weniger als einem Tag über das Große Wasser. Als Berühr-den-Mond die Bestie sah, gegen die sie antreten sollten, sank er auf den Boden des Kanus und flehte den Geist des Himmels an, ihnen Mut zu spenden. Denn der Frostriese war größer als die Berge, und sein gewaltiger weißer Rücken schien die Himmel zu spalten. Der Odem aus seinem Mund strömte als eisiger Nebel viele Wegstunden weit über das Meer. Seine Krallen waren lang wie die Lippen eines Wals und seine Zähne scharf wie der Verrat.

				Aus dem Morgenlied der Anajo

				Talaban stand allein auf einer vereisten Anhöhe, während der Wind kalt von den Gletschern herunterpeitschte, und erinnerte sich an das erste Mal, als er diese Prophezeiung gehört hatte.

				Der Große Bär wird aus dem Himmel heruntersteigen, mit seiner Pranke auf den Ozean schlagen und so alle Werke der Menschheit in den Untergang reißen. Dann wird er zehntausend Jahre  schlafen, und der Atemhauch seines Schlafes wird der Tod sein.

				Diese Worte hatte ein Mystiker der Vagaren gesprochen; ein zerlumpter Mann in stinkenden Fellen, der auf den unteren Stufen des Großen Tempels hockte. Da er ihn für einen Bettler hielt, hatte der junge, blauhaarige Offizier der Avatar ihm eine kleine Silbermünze zugeworfen. Der Mystiker hatte sie betrachtet und immer wieder in seinen schmutzstarrenden Fingern gedreht. Sein Gesicht war verschmiert von Dreck und Schweiß, und am Hals leuchtete ein entzündeter Furunkel. An jedem andren Ort der Stadt hätte die Wache ihn verhaftet. In den Straßen von Parapolis wurden keine Bettler aus der Einöde geduldet. Der Tempel jedoch war das akzeptierte Zentrum aller Weltreligionen, und ihre Angehörigen hatten das Recht, sich hier zu versammeln. Vagaren, Stammesleute, Nomaden, sie alle reisten nach Parapolis. Diese Entscheidung der Avatar war ebenso politisch wie spirituell. Denn die Barbaren kehrten in ihre Heimat zurück und überzeugten dort ihre Gefolgsleute von der Vergeblichkeit einer Revolte. Parapolis mit ihren glänzenden Türmen aus Gold und ihrer mächtigen Magie war ein Symbol unbezwingbarer Macht.

				Talaban beobachtete, wie der in einen Pelz gehüllte Bettler die Münze betrachtete. Die Geschwulst an seinem Hals schien jeden Moment aufplatzen zu wollen und heftig zu schmerzen. Talaban bot ihm an, ihn zu heilen. Doch der Mann schüttelte den Kopf; bei der Bewegung zuckte er vor Schmerz zusammen. »Ich brauche keine Heilung, Avatar. Dieser Furunkel ist ein Teil von mir, und er wird mich verlassen, wenn er dafür bereit ist.« Der Mystiker sah erneut auf die Silbermünze in seiner Hand und hob den Blick dann zu dem großen blauhaarigen Soldaten. »Deine Gabe zeugt von einem großzügigen Geist, Avatar«, sagte er. »Schau dich um und sage mir, was du siehst.«

				Talaban richtete den Blick auf die gewaltigen Gebäude im Zentrum der Hauptstadt. Der Große Tempel war ein prachtvolles Bauwerk, mit goldenen Schindeln gedeckt und mit Hunderten wunderschön gemeißelter Marmorstatuen geschmückt, die Szenen aus der tausendjährigen Geschichte der Avatar abbildeten. Daneben stand das vergoldete Monument, eine gewaltige, mehr als siebzig Meter hohe Säule aus Gold. Wohin auch immer er blickte, fiel Talaban die Pracht der Hauptstadt der Avatar ins Auge. Majestätische Bauten, gewaltige Prunkbögen, gepflasterte Promenaden. Und hinter all dem, atemberaubend heiter, erhob sich die gewaltige Weiße Pyramide, die noch die unglaublichsten Werke der Architektur der Avatar in den Schatten stellte. Drei Millionen Steinquader, etliche davon mehr als zweihundert Tonnen schwer, waren aufgeschichtet worden, um diesen künstlichen Berg zu erschaffen. Danach hatte man das gesamte Bauwerk mit weißem Marmor verblendet. Einen Augenblick lang verlor sich Talaban in diesem beeindruckenden Anblick. Dann erinnerte er sich an die Frage, die der Zerlumpte ihm gestellt hatte. »Ich sehe, was du siehst«, sagte er. »Die gewaltigste Stadt, die jemals gebaut wurde.«

				Der Mystiker lachte leise. »Du siehst nicht, was ich sehe. Du siehst, was ist. Ich dagegen sehe, was sein wird.« Er deutete auf die golden glitzernde Säule, die sich wie ein Speer in den Himmel reckte. Sie war ein wahrhaftiges Wunder der Architektur, und aus der Krone auf ihrer Spitze ragten goldene Dornen. Allein das Gold dieser Krone wog fast eine Tonne. »Die Krone wird fallen, wenn der Körper des Wals dagegen prallt«, verkündete der Mystiker.

				»Ich habe noch nie einen fliegenden Wal gesehen«, erwiderte Talaban liebenswürdig.

				»Das wirst du auch nie«, pflichtete der Mystiker ihm bei. Dann sprach er von dem Großen Bären und seinem Schlaf des Todes.

				Talaban begann sich zu langweilen. Er schenkte dem Mann noch ein Lächeln und wandte sich ab. Doch die Stimme des Mystikers folgte ihm.

				»Der Bär wird weiß sein. Strahlend weiß. Genauso weiß wie die Pyramide. Und du wirst einer der wenigen Avatar sein, der ihn sehen und den Anblick überleben wird. Dann wird dein Haar nicht mehr blau gefärbt sein, sondern dunkel. Denn dann wirst du Demut gelernt haben, Avatar.«

				Ein eisiger Wind strich sacht über die schneebedeckten Hügel. Talabans Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück. Er fuhr sich mit den Fingern durch sein mitternachtsschwarzes Haar, setzte die mit Pelz gefütterte Kapuze wieder auf und blickte über die Gletscher.

				Es hatte eine Zeit gegeben, da er das Eis gehasst hatte. Er hatte es mit jeder Faser seines Wesens gehasst. Jetzt jedoch betrachtete er die kalte, spröde Schönheit der Gletscher ohne Zorn. Es überraschte ihn, dass er sogar genießen konnte, wie die Sonne blasse Farben auf das geisterhafte Weiß der Flanken des Gletschers zauberte, oder das bläuliche Schimmern, mit dem sich der Himmel darin spiegelte, und das goldene Leuchten der untergehenden Sonne.

				So viel lag darunter verborgen, verloren für immer. Die Freunde seiner Kindheit, seine Familie, Tausende Werke der Literatur und Philosophie … All das lag unter dem Eis begraben. Zusammen mit seinen Hoffnungen und Träumen. Doch obwohl es ihm so viel genommen hatte, hatte das Eis sich als zu mächtig für seinen Hass erwiesen; zu riesig und zu kalt für seine Wut.

				Als sein dunkler Blick jetzt über die weißen Berge glitt, spürte er in seinem Herzen ein merkwürdiges Gefühl der Verbundenheit mit diesem Eis; seine eigenen Gefühle waren mittlerweile ebenso tief begraben, vielleicht so tief wie Parapolis, das jetzt erfroren unter dem Bauch des Großen Eisbären lag.

				Der hünenhafte Krieger richtete seinen Blick auf die kleine Gruppe von Männern, die am Fuß der Eisberge arbeiteten. Von seinem Aussichtspunkt auf dem Hügel aus konnte er sehen, wie sie goldene Sonden setzten und kleine Pyramiden aus silbernen Stäben aufbauten. An den Pyramiden waren goldene Drähte befestigt, die sie miteinander verbanden. Talaban sah die untersetzte Gestalt von Questor Ro, der zwischen den Vagaren herumging, Befehle erteilte und Anweisungen brüllte. Er konnte ihn zwar aus dieser Entfernung nicht hören, aber er sah an den ungeduldigen Gesten, dass Questor Ro seinem Arbeitstrupp zweifellos Todesangst einflößte. Eine sehr begründete Angst. Questor Ro war einer der wenigen Avatar, der seine Sklaven selbst wegen geringfügiger Vergehen immer noch auspeitschen ließ. Der kleine Mann verfügte über sehr viel Macht innerhalb des Konzils, und es war seinem Einfluss zu verdanken, dass diese Expedition überhaupt ausgesandt worden war.

				Talaban fragte sich allerdings, ob Ro nach ihrer Rückkehr immer noch so mächtig sein würde.

				Der Krieger hatte seinen Optimismus schon lange verloren und betrachtete die ganze Unternehmung als vergeblich, doch seine Befehle waren unmissverständlich: Bring Questor Ro und seine Vagaren zum Eis, beschütze sie, beaufsichtige die Operation und kehre innerhalb von drei Monaten zurück.

				Es war innerhalb von vier Jahren das siebte Mal, dass eine Expedition versuchte, eine Vereinigung herzustellen. Talaban hatte drei dieser Expeditionen geleitet. Sie alle waren gescheitert, und er erwartete von dieser Expedition keinen größeren Erfolg. Im Konzil überwog ebenfalls die Meinung, dass eine Vereinigung nicht mehr möglich sei. Questor Ro hatte das vehement bestritten, hatte seine Kollegen Konzilsräte »erbärmliche Defätisten« geschimpft. Daraufhin hatten seine Feinde, von denen es nicht wenige gab, diese Expedition mitfinanziert. Ihr Hintergedanke lag klar auf der Hand: Sie wollten Questor Ro demütigen. Was den kleinen Mann jedoch nicht abzuschrecken schien.

				Talaban wandte sich vom Eis ab und ließ seinen Blick über den öden Gletscher gleiten, suchte nach Anzeichen von Leben. In den Bergen im Osten hausten immer noch Nomaden. Es war ein wilder, kriegerischer Stamm. Da Talaban nur zwanzig Soldaten zur Verfügung hatte, fand er an der Vorstellung, an diesem kalten, einsamen Ort in einen Kampf verwickelt zu werden, nur wenig Gefallen.

				In diesen eisigen, einst so wundervoll fruchtbaren Landstrichen lauerten jetzt viele Gefahren. Die Nomaden waren nur eine davon. Bei der letzten Expedition hatte ein Rudel Säbelzahntiger einen Trupp Arbeiter angegriffen. Sie hatten drei Vagaren getötet und einen vierten verschleppt. Talaban hatte die Bestie getötet, als sie sich gerade in einen Vagaren verbissen hatte. Das Opfer war innerhalb weniger Momente verblutet, weil die Hauptschlagader in seinen Lenden zerfetzt war. Dann gab es da noch die Krals. Zwar hatte man sie seit der ersten Expedition nicht mehr gesehen, aber dennoch herrschte große Furcht vor ihnen, und im Laufe der Zeit war ihre Bösartigkeit in den Beschreibungen stetig gewachsen. Talaban selbst hatte noch nie einen Kral gesehen, aber Augenzeugen hatten ihm von ihrer Schnelligkeit und Wildheit berichtet. Sie waren ganz und gar von weißem Fell bedeckt wie Schneebären, ihre Gesichter jedoch wiesen menschliche Züge auf, auch wenn sie unglaublich bestialisch waren. Drei Zeugen beschrieben sie als über zwei Meter groß mit langen Oberarmen. Beim Angriff ließen sie sich auf alle viere fallen und töteten mit ihren Klauen und scharfen Zähnen.

				Und die letzte Gefahr, beileibe jedoch nicht die geringste, bildeten die Mammutherden, die die Wälder im Osten durchstreiften. Ihre dicken Häute schützten sie vor der grimmigen Kälte, und ihre oft über einen Meter langen Stoßzähne machten sie zu gefährlichen Widersachern. Selbst Säbelzahntiger gingen den Mammuts normalerweise aus dem Weg, es sei denn, sie konnten ein Tier von der Herde trennen.

				Im Augenblick schien die riesige Eiswüste jedoch leer zu sein. Talaban winkte seinem Korporal Methras zu, der auf einem Hügel etwa sechshundert Schritt weiter östlich postiert war. Der Mann breitete die Arme aus und signalisierte ihm damit, dass es nichts zu berichten gab.

				Dann bemerkte Talaban eine Bewegung auf dem Meer. Zuerst hielt er es für ein Schiff, doch dann sah er den gewaltigen Rücken eines Blauwals auftauchen, bevor das Meer ihn erneut verschluckte. Ihm fielen die Worte des Mystikers ein, und erst jetzt wurde ihm klar, dass in dem Moment, als die ungeheure Flutwelle Parapolis verschluckt hatte, ein Wal gegen die Krone des Monuments gekracht sein musste und sie abgerissen hatte. Er fragte sich unwillkürlich, ob der kleine Mystiker wohl überlebt hatte.

				Unten in der Bucht ankerte Schlange Sieben. Ihre Segel waren eingerollt. Selbst hier in dieser sanften Bucht wirkte das gewaltige schwarze Schiff nicht seetüchtig; ihre Decks waren zu hoch, und sie hatte zu viel Tiefgang. Talaban seufzte. Er zog seinen schwarzen wollenen Umhang enger um die Schultern und schritt den Hügel hinab. Drei Vagaren hockten im Schutz einiger Felsbrocken und warteten auf das Beiboot des Schiffs. Sie trugen weiße Fellmäntel und Stiefel aus Schafspelz. Trotzdem waren ihre Lippen vor Kälte blau angelaufen. Talaban kniete sich zwischen sie. »Früher einmal gab es hier Weinberge«, sagte er, »und weiter oben im Norden einen See, wo der Avatar Primu einen Palast besaß. Als Kind bin ich in diesem See geschwommen, und meine Schultern wurden von der Sonne verbrannt.«

				»Dieser See besteht jetzt aus Eis, Herr«, erwiderte einer der Vagaren und blies sich wärmend in die Hände. »Alles hier ist jetzt Eis.« Seine Stimme klang tonlos, und er sah nicht zu Talaban hoch.

				»Noch zwei Tage, dann segeln wir in die Stadt zurück«, erwiderte Talaban.

				Seine Worte konnten die Männer nicht aufmuntern. Er verließ sie und ging zum Ufer. Eisschollen trieben parallel zur Küste durch das Wasser. Er gab mit dem Arm ein Zeichen zum Schiff hinüber. Sofort wurde das silberne Langboot herabgelassen. Rasch, ohne Ruder oder Segel, glitt es durch die Wogen. Talaban erkannte die zusammengekauerte, von einer Kapuze verhüllte Gestalt Mondsteins an der Pinne. Der Krieger fröstelte erneut. Die Kälte drang ihm jetzt bis in die Knochen. Die drei Vagaren eilten ebenfalls ans Ufer, als das Boot näher kam. Sie warteten, bis Talaban an Bord gestiegen war, bevor sie ebenfalls hastig über die Seitenwände kletterten.

				»Sind kalte Hasen, die da«, meinte Mondstein und deutete grinsend auf die zitternden Vagaren. Talaban lächelte. Der Anajo schob die fellbesetzte Kapuze zurück und schüttelte seine schwarzen Zöpfe aus. »Nomaden sind nah«, meinte er und tippte sich an seine Nase. »Kann sie riechen.«

				Die drei Vagaren duckten sich unwillkürlich, und Talaban sah die Furcht in ihren Augen. Wenigstens haben sie jetzt vergessen, wie kalt ihnen ist, dachte er.

				»Wie nah sind sie?«, fragte er den Stammesmann.

				»Einen halben Tag entfernt. Vielleicht zwanzig Reiter. Jagen Mammuts. Morgen sind sie nah. Vielleicht bei Einbruch von Nacht.«

				»Und all das kannst du riechen?«, warf einer der Vagaren ein.

				»Hab gute Nase«, erwiderte Mondstein, zwinkerte und strich sich über seine lange, gebogene Nase. Dann grinste er den Avatar an. »Wirst sehen. Morgen, zur Abenddämmerung.«

				Talaban hob seinen Arm zum Schiff, und sofort glitt das silberne Langboot rückwärts in die Bucht hinaus. Mondstein zog an der Pinne, worauf das Boot seinen Bug zur wartenden Schlange herumschwang. Talabans Blick blieb auf das schwarze Schiff gerichtet, mit seinem hohen Bug und seiner zerklüfteten Silhouette. Die nachträglich angebrachten Masten waren zwar abscheulich, aber in diesen Tagen schwindender Macht bedauerlicherweise notwendig. Vor fünfzig Jahren hatte es noch siebzig oder mehr solcher Kriegsschiffe gegeben. Sie befuhren die Ozeane, kartographierten neue Länder und setzten den Frieden des Avatar Primu durch. Jetzt gab es nur noch eins, Schlange Sieben, und ihre Energietruhe war beinahe leer, ihre Schönheit durch die plumpen Holzmasten entstellt, die man auf ihre Decks gepflanzt hatte. Hatte sie einst wie ein gigantischer Delphin die Fluten geteilt, so wälzte sie sich jetzt wie ein kranker Wal hindurch, musste stets dicht am Ufer bleiben, immer auf der Hut vor jeder großen Welle, die sie zum Kentern bringen konnte.

				Das silberne Beiboot legte längsseits des riesigen Kriegsschiffes an. Taue wurden heruntergelassen. Mondstein band je eines an Bug und Heck fest. Talaban stieg die Leiter zum Hauptdeck hinauf, erwiderte den Gruß der drei schwarz gekleideten Matrosen und eilte dann zu seiner Kajüte.

				Drinnen streifte er den Mantel von den Schultern, schnallte den Schwertgurt ab und stellte sich vor den Eisenkorb mit brennenden Kohlen unter dem Heckfenster. Während er die Hände in die Hitze hielt, schüttelte er sich vor Behagen. Obwohl Talaban die Kälte weit besser als die meisten anderen Männer ertrug, hasste er sie. Eine Luke im Fenster war geöffnet. Frische Luft strömte in die Kajüte, was den Gestank nach Kohle ein wenig linderte. Talaban blickte sehnsüchtig auf die Kristallkugeln in der Wand. Früher einmal hatten sie der Kapitänskajüte Hitze oder Licht gespendet, falls nötig sogar beides, aber mittlerweile war nur noch so wenig Energie in der Truhe, dass Talaban es nicht wagte, die Lampen zu aktivieren. Er trat an seinen Schreibtisch aus glänzendem Eichenholz und setzte sich, genoss den Luxus des ausladenden, gepolsterten Stuhls.

				Er schloss die Augen und dachte erneut an den Palast von Avatar Primu, die brennende Sonne und den Duft der Weinberge. Dort war Talaban eine Weile sehr glücklich gewesen, zufrieden damit, an den Karten zu arbeiten, die er im Jahr zuvor so sorgfältig skizziert hatte. In jenem Jahr war Questor Anu seines Amtes enthoben worden. Und man hatte Talaban geschickt, ihn zu verhören und zu entscheiden, ob er eine Bedrohung für den Staat darstellte.

				Das Verhör hatte in Anus Anwesen in den Außenbezirken der Stadt stattgefunden. Anu, wie alle Avatar ewig jugendlich, hatte ihn herzlich willkommen geheißen. Sie hatten sich in den Garten gesetzt, in Gesellschaft eines Schwachsinnigen mit schlaffem Kiefer, der sabbernd ins Leere starrte. Dieser Schwachsinnige war ebenfalls ein Avatar, aber wegen seines Zustandes waren ihm weder blaues Haar noch ein anderes Rangabzeichen erlaubt. Talaban empfand seine Gegenwart als unangenehm. Und sie war noch verstörender durch den Kontrast, den dieser behinderte Avatar zu Anu bot. Der ehemalige Questor war ein schlanker Mann mittlerer Größe mit ebenmäßigen Gesichtszügen und einer freundlichen Miene. Doch umgab ihn eine beinahe greifbare Aura der Vergeistigung, die ebenso zwingend wie beunruhigend war. Ein solches Gefühl empfand Talaban, wenn er einen Berg erstiegen hatte und über das Land unter sich blickte, es war ein Gefühl von Ehrfurcht und tiefster Demut.

				Anu quittierte Talabans Unbehagen mit einem Lächeln. »Warum stört er Euch so?«, erkundigte er sich.

				Talaban erwiderte das Lächeln und beschloss, ehrlich zu antworten. »Um ganz offen zu sein, Ser, weil ich hier bin, um über Eure geistige Gesundheit zu entscheiden. Es kommt mir unangebracht vor, dies in Gegenwart eines Idioten zu tun.«

				»Eine überaus interessante Streitfrage, Talaban. Was macht einen Mann zum Idioten? Togen kann sich nicht allein ankleiden und würde vermutlich verhungern, überließe man ihn sich selbst. Er versteht nichts von Politik, und schickte ich ihn auf den Markt, würde er sich vermutlich verirren, bevor er auch nur das erste Geschäft erreicht hätte. Dennoch … Sagt, Talaban, auf welche Wissenschaft gründet sich unsere Zivilisation?«

				»Auf die Mathematik«, antwortete der Offizier prompt.

				»Allerdings. Nun, hier habe ich ein Rätsel für Euch: Wie lautet die Quadratwurzel aus vier Millionen achthundertneunundsiebzigtausendsechshundertfünfundzwanzig?«

				Bevor Talaban sich auch nur eine Methode hätte ausdenken können, um die Antwort zu berechnen, ergriff der Schwachsinnige das Wort. Er sah weder auf, noch änderte sich seine Miene. »Zweitausendzweihundertacht Komma neun acht sieben drei zwei vier fünf vier fünf.«

				Anu klatschte in die Hände. »Und wie lautet die Quadratwurzel davon, Togen?«

				Wieder antwortete der Idiot prompt. »Vierzig Komma sechs neun neun acht.«

				»Wie macht er das?«, wollte Talaban wissen.

				»Ich habe nicht die geringste Ahnung. Aber er ist mir in diesen letzten sechs Jahren ungeheuer nützlich gewesen. Also, ist er nun ein Idiot oder ein Genie, Talaban?«

				»Ganz offensichtlich ist er beides. Lassen wir die Frage seines Geisteszustandes eine Weile außer Acht und wenden uns stattdessen Eurem zu.«

				»Wie Ihr wünscht.«

				»Ihr predigt Häresie, Questor. Wie rechtfertigt Ihr das?«

				»Meine Handlungen bedürfen keinerlei Rechtfertigung. Greifen wir dafür auf die Mathematik zurück. Ich habe diese Wissenschaft fast achthundert Jahre lang studiert. Durch sie habe ich den Avatar geholfen, Größe zu erlangen, und zwar mittels Architektur, Reisen und Handel.«

				»Das stellt niemand in Abrede, Questor. Ich selbst habe Eure Sternenkarten auf meinen Reisen benutzt. Doch das steht hier nicht zur Diskussion.«

				»Das tut es sehr wohl. Hinter uns liegen tausend Jahre Geschichte, Talaban. Doch was liegt vor uns? Eine Katastrophe. Basierend auf meinen Studien bin ich zu dem Schluss gekommen, dass die Erde selbst eine Reihe von regelmäßigen Kataklysmen durchläuft. Während dieser Zeiten rollt die Erde oder sie fällt, wenn Euch das lieber ist. Ich habe uralte Aufzeichnungen studiert. Ein solches Ereignis ist mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit vor etwa elftausend Jahren eingetreten. Und ich bin überzeugt, dass es sich innerhalb der nächsten zwei Jahre wiederholen wird. Mit Togens Hilfe bin ich dabei, diese grobe Schätzung genauer einzugrenzen. Aber wir müssen uns auf das Ende von allem vorbereiten, was wir kennen, sogar auf das Ende von vielem, was wir lieben. Schon innerhalb weniger Jahre wird dieser kleine Garten unter einem gewaltigen Berg aus Eis begraben sein. Wenn wir keine Vorbereitungen treffen, wird die Zivilisation, die wir diesem Planeten geschenkt haben, dem Vergessen anheimfallen.«

				»Ich habe von Euren Vorhersagen gehört, Ser. Euer Ruf ist so groß, dass sogar die Mystiker der Vagaren mittlerweile das Ende aller Dinge predigen.«

				Anu schüttelte den Kopf. »Jetzt geht Ihr am Thema vorbei. Diese Mystiker haben den Kataklysmus schon prophezeit, lange bevor ich meine Berechnungen überhaupt begonnen habe. Ihre Vorhersagen und die Faszination, die sie auf mich ausübten, waren es überhaupt erst, die mich dazu veranlassten, mein Wissen und mein Können dieser Frage zu widmen.«

				»Aber sie widersprechen der vorherrschenden Weisheit, Ser, und was noch schlimmer ist, den Ansichten des Avatar Primu selbst. Könnt Ihr nicht hinnehmen, dass Ihr Euch möglicherweise irrt?«

				»Ich irre mich nicht, Talaban«, antwortete Anu traurig. »Ich würde alles dafür geben, was ich besitze, sogar mein Leben, wenn dem nur so wäre. Doch ich weiß sogar, wie es sich vollziehen wird. Die Sonne wird im Westen aufgehen, die Meere werden sich erheben, und kein einziger Stein wird auf dem anderen bleiben.« Der Questor seufzte und lächelte traurig. »Der Avatar Primu wird mich entweder töten lassen oder mich zum Ausgestoßenen erklären. In letzterem Fall wird man mir meine Privilegien und mein Vermögen nehmen und mir meine Position aberkennen. Dennoch werde ich weiterhin das predigen, was Ihr Häresie nennt. Und ich werde so viele von unserem Volk, wie mir folgen wollen, mitnehmen und nach Norden reisen … weit nach Norden. Wir haben dort Siedlungen, und mit Hilfe der Quelle werden wir dort die Katastrophe überleben. Ob wir genug sein werden, um unsere Zivilisation neu zu gründen, weiß ich allerdings nicht.«

				Talaban hatte dieses Gespräch wörtlich vor dem Konzil wiedergegeben. Einige Räte forderten Anus Tod, Talaban dagegen sprach sich strikt dagegen aus. Der Disput wurde erbittert geführt und dauerte mehrere Stunden. Questor Ro hatte vehement auf der Todesstrafe bestanden, und folglich hatte das Konzil dem Avatar Primu eine entsprechende Empfehlung unterbreitet. Der jedoch hatte das Urteil mit Freuden überstimmt und Anu stattdessen nur seine Bürgerrechte aberkannt. Sämtliches Eigentum des ehemaligen Questors wurde konfisziert und Anu selbst ins Exil verbannt. Er hatte sich auf das Tempelgelände zurückgezogen, wo er mithilfe der wenigen ihm verbliebenen Freunde, die ihn mit Nahrung und Kleidung versorgten, überlebte. Und hier predigte er auch weiterhin von der bevorstehenden Katastrophe.

				Innerhalb nur weniger Wochen verbreiteten sich Anus düstere Prophezeiungen in der Bevölkerung. Sie wurden jedoch vom Konzil verlacht.

				Anu hielt Wort und präzisierte seine Berechnungen, bis er den Fall der Erde auf den achten oder neunten Tag des Sommers des eintausendachthundertunddritten Jahres des Avatar-Imperiums eingrenzen konnte.

				Zwei Jahre und vier Monate später, am neunten Tag des Sommers, war Talaban mit Schlange Sieben auf einer kartographischen Expedition im fernen Nordwesten und wurde dort Zeuge des Falls der Erde. Das Schiff ankerte gerade in einer breiten Bucht, und seine Kundschafter kehrten von einem Ausflug an Land zurück. Es war kurz vor Sonnenuntergang. Talaban stand auf dem hohen Oberdeck, als das silberne Langboot durch die Wellen zur Schlange zurückglitt. Es war ein guter Tag gewesen, hell, frisch und kühl. Schmelzende Eisschollen säumten noch immer die Gestade der Bucht, und ein kühler Wind strich leise über das Deck. Nachdem das Langboot gesichert und seine Männer an Bord waren, drehte sich Talaban um und ging zu seiner Kajüte. Das Sonnenlicht war beinahe verschwunden, und die Wolken schimmerten rot und golden über den westlichen Bergen. Talaban blieb stehen, um den Sonnenuntergang zu betrachten. Plötzlich erhob sich wie aus dem Nichts ein gewaltiger Sturm. Die Bäume in der Ferne bogen sich unter seiner Wucht, die Wolken rasten über den Himmel. Das Schiff schwankte heftig. Talaban wurde gegen die Kajütentür geschleudert. Im nächsten Moment wusch strahlendes Licht über die Schlange hinweg. Talaban drehte sich um und … sah, wie die Sonne wieder aufging. Er stand da, vollkommen fasziniert von diesem erstaunlichen Anblick. Überall auf dem Schiff ertönte Geschrei, als die Männer ihren Freunden zuriefen, herauszukommen und sich das Phänomen anzusehen. In diesem Moment erinnerte sich Talaban an Anus Worte. Die Sonne wird im Westen aufgehen, die Meere werden sich erheben, und kein einziger Stein wird auf dem anderen bleiben.

				Er beschattete seine Augen und starrte nach Westen. Das Gebiet, das sie kartographierten, war eine schmale, etwa zwanzig Meilen breite Landzunge. Auf der anderen Seite der Berge lag der Ozean. Und über den Gipfeln erhob sich eine ungeheure, dunkle Masse, als würden sich Sturmwolken sammeln.

				… die Meere werden sich erheben.

				Das Gebirge war beinahe zwei Meilen hoch. Die Flutwelle, die dahinter aufragte, war mindestens anderthalbmal so hoch. Und sie raste auf die Bucht zu.

				Zum ersten Mal in seinem Leben empfand Talaban so etwas wie Panik. Sie schien ihn an Ort und Stelle zu bannen, und er starrte entsetzt auf die ungeheure Flutwelle, die den Himmel verdunkelte. Fast ein Dutzend Herzschläge lang blieb er wie angewurzelt stehen, unfähig, sich zu rühren. Der Tod kam, und er fühlte sich vollkommen machtlos, sich seiner Ungeheuerlichkeit zu erwehren. Auf dem Deck unter ihm schrie ein Mann schrill vor Angst, fiel auf die Knie und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Das Entsetzen des Mannes berührte Talaban wie ein kühler Windhauch. Er unterdrückte seine Panik und rannte, so schnell er konnte, zur Brücke. Er betrat das innere Heiligtum. Rasch schob er die Kristalle in die schwarzen Ausbuchtungen und drehte das Steuerrad. Das schwarze Schiff schwang herum und raste aufs offene Meer hinaus. Die Energietruhe der Schlange Sieben war voll aufgeladen, und das Schiff war beinahe eine Meile vom Ufer entfernt, als Talaban erneut wendete und den Bug auf die ungeheure Wand aus Wasser richtete, die auf sie zustürzte. Im letzten Augenblick veränderte er noch einmal den Winkel und fuhr die Welle schräg an. Die gewaltige Woge traf das Schiff und hob die Schlange immer höher und höher, fast wie einen Speer in den Himmel hinauf, bis Talaban den Eindruck hatte, das Schiff würde durch die Wolken geschleudert. Ungeheure Winde rissen an dem Gefährt, und etliche Männer, die an Deck geblieben waren, stürzten in den Tod.

				Das Schiff kletterte immer noch empor, während Talaban die letzten Fünkchen von Macht aus der Energietruhe saugte, die im Herzraum der Schlange lag. Schließlich wurde das Schiff langsamer und begann zu kippen. Talaban klammerte sich an die Kontrolleinheit und blickte durch das Backbordfenster. Ihm schwindelte bei dem Anblick. Viele Meilen unter sich sah er Inseln, die vom Wasser verschluckt wurden. Falls das Schiff kenterte, würde es in die Welle zurückfallen und unter dem tosenden Ozeanberg begraben werden. Er drehte noch mal am Ruder und bemühte sich nach Kräften, die Schlange auszurichten.

				Ein Kristall in den Armaturen zersprang. Ein weiterer zersplitterte in tausend Stücke.

				Dann richtete sich das Schiff auf und glitt heiter und unbekümmert auf dem Rücken der gewaltigen Welle hinab.

				Die Welt, die er kannte, war verschwunden – und er hatte überlebt.

				Als Mondstein die Kajüte betrat, öffnete Talaban die Augen. Der Stammesmann salutierte halbherzig und ließ sich dann auf den zweiten gepolsterten Stuhl neben dem Schreibtisch fallen. Der Anajo war ein untersetzter, stämmiger Mann, mit runden Schultern und einem dicken Hals. Sein fettiges Haar hing in zwei Zöpfen von seinem Kopf herunter, und trotz der zwei Jahre, die er jetzt bereits als Talabans Kundschafter diente, weigerte er sich, die Bürgerrechte zu beantragen und Vagar zu werden. Er trug nach wie vor seine schwarze, mit Knochenstücken geschmückte Stammesweste. Er sah zu Talaban hoch, und seine grünen Augen glänzten in böswilligem Humor. »Rennen herum wie Schneekaninchen«, erklärte er, »und buddeln sich ins Eis. Glaubst du, sie finden jetzt, wonach sie suchen?«

				Talaban zuckte mit den Schultern. »Entweder finden sie es, oder sie finden es nicht.«

				»Mit so viel Gold könnte man großes Haus kaufen, vielleicht sogar Hof«, antwortete Mondstein. »Große Verschwendung.«

				Talaban konnte nur schwer widersprechen. Goldene Stäbe ins Eis zu hämmern war eine höchst kostspielige Unternehmung, die bis jetzt kaum Früchte getragen hatte. »Diese Nomaden«, sagte er dann. »Werden sie gegen uns kämpfen?«

				Diesmal zuckte Mondstein mit den Schultern. »Wer weiß? Sind harte Männer. Werden kämpfen, wenn sie Gold sehen. Glauben nicht mehr an Avatar. Wissen, dass eure Magie stirbt. Wissen, dass Eis Imperium getötet hat.«

				»Verwundet«, korrigiert Talaban ihn. »Nichts kann das Imperium töten. Wir sind zu stark.« Talaban sprach diese Worte beinahe mechanisch aus, er hatte schon seit langem aufgehört, daran zu glauben. »Und du solltest solche Gedanken nicht aussprechen. Ich möchte dich nicht im Kristallsarg liegen sehen.«

				»Geradeheraus?«, fragte Mondstein.

				Talaban nickte.

				Der Anajo beugte sich vor. »Ihr Avatar seid wie ein von Wölfen umzingelter Elch. Seid immer noch stark. Aber Wölfe werden euch irgendwann zu Boden reißen. Sie wissen es. Ihr wisst es auch.«

				»Das war für heute genug geradeheraus gesprochen, mein Freund. Ich muss jetzt arbeiten. Komm in einer Stunde wieder und bring den Questor mit.«

				Mondstein stand auf. »Erst bringe ich Essen«, sagte er. »Und Kohlen.«

				»Meine Mutter hat sich weniger um mich gekümmert, als du es tust«, meinte Talaban.

				»Sorg nur dafür, dass du stark bleibst«, erwiderte Mondstein. »Du stirbst, und Versprechen werden nicht gehalten.«

				»Ich halte meine Versprechen immer«, antwortete Talaban. »Und ich habe sie nicht vergessen.« Der Anajo sah ihn einen Augenblick lang an. Der Blick seiner grünen Augen schien sich in Talabans dunkle zu bohren. Dann verließ er die Kajüte.

				Talaban nahm den Stift und öffnete das Buch, in das er sorgfältig die Arbeiten des Tages eintrug. Als es dunkel wurde, entzündete er eine Laterne. Die wunderschön bemalten Wände seiner Kabine waren im Lauf der Jahre von den Rückständen der Laternenflammen und der Kohle rußig geworden. Er fragte sich beiläufig, ob das Schiff möglicherweise so etwas wie Scham über den Verlust seiner Macht und seines Prestiges empfand. Du bist ein unverbesserlicher Romantiker!, schalt er sich.

				Als er den Logbucheintrag beendet hatte, entkleidete sich Talaban und trat in das kleine Sanktum neben seinem Schlafzimmer. Er nahm die drei Kristalle aus dem Samtbeutel, der am Fenster hing, und legte sie auf den Teppich. Dann kniete er mit dem Gesicht zum Fenster nieder und breitete die Arme weit aus. Er holte tief Luft und sog die Macht in sich hinein. Mit geschlossenen Augen griff er nach dem ersten Kristall. Er war hell und klar wie glitzerndes Eis. Er hob ihn an seine Stirn und rezitierte den Singsang des Gebets vom Einen. Seine Trance vertiefte sich, und er spürte, wie sich sein Körper entspannte. Er registrierte die Verspannungen in seinen Schultern und seinem Nacken. Sanft linderte er sie. Vollkommen entspannt legte er den Kristall weg und griff nach dem zweiten. Es war ein blauer Kristall von der Größe seines Daumennagels. Er drückte ihn auf seine Brust, über sein Herz. Die Macht des blauen Kristalls drang durch seine Haut in sein Herz, belebte das Blut, strömte durch seine Arterien und Venen und erfüllte sie mit Stärke. Als Letztes nahm er den grünen Kristall, den größten der drei. Ihn drückte er gegen seinen Bauch, während er das Gebet des Avatar Primu rezitierte. Diesmal strömte die Macht stärker durch ihn hindurch, belebte seine Organe, heilte und erneuerte sie. Die Wirkung erschütterte seinen Körper, und Schmerzen strahlten aus seinen Nieren und seiner Leber. Doch der Schmerz verging. Schließlich stand Talaban auf und legte die Kristalle wieder in den schwarzen Samtbeutel zurück.

				Er wusste, dass die Energie des grünen Kristalls allmählich zur Neige ging. Wie lange war es her, seit er sie erneuert hatte? Und was hielt ihn davon ab? Er schob den Gedanken beiseite, während er eine zweite Laterne entzündete und sie zu dem mannsgroßen Spiegel in seinem Schlafzimmer trug. Er beugte sich vor und untersuchte sich. Seine Gesichtshaut war straff und schimmerte gesund. Er war schlank, seine Muskeln traten im Licht der Laterne deutlich und scharf hervor. Nur die Augen sind alt, dachte er. Düster und dunkel, brütend. Es behagte ihm nicht, sich in die Augen zu blicken, deshalb drehte er sich vom Spiegel weg.

				Er nahm eine saubere Hose aus schwarzer Wolle aus dem Schrank und dazu ein Hemd aus silberfarbenem Satin. Dann zog er trockene Stiefel an und kehrte an den Schreibtisch zurück. Mondstein hatte ihm einen Teller mit gepökeltem Fleisch und frischem Brot hingestellt. Außerdem hatte er den Feuerkorb aufgefüllt, in dem jetzt rote Kohlen glühten. Talaban öffnete die Tür der Kabine und trat hinaus auf den kleinen Balkon dahinter. Die kalte Luft umwehte ihn, aber diesmal fühlte sie sich nach der Hitze in der Kabine angenehm an. Die Arbeiter der Vagaren hatten den Gletscher verlassen, aber er konnte immer noch die silbernen Pyramiden sehen, die im Mondlicht glitzerten. Und unsichtbar unter dem Eis suchte die Energie der goldenen Stäbe stumm die Große Ader.

				Ein von Wölfen umzingelter Elch. Die Worte des Anajo fielen ihm wieder ein.

				Die Analogie war nicht ganz zutreffend. Passender wäre das Bild eines Drachen, der von Löwen umzingelt war. Die Raubkatzen fürchteten sein schreckliches Feuer und hielten sich zurück. Er fürchtete ihre Reißzähne und ihre Klauen …

				… und hoffte, dass sie nicht herausfanden, dass sein Feuer im Erlöschen begriffen war.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 2
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				Questor Ro war Traditionalist. Er hatte sich den Schädel rasiert, seinen gegabelten Bart blau gefärbt und praktizierte jeden Tag die Sechs Rituale der Avatar, und zwar genau zwei Stunden lang. Seine Kleidung war dunkelblau; das Hemd aus teurem Satin war mit Silberfäden durchwirkt, die Hose bestand aus feinster Wolle, und die Stiefel waren aus blau gefärbter Echsenhaut. Um die Taille trug er den silberbeschlagenen Gürtel des Ersten Questors, und er hatte immer noch das zeremonielle Zepter bei sich, ungeachtet der Tatsache, dass dessen Energie seit mehr als zwanzig Jahren verbraucht war. Obwohl die Ozeane das Avatar-Imperium weggespült hatten und dessen Energiequellen unter einem ungeheuren Sarkophag aus Eis begraben lagen, wahrte Questor Ro schon aus Überzeugung die Form. Das war einer von vielen Gründen, warum er Talaban nicht mochte.

				Er dachte über die anderen Gründe nach, während er vor der Kapitänskajüte mit diesem Wilden, Mondstein, wartete.

				»Ist beschäftigt«, erklärte der Anajo. »Wird uns bald reinrufen.«

				Questor Ro antwortete nicht. In den glorreichen Tagen des Imperiums hätte es kein Wilder gewagt, einen Avatar direkt anzusprechen. Sie hätten sich ihm auf Knien genähert und dann mit der Stirn den Boden berührt. Und jede Ansprache hätte mit den Worten Herr, höre deinen Diener begonnen. So hielt man die Disziplin aufrecht, und die unteren Klassen kannten ihren Platz in der Welt. Nach Questor Ros Meinung waren sie damals weitaus glücklicher gewesen. Denn klar definierte Verhaltensregeln waren der Grundstein jeder Zivilisation. Talaban schien nichts dergleichen zu begreifen und erlaubte den Wilden, ihn wie einen Gleichgestellten anzusprechen. Er war sogar mit diesen Barbaren gereist und hatte in ihren verwahrlosten Zelten gehaust. Questor Ro schüttelte sich unwillkürlich. Seiner Meinung nach konnte nahezu kein Zweifel daran bestehen, dass durch Talabans Adern Vagarenblut strömte. Zudem war er jung, kaum zwei Jahrhunderte alt. Er hatte noch nicht lange genug gelebt, um zu begreifen, wie notwendig es war, die Furcht unter den niederen Rassen aufrechtzuerhalten.

				Doch schließlich war schon seine Mutter für ihr unbotmäßiges Verhalten bekannt gewesen. Sie hatte sich geweigert, vor ihrem achtzigsten Jahr ein Kind zu empfangen, bis sie trotz ihrer von den Kristallen inspirierten Jugend kurz davor war, unfruchtbar zu werden. Es hatte Gerüchte gegeben, die ihren dreihundert Jahre alten Ehemann beträchtlich gedemütigt hatten. Die meisten Frauen der Avatar verloren die Fähigkeit, Kinder auszutragen, wenn sie erst die Siebzig überschritten, und nur sehr wenige Männer über zweihundert waren noch zeugungsfähig. Nein, allgemeiner Konsens war, dass sie auf einer ihrer zahllosen Reisen geschwängert worden war. Nur sehr wenige Frauen der Avatar unternahmen überhaupt irgendwelche langen Reisen, und auch dann nur, wenn es unbedingt notwendig war. Sie dagegen war ganz offensichtlich aus Vergnügen gereist und hatte die entlegensten Städte des Imperiums besucht. Questor Ro konnte sich sehr gut vorstellen, welche Vergnügungen sie unter den vulgären Rassen gefunden hatte, die diese Städte bewohnten. Kurz nach ihrer Rückkehr von einer solchen Reise jedenfalls hatte sie ihre Schwangerschaft bekanntgegeben.

				Das derzeitige Verhalten ihres Sohnes bestärkte Ros Verdacht. Talaban stand den Vagaren, die ihm dienten, viel zu nah. Er war sogar ausgesprochen beliebt bei ihnen, ein Zustand, den kein Avatar anstreben sollte. Vagaren respektierten Disziplin und reagierten am besten auf Furcht. Beliebtheit, jedenfalls soweit es Questor Ro anging, zeugte lediglich von Führungsschwäche. Es überraschte Ro, dass der Questor General diese offensichtlichen Makel in Talabans Wesen nicht erkannte. Außerdem war da noch die Tatsache, dass Talaban nie geheiratet hatte. Er näherte sich mit großen Schritten dem Alter, in dem sein Samen nicht mehr stark genug sein würde, was eine zusätzliche Beleidigung für die Rasse der Avatar war. Jeder Bürger sollte Avatar-Kinder zeugen. Welche Zukunft hatten die Avatar sonst?

				»Jetzt ist er bereit«, sagte Mondstein. Questor Ro hatte zwar nichts gehört, aber der Wilde öffnete trotzdem die Tür. Er trat zur Seite, als Questor Ro hineinging … Wenigstens etwas!, dachte Ro.

				Er betrat die Kajüte. Talaban saß an seinem Schreibtisch, erhob sich jedoch, als der Questor auf ihn zukam. Dann ging er um den Schreibtisch herum und begrüßte seinen Gast. Er bewegte sich wie die meisten Angehörigen der Kriegerkaste geschmeidig und ausbalanciert. Der Soldat überragte den untersetzten, stämmigen Questor um mehr als einen Kopf. Die beiden Männer öffneten im Stil der Avatar die Hände zum Gruß. Ro verbeugte sich, stoppte die Bewegung jedoch ein paar Zentimeter vor dem geforderten Winkel. Nicht genug, um beleidigend zu sein, doch es reichte aus, um Talaban seine Verstimmung zu signalisieren. Der Krieger ließ sich nicht anmerken, ob er diese Unhöflichkeit bemerkt hatte, sondern erwiderte die Verbeugung geschmeidig und vollendet.

				»Wie schreitet Eure Arbeit voran?«, erkundigte sich Talaban dann. Questor Ro warf einen Blick zu Mondstein, der sich neben der Tür auf den Boden gesetzt hatte.

				»Es scheint mir nicht angemessen, solche Angelegenheiten in Gegenwart von Untergebenen zu erörtern«, erklärte Questor Ro. Mit seiner schlanken Hand zupfte er an den Zinken seines gegabelten blauen Bartes und verdeutlichte damit seine wachsende Gereiztheit.

				Talaban sagte nichts, der Stammesmann jedoch erhob sich und verließ lautlos den Raum. »Setzt Euch, Questor«, erklärte Talaban, während er zu seinem Stuhl zurückkehrte.

				Ro warf einen Blick auf die flackernde Laterne und sah dann zu den kalten Kristallkugeln in der Wand hinüber. »Ich bin einst auf einem dieser Schiffe in die westlichen Länder gereist«, sagte er traurig. »Damals waren sie sehr beeindruckend. Kein Sturm konnte ihnen etwas anhaben.«

				»Die Zeiten ändern sich, Questor. Also, welche Fortschritte macht Eure Arbeit?«

				»Bis morgen erwarte ich bessere Ergebnisse«, sagte Ro. »Unsere Sonden müssen neu justiert werden; es sind nur geringfügige Korrekturen«, setzte er rasch hinzu, als er die Sorge auf Talabans Gesicht sah. »Sie sind nicht vollkommen perfekt ausgerichtet.«

				»Morgen werden Nomaden in dieser Gegend auftauchen«, sagte Talaban. »Uns bleibt nicht viel Zeit.«

				»Genau für diesen Fall haben wir doch wohl die Soldaten mitgenommen«, erwiderte Ro.

				»Allerdings, Questor. Aber das hier sind keine Avatar- Soldaten. Wenn die Nomaden in ausreichend großer Zahl auftauchen, sind wir ihnen zehnfach unterlegen. Meine Vagaren sind nur mit konventionellen Waffen ausgestattet. Sie werden einem massierten Angriff schwerlich standhalten.«

				»Natürlich werden sie das nicht!«, fuhr Ro hoch. »Ich habe bereits vor Beginn dieser Expedition gesagt, dass wir Avatar brauchen. Und es ist schwer zu glauben, dass man dieses Ersuchen bei einer so bedeutenden Expedition abgelehnt hat. Es hätte das Imperium doch wohl kaum geschwächt, wenn man uns richtige Krieger und Zhi-Bogen mitgegeben hätte?«

				»Es sollte keine kriegerische Expedition sein, Questor. In diesem Punkt hat sich der Questor General vollkommen unmissverständlich ausgedrückt. Solltet Ihr irgendwelche Beschwerden haben, könnt Ihr sie ihm nach Eurer Rückkehr vortragen. Da wir aber offenbar ganz unverblümt sprechen, sollte Euch ja wohl klar sein, dass es weniger als fünfzig noch aktive Zhi-Bogen gibt.«

				»Fünfzig? Das ist eine Schande!«, wütete Ro. »Erst letztes Jahr hat der Questor General der Versammlung versichert, dass uns noch über dreihundert solcher Waffen zur Verfügung ständen.«

				Talaban lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Questor Ro, ich bin mir Eurer umfassenden Fähigkeiten bewusst, und ich weiß ebenfalls, dass Ihr viel von Eurer Zeit für die Forschung verwendet. Aber ganz gewiss ist die Revolte im Osten Eurer Aufmerksamkeit nicht ganz und gar entgangen, oder? Sechstausend Stammesangehörige? Die Zhi-Bogen haben diese Schlacht zu unseren Gunsten gewendet, aber die meisten wurden dabei erschöpft. Und wir haben keine Energie, um sie zu speisen. Aus eben diesem Grund wurde diese Expedition überhaupt unternommen.«

				Questor Ro verdaute diese Informationen. »Es ist meiner Aufmerksamkeit keineswegs entgangen, wie Ihr es ausdrückt, Kapitän. Nur wenige Ereignisse entgehen meiner Aufmerksamkeit. Jedoch erscheint es mir als eine nahezu kriminelle Verschwendung von Ressourcen zuzulassen, dass unsere Hauptverteidigungswaffe durch eine armselige Revolte erschöpft wird.«

				»Bei allem gebührenden Respekt, Ser, Ihr seid kein Soldat. Ohne die Zhi-Bogen wären wir im Osten überrannt worden. Das hätte die anderen Stämme ermutigt, sich der Revolte anzuschließen. Als Nächstes wären die Städte gefallen.« Questor Ro wollte widersprechen, doch Talaban hob die Hand. »Genug, Ser, denn das ist bereits Geschichte. Unsere Aufgabe besteht darin, die Energie der Truhen aufzufrischen. Kann das bewerkstelligt werden?«

				»Ich brauche zwei Tage, Kapitän. Ich glaube, die Vereinigung steht unmittelbar bevor.«

				Talaban schwieg einen Moment. »Sagt mir nicht, was Ihr glaubt«, meinte er schließlich. »Sagt mir, was Ihr wisst!«

				Dieser Mann ist unerträglich, dachte Ro. Er atmete tief durch, um sich zu beruhigen. »Einige Stangen haben schwache Emanationen aufgefangen. Ich glaube … ich weiß, dass ich sie einstellen und auf die Pyramide ausrichten kann. Sobald ich das getan habe, können wir ihre Energie abziehen und in die Truhen speisen.«

				Der Blick von Talabans dunklen Augen schien Ro zu durchbohren. »Seid ihr sicher, Ser? Denn ich muss das Leben meiner Männer und die Sicherheit dieses Schiffs dafür riskieren. Ihr solltet Euch sehr sicher sein.«

				»Nur diese Fakten im Leben sind sicher, Kapitän: Die Sonne geht auf und wieder unter, und niedere Lebewesen sterben. Gebt mir zwei Tage, und wir können diese sechs Truhen aufladen.«

				Talaban starrte den kleineren Mann lange und scharf an. Er mochte Ro nicht und hatte keinen Grund, ihm zu vertrauen. Und doch … die Energie einer voll aufgeladenen Truhe würde sämtliche Zhi-Bogen der Stadt speisen, und sie würden ihre Ladung bis zu fünf Jahre behalten. Der Drachen würde wieder Feuer atmen.

				»Ihr bekommt Eure zwei Tage«, sagte er. »Aber schickt Eure Männer heute Nacht wieder auf das Eis. Sie können im Licht der Laternen arbeiten.«

				Talaban stand auf dem kleinen Balkon seiner Kajüte und sah zu, wie der Vagaren-Trupp über das Eis marschierte. Die kahlköpfige, blaubärtige Gestalt von Questor Ro befand sich unter ihnen. »Er macht mich lächeln«, erklärte Mondstein.

				Talaban dachte über diese Bemerkung nach. »Er ist ein Mann aus einer verlorenen Zeit«, antwortete er schließlich. »Ich bewundere und bemitleide ihn gleichzeitig.«

				»Blickt in die falsche Richtung«, sagte der Anajo.

				Talaban lächelte. »Für ihn ist die Vergangenheit Gold und die Zukunft unfruchtbar. Was soll er anderes tun, als zu versuchen, neu zu erschaffen, was untergegangen ist?«

				»Könnte leben. Jetzt. Sterne lesen. Söhne zeugen.«

				»Wie alt bist du, Mondstein?«

				»Holte Luft, als Roter Wolf den Mond fraß. Vor vierundzwanzig Sommern.«

				»Questor Ro war damals schon mehr als vierhundert Sommer alt. Und er hat all diese Jahrhunderte in Parapolis gelebt, der größten und prächtigsten Stadt, die je erbaut wurde. Er gehörte zu einem Imperium, das zweitausend Jahre alt war. Schiffe wie diese sind über die Ozeane gesegelt, ohne dass sie Wind benötigt hätten. Es gab keine grotesken Masten, keine riesigen Säcke mit schmutziger Kohle. Und dann, eines Tages, ging die Sonne im Westen auf, und die Meere erhoben sich, um sie zu begrüßen. Parapolis wurde überschwemmt, die Bevölkerung ertränkt. Diejenigen, die überlebten, wie Questor Ro und ich selbst, sind nach Parapolis zurückgekehrt. Doch die Sterne hatten sich verändert, die Erde hatte sich geneigt, und es war bitter kalt. Alle Bäume waren gestorben, allesamt in einer einzigen Nacht erfroren. An einem einzigen Tag sind die uneinnehmbaren Städte der Avatar untergegangen. Seitdem wird das Land jeden Tag tiefer unter dem Eis begraben. Ein Mathematiker hat ausgerechent, dass sich pro Tag neunzigtausend Tonnen frisches Eis über dem alten Imperium aufschichten.«

				»Willst du große Wahrheit wissen?«, fragte Mondstein. »Avatar haben Großen Gott verärgert. Hat euch unterworfen.«

				Talaban zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht an Götter. Es sei denn, ich selbst wäre einer, natürlich«, setzte er lächelnd hinzu. »Aber ich habe von Questor Ro gesprochen. Er ist älter als ich. Fast dreihundertfünfzig Jahre lang hat er unter den gewaltigen Wundern gelebt, keine Krankheiten, keinen Tod gesehen. Deshalb kann er nicht loslassen. Vielleicht ist das der Grund, warum keiner von uns die Vergangenheit loslassen kann.«

				»Kein Tod, kein Leben«, erwiderte der Stammesmann. »Brauchen beides.«

				Talaban wusste, was er meinte. Der Mensch war ein Teil der Jahreszeiten, der Jugend des Frühlings, der Stärke des Sommers, der alternden Weisheit des Herbstes und des kalten Abschieds des Winters. Herzen schlugen im Rhythmus der Natur.

				»Das ist leicht zu sagen, wenn man ein Sterblicher ist«, erwiderte Talaban.

				»Du hattest blaues Haar, früher?«, wollte Mondstein wissen.

				»Ja. Es unterschied uns von den gewöhnlichen Sterblichen.«

				»Ihr seid keine Götter«, meinte Mondstein. »Götter brauchen keine goldenen Stangen. Warum zeugst du keine Söhne?«

				Darauf erwiderte Talaban nichts. Stattdessen trat er vor und stützte sich auf die Reling. Auf dem Eis waren weitere Laternen entzündet worden.

				»Was tust du gegen Nomaden?«

				»Ich werde mit ihnen reden«, erwiderte Talaban.

				»Pah, reden! Sind wilde Männer. Kämpfen. Töten. Glaube, keine Zeit für Reden.«

				»Ich werde in einer Sprache mit ihnen reden, die sie verstehen.«

				Mondstein fletschte in einem breiten Grinsen die Zähne. Talaban kehrte in seine Kabine zurück, der Anajo folgte ihm und zog die Tür hinter sich zu. »Werde bei dir sein, wenn du redest«, sagte er. »Aber jetzt ich schlafe.«

				Als Talaban allein war, trat er zu einer langen hölzernen Kiste an der Wand. Darin ruhte, eingewickelt in schwarzem Samt, eine prachtvoll verzierte Waffe, goldfarben und geformt wie ein Jagdbogen. Den Griff schmückten Edelsteine in vielen verschiedenen Farben. Talaban hob die Waffe an und berührte mit dem Daumen einen roten Edelstein unmittelbar über dem Griff. Dünne Lichtsehnen flackerten auf und bildeten ein Muster, das aussah wie die Saiten einer Harfe. Talaban stimmte seinen Geist auf den Zhi-Bogen ein. Die Waffe war fast leer. Es war nur noch ein einziger Schuss übrig. Er berührte einen weißen Edelstein über dem roten, und die Lichtsehnen verschwanden. Er legte die Waffe nieder und dachte über das Problem nach. Natürlich hätte er den Bogen aus der Truhe der Schlange aufladen können, aber es war nur noch sehr wenig Energie übrig. Wenn er sie verbrauchte, würde keiner von ihnen die Rückreise in die Stadt überleben. Die Schlangen der Avatar waren nicht als eigenständig seetüchtige Schiffe konstruiert worden. Nur die Energie der Truhen hielt sie über Wasser.

				Talaban verabschiedete sich von der Idee, zog sich aus und ging in sein Schlafzimmer. Als er sich auf sein Bett legte, konnte er durch das geschwungene Fenster die Sterne funkeln sehen.

				Er war im Nordwesten gewesen, hoch oben im Nordwesten, als der Große Bär mit seiner Pranke auf den Ozean geschlagen und eine drei Meilen hohe Flutwelle über den Kontinent der Avatar geschickt hatte. Selbst zweitausend Meilen entfernt, am äußersten Rand des Imperiums, hatten die Beben Gebäude zum Einsturz gebracht. Ein schrecklicher Wirbelsturm war über das Land gefegt, hatte Häuser zerstört und Hunderttausende Leben vernichtet.

				Viele hatten das für das Ende der Welt gehalten, und für den größten Teil der Erdbevölkerung war es auch genau das gewesen.

				Die fünf Siedlungen am Fluss Luan waren einigermaßen glimpflich davongekommen; die Zahl der Todesopfer hatte sich auf etliche Hundert beschränkt. Talaban war mit der Schlange nach Westen gefahren, hatte Reste von anderen Kolonien gesucht. Er hatte nichts gefunden. Da die Energie der Schlange zur Neige ging, war er in die Zwillingsstädte Pagaru und Egaru zurückgekehrt.

				Nur fünfhundert Avatar hatten den Fall der Welt überlebt, und selbst diese geringe Zahl nur, weil der ehemalige Questor Anu zweihundert von ihnen aus Parapolis mit hierher gebracht hatte.

				Als Talaban an Anu dachte, fiel ihm wieder der Mystiker der Vagaren ein. Die Worte des zerlumpten Mannes hallten durch seinen Geist, als er einschlief.

				Er wird alle Werke der Menschheit in den Untergang reißen. Dann wird er zehntausend Jahre schlafen, und der Atemhauch seines Schlafes wird der Tod sein.

				Mondstein hockte auf den Planken seiner Kabine, nahm den kleinen braunen Lederbeutel vom Hals und hielt ihn in beiden Händen. Es war sein Medizinbeutel, und er enthielt große Magie. Durch das weiche Leder des Beutels spürte er den gebogenen Zahn des ersten Löwen, den er getötet hatte. Um ihn herum hatte er eine Locke von Suryets dunklem Haar gewickelt. Schönheit und Wildheit, auf ewig vereint. Weiterhin befand sich eine winzige Seemuschel in dem Beutel sowie ein bisschen Erde aus dem Bauch des großen Berges. Die Muschel erlaubte ihm, mit den Geistern der See zu kommunizieren, die Erde trug den Duft der Heimat zu ihm. Und zu guter Letzt befand sich noch die Fiederung seines ersten Pfeils in dem Beutel. Sie erinnerte ihn daran, dass er ein Jäger war, der seinen Stamm ernährte. Alles, was Mondstein liebte, wurde vom Inhalt seines Medizinbeutels verkörpert. Sein Land, das Meer, das an seine Gestade spülte, seine Frau, sein Stamm und seine Mutter, die Erde.

				Leise sang er das Lied der Ferne, in dem Wissen, dass die Musik seines Geistes die Erde in seinem Beutel berühren und so die Berge seiner Jugend erreichen würde. Dort würden die Bäume das Lied aufnehmen, es mit ihren Blättern flüstern und weitergeben, bis es die Zelte seines Volkes erreichte.

				Dann würde Suryet es im Seufzen des Windes vernehmen. Sie würde hochblicken, mit ihren dunklen, tief liegenden Augen das Blau des Himmels absuchen nach einem Zeichen von ihm. Und sie würde wissen, dass er noch am Leben war und eines Tages wieder zu ihr finden würde.

				Er hatte die Augen geschlossen und sang das Lied mit viel Gefühl, wiederholte es noch zweimal, während sein Geist in die Ferne schweifte, nach Suryet suchte, in der Hoffnung, einen Blick auf sie zu erhaschen.

				Stattdessen jedoch sah er eine Feuersäule, die durch Schnee und Eis emporstieg. Dann war sie verschwunden. Die Vision bekümmerte ihn, denn er konnte ihre Botschaft nicht entschlüsseln. Eis und Feuer. Das sagte dem Stammesmann der Anajo nicht viel.

				Er schlang sich die Schnur seines Medizinbeutels wieder über den Kopf und verstaute den Beutel in seinem Hemd. Dann streckte er sich auf dem Teppich aus. Der Anajo mochte keine Betten. Auf den weichen Kissen bekam er einen steifen Hals.

				Er lag auf dem Boden, die Arme über der Brust gekreuzt, und stellte sich erneut die wilden Hügel und die Jagden vor, sah wieder den glorreichen Tag seiner Heirat und erinnerte sich mit ständig wachsender Zärtlichkeit an seine erste Nacht mit Suryet.

				Zwei Monate später waren die Blauhaare in der Heiligen Bucht gelandet. Mondstein hatte zu der Kriegerschar gehört, die gegen sie gekämpft hatte. Sie hätten gewonnen, wäre da nicht ein schwarzhaariger Krieger gewesen, der mit zwei Schwertern bewaffnet war. Seine Schnelligkeit war furchteinflößend gewesen, und er war nicht zurückgewichen, als alle anderen um ihn herum flüchteten. Als seine Kameraden einer nach dem anderen von diesem Mann niedergestreckt wurden, hatte sich Mondstein auf den Krieger gestürzt und versucht, ihm mit seinem Kriegsbeil den Schädel zu spalten. Doch jemand hatte ihm auf den Kopf geschlagen, und als er wieder aufwachte, fand er sich eingesperrt in einem eisernen Käfig tief im Bauch dieses Schiffes.

				Es war eine lange Reise gewesen, und der Stammesmann war in eine Stadt aus Stein gebracht worden, wo Tag um Tag Blauhaare zu ihm gekommen waren und versucht hatten, ihm ihre Sprache beizubringen. Die Monate waren verstrichen. Er hatte gelernt. Er hatte ihre Sprache gelernt und noch vieles mehr. Er hatte gelernt, sie zu hassen.

				Sie stellten ihm viele Fragen über sein Volk, ob Götter unter ihnen wandelten. Er antwortete mit Lügen und Halbwahrheiten bis zu jenem sonnigen Tag, an dem man ihm erlaubte, in den Gärten spazieren zu gehen. Er hatte sie überrumpelt, war weggerannt, hochgesprungen und hatte den untersten Ast eines großen Baumes gepackt. Er hatte sich aufgeschwungen, war an dem Stamm hinaufgeklettert und über die Mauer gesprungen. Es war ein hoher Sprung gewesen, und er hatte sich den Knöchel verstaucht. Trotzdem war er ihnen entkommen, in den verschlungenen Gassen rund um die Burg.

				Unbewaffnet und verletzt hatte er sich den Weg zum Meer gesucht, in der Absicht, ein Boot zu stehlen. Er hatte es zum Hafen geschafft, war dort stehen geblieben und hatte die Schiffe angestarrt, die dort ankerten. Es gab weder kleine Boote noch Kanus. Sein Mut sank.

				Eine Gestalt trat aus dem Schatten, und er sah sich demselben Krieger gegenüber, der seine Freunde getötet hatte. Mondstein spannte sich an, bereit, den Mann anzugreifen.

				»Wie ich sehe, hast du viel gelernt«, sagte der Krieger.

				»Mache dich tot«, gab Mondstein zurück.

				»Vielleicht. Aber nicht unbewaffnet und ganz gewiss nicht mit einem verletzten Knöchel. Setz dich auf die Mole, dann heile ich ihn.«

				Mondstein konnte nirgendwohin flüchten, und mit seinem geschwollenen Knöchel hätte er dem Mann ohnehin nicht entkommen können. Also ergab er sich in sein Schicksal und setzte sich. Der Krieger kniete sich neben ihn, nahm einen grünen Kristall aus seinem Beutel und hielt ihn an den verletzten Knöchel. Sofort ließ der Schmerz nach. Nach ein paar Minuten erhob sich der Krieger wieder. »Versuche, ihn zu belasten«, sagte er. Vorsichtig richtete sich der Anajo auf. Der Schmerz war verschwunden. »Komm, lass uns essen und trinken«, sagte der Krieger, wandte sich von dem Stammesmann ab und ging zu einer Taverne am Hafen.

				Mondstein war ihm gefolgt. Er wusste immer noch nicht, warum.

				In der Taverne bestellte der Krieger, Talaban, eine Mahlzeit aus gutem, rotem Fleisch. Mondstein aß.

				»Eines Tages«, sagte Talaban, »werde ich in den Westen zurückkehren. Wenn du möchtest, nehme ich dich mit.«

				»Frau ist da«, erwiderte Mondstein. »Muss zurückkehren.«

				»Ein Krieg steht bevor, und im Augenblick unternimmt kein Schiff diese Reise. Wenn sie es wieder tun, wirst du mitfahren. Das verspreche ich dir.«

				»Wie lange?«

				»Ein Jahr. Vielleicht zwei.«

				»Ich stehle kleines Boot. Fahre selbst.«

				»Selbst mit günstigem Wind wirst du drei Monate brauchen.«

				»So weit?« Mondstein war entsetzt.

				»Das ist es, allerdings. Und außerdem sind die westlichen Länder ungeheuer groß. Wenn ein Schiff dich an der nördlichen Küste absetzen würde, könntest du ein Jahr nach Süden gehen und würdest dein Land trotzdem nicht erreichen. Vorausgesetzt, dass das Eis dich nicht vorher umbringt. Ein großer Teil der Welt ist jetzt von Eis bedeckt.«

				»Ich glaube, ich stehle lieber Boot«, antwortete der Anajo.

				»Möge der Große Gott über dich wachen«, entgegnete Talaban. Er stand auf, zahlte für die Mahlzeit und ging davon.

				Mondstein fand schließlich ein kleines Boot. Es hatte zwar kein Paddel, aber schon bald beherrschte er den Umgang mit den langen Riemen und ruderte aufs Meer hinaus. Lieber wollte er bei dem Versuch sterben, Suryet zu erreichen, denn als Gefangener der Blauhaare leben.

				Achtzehn Tage später zog man ihn, ausgetrocknet und im Delirium, an Bord eines schwarzen Schiffes. Als er aufwachte, saß der große Krieger neben seinem Bett.

				»Ein sehr tapferer Versuch, mein Freund«, meinte er. »Jetzt aber glaube ich, solltest du mein Angebot annehmen.«

				Mondstein nahm es an. Mittlerweile waren seit seiner Gefangennahme zwei Jahre verstrichen. Zwei lange, einsame Jahre.

				»Ich werde nachhause kommen, Suryet«, flüsterte er. »Warte auf mich.«

				Doch im Einschlafen suchte ihn erneut die Vision dieser Feuersäule heim. Im Gegensatz zu den meisten seiner Visionen war diese für ihn unmöglich zu entschlüsseln, denn ganz sicher konnten Feuer und Eis nicht gleichzeitig am selben Ort existieren. Der Anajo drängte den Gedanken daran zurück und schlief ein.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 3
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				Und während der Frostriese schlief, erklommen sie seinen verfilzten Pelz, stiegen immer höher zu den gewaltigen Kiefern hinauf, die auf einem Berggipfel ruhten. Jede Strähne des Pelzes war dicker als der Arm eines Mannes, und darin hausten Dämonen, Geister böser Menschen, die dazu verdammt waren, auf ewig auf dem Rücken dieser Bestie zu leben. Tail-avar trug seinen Lichtbogen, Berühr-den-Mond sein silbernes Beil, aber Storro hatte die größte Waffe von allen. Denn er allein konnte den magischen Zahn finden und seine Macht anzapfen.

				Aus dem Morgenlied der Anajo

				Questor Ro kehrte kurz vor Morgengrauen zur Schlange zurück. Er war erschöpft, wenn auch nicht vollkommen entmutigt. Sechsmal hatten sie eine Vereinigung mit den Emanationen herstellen können, doch schon nach wenigen Augenblicken war die Energie wieder abgedriftet. Aber nicht dieses Scheitern erschöpfte ihn, sondern eher die quälende Nähe zum Erfolg. Seine Kabine war geräumig, wie es für einen Questor angemessen war, und mit breiten Fenstern sowie einer zweiten Tür ausgestattet, die zu einem zwar kleinen, dafür jedoch privaten und überdachten Deck auf der Backbordseite des Schiffes führte. Als der Schlange noch volle Energie zur Verfügung stand, hätte man diese Kabine als luxuriös bezeichnet, mit ihren breiten Couchs, den tiefen Sesseln und dicken Teppichen. Jetzt jedoch sorgten die großen Fenster nur dafür, dass die Hitze aus den Feuerkörben entweichen konnte, so dass es in der Kabine immer kalt war. Questor Ro vermutete, dass Talaban dies sehr wohl gewusst hatte, als er ihm dieses Quartier anbot, damals, in der sommerlichen Wärme der Hafenstadt Egaru, der zweiten Zwillingsstadt. In der kleineren Kabine unter Deck, in der sein Vagaren-Assistent Onquer untergebracht war, hätte Questor Ro es erheblich wärmer gehabt.

				Er unterdrückte seine Gereiztheit und schaufelte Kohlen in den Feuerkorb. Dann praktizierte er das erste der Sechs Rituale und versuchte damit, die Müdigkeit zu vertreiben, die ihm bis auf die Knochen ging und die der Erschöpfung und der ungeheuren Kälte geschuldet war. Der kleine Mann saß mit gekreuzten Beinen auf dem Boden, den Kopf gesenkt, drückte beide Zeigefinger an seine Schläfen und rezitierte das Gebet vom Einen. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren, denn ständig stiegen irgendwelche Gedanken und Ängste in ihm hoch. Trotzdem erfüllte ihn das Ritual mit innerer Wärme. Es war angenehm, konnte jedoch seine Erschöpfung nicht vertreiben. Sie lastete schwer auf ihm, zusammen mit dem bedrückenden Gefühl eines möglichen Scheiterns.

				Wie seine Feinde es genießen würden, wenn er in Schande zurückkehrte! Caprishan würde selbstverständlich Sympathie heucheln, während er sein breites, von Zahnlücken entstelltes Feixen hinter seiner fetten Hand verbarg. Niclin würde seine Feindseligkeit offener zur Schau tragen. Er würde zweifellos die ungeheure Verschwendung von Ressourcen hervorheben, die Tatsache unterstreichen, dass er ein solches Ergebnis vorhergesagt und die Expedition nur wegen der einst so makellosen Reputation von Questor Ro mitfinanziert hätte. Die anderen würden sich den beiden anschließen, und Ros Macht im Konzil würde deutlich schwinden.

				So weit wird es nicht kommen, sagte er sich. Ich werde es nicht zulassen. Doch die Samen des Zweifels keimten, noch während er sich dieses Versprechen gab. Seine Annahme, dass seine neu entworfenen Pyramiden sich mit der Großen Ader verbinden konnten, traf zu. Denn sie hatten es bereits getan. Und zwar mit Leichtigkeit. Nur konnten sie diese Verbindung nicht aufrechterhalten.

				Denk nach, befahl er sich. Die Ader konnte sich unmöglich bewegen. Die Emanationen strahlten von der Weißen Pyramide aus, die etwas mehr als sechzig Meilen entfernt war, begraben unter einem Berg aus Eis. Es war ein festes Objekt, das sich an einer bestimmten Stelle befand. Folglich sollten die Energielinien gerade und konstant sein und, sobald man sie einmal gefunden hatte, eine Vereinigung ermöglichen. Dennoch war es, als sei die Energiequelle ständig in Bewegung wie ein furchtsames Stück Wild.

				Irgendetwas übersiehst du, sagte er sich.

				Questor Ro stand auf und nahm aus einem kleinen Kästchen auf seinem Schreibtisch seine Kristalle, den weißen, den blauen und den grünen, und dazu einen Handschuh aus weißer Spitze. Er hob den Handschuh an seine Lippen, küsste ihn und begann so das zweite der Sechs Rituale. Er hätte die Energie der Kristalle lieber aufgespart, aber die Müdigkeit lähmte seine Gedanken. Langsam ließ er sich von der Macht der Kristalle durchdringen und fühlte neue Kraft in sich entstehen.

				Dann hielt er den Handschuh an sein Gesicht, entspannte sich, bis er in Trance fiel und sein Geist durch die Zeiten zurückfloss. Er stellte sich den Park vor, den Hain aus blühenden Bäumen neben dem Teich mit der Fontäne. Er sah sich dort sitzen, Tanya neben sich, und ihre Kinder spielten zu ihren Füßen. Die strahlende Sonne stand hoch am Himmel, und der Park war erfüllt von der sanften Wärme des Frühherbstes. Er beschwor immer dasselbe Bild. Ihm fiel auf, dass es Zeiten gab, wo wahre Schönheit zart am Bewusstsein vorüberstreicht, unsichtbar wie ein Windhauch. Der Tag im Park war angenehm gewesen. Mehr nicht. Er hatte gelächelt, während seine drei Kinder spielten. Er hatte Tanyas Hand geküsst. Aber sein Verstand war mit einem mathematischen Problem beschäftigt gewesen, und er hatte es eilig gehabt, in sein Arbeitszimmer zurückzukehren und daran weiterzuarbeiten. Hätte er da doch nur einen Augenblick in die Zukunft blicken können. Hätte er nur geahnt, dass er anschließend siebzig einsame Jahre lang immer wieder dieses uralte Bild beschwören würde wie ein Mann, der stets aufs Neue seinen größten Schatz hervorkramt.

				Er hatte Tanya von diesem mathematischen Problem erzählt. »Du wirst es lösen«, hatte sie vollkommen überzeugt erwidert. Ihre Gewissheit hatte ihn angespornt. Und sie war auch einer der Gründe, warum er sie so sehr geliebt hatte.

				Jetzt jedoch sah er sich einem noch größeren Problem gegenüber, und sie war nicht mehr da, um ihn mit ihrer Zuversicht zu stützen.

				Als er schließlich die tränennassen Augen öffnete, fühlte er sich ruhiger.

				Er wischte die Tränen weg und konzentrierte sich wieder auf das eigentliche Problem. Die Weiße Pyramide, begraben unter dem Eis, konnte sich nicht fortbewegen. Diese Tatsache war unbezweifelbar, stand außerhalb jeder Diskussion. Welche Erklärung gab es denn dann für dieses Phänomen? Er trat an das Fenster, rieb das Eis vom Glas und starrte hinaus, über die weißen Berge hinweg. Seine Männer kehrten gerade zurück, und eine zweite Gruppe wartete bereits, stand zitternd auf dem Deck über ihm. Schon bald musste er sich ihnen anschließen. Questor Ro war kein Narr. Er spürte, dass endlose Tage bei dem Versuch verstreichen konnten, eine Vereinigung herzustellen. Und er hatte Talaban Ergebnisse versprochen.

				Er zupfte an seinem gegabelten Bart. Die Antwort war da irgendwo, er musste sie nur finden.

				Er hüllte sich in seinen Mantel, verließ die Kabine, stieg die Wendeltreppe hinauf und trat auf das Zentraldeck hinaus. Seine zweite Arbeitsgruppe, ein Dutzend Männer, drängte sich eng zusammen und sah dem silbernen Langboot entgegen, das gerade zurückkehrte. Als er zu ihnen trat, ertönte ein Geräusch wie ferner Donner, und ein gewaltiges Stück Eis brach von einem nahe gelegenen Gletscher ab, klatschte in das ruhige Wasser der Bucht und erzeugte eine gewaltige Welle, die das Langboot hoch in die Luft hob.

				In diesem Moment bekam Questor Ro seine Antwort. Er wies die Männer an, auf seine Befehle zu warten, und blieb schweigend stehen, bis das Langboot gesichert und sein erschöpftes Team an Bord gekommen war. Dann beorderte er seinen Assistenten Onquer in seine Kabine. Der Vagar hatte tief in den Höhlen liegende Augen, und seine Lippen waren blau gefroren. Questor Ro gestattete dem Mann, sich eine Weile an dem kleinen Feuerkorb mit den glühenden Kohlen zu wärmen.

				»Es ist nicht die Energiequelle, die sich bewegt«, erklärte Questor Ro dann. »Sondern es ist das Eis, welches das Land bedeckt.«

				Onquer rieb seine dünnen Hände über der Hitze. »Eis bewegt sich, Herr?«, murmelte er schwerfällig.

				»Schenk dir etwas zu trinken ein«, befahl Questor Ro. Mit zitternden Händen nahm Onquer eine blaue Glaskaraffe und goss etwas Schnaps in einen kristallenen Kelch. Er hob ihn an die Lippen und nippte vorsichtig an der hochprozentigen Flüssigkeit. Dann schüttelte er sich vor Wonne.

				»Ja, das Eis«, sagte Questor Ro. »Es ist spröde, und es bewegt sich. Die Pyramide liegt sechzig Meilen unter uns. Zwischen ihr und uns befinden sich wahrscheinlich Tausende kleiner Eisplatten, die sich ständig gegeneinander verschieben. Wir sind wie dieses Schiff, das hier auf der Bucht dümpelt. Wir sind unaufhörlich in Bewegung, obwohl wir am selben Ort bleiben. Verstehst du das?«

				Onquer leerte sein Glas. »Ja, ich verstehe, Herr. Aber was können wir jetzt tun?«

				»Wir brauchen einen mobilen Empfänger, der mit den anderen Pyramiden verbunden ist. Auf diese Weise können wir unsere Bewegungen an die Verschiebungen im Eis angleichen.«

				»Das wird Zeit brauchen, Herr. Mehr Zeit, als man uns gewährt hat.«

				»Nein, wird es nicht. Ich gehe in die Lagerräume hinab und stelle die Ausrüstung zusammen. Du kehrst mit der frischen Gruppe auf das Eis zurück und richtest die Empfänger neu aus. Stell sie näher zusammen, sie dürfen jeweils nicht weiter als zehn Schritte voneinander entfernt sein. Und halte, so gut du kannst, Kontakt zu den Emanationen. Versuch diesmal nicht, eine Vereinigung herzustellen, sondern bemühe dich einfach nur, Ebbe und Flut zu verfolgen. Stell fest, wie stark die Bewegung ist und zwischen welchen Punkten sie stattfindet. Kannst du mir folgen?«

				»Ja, Herr.«

				»Dann lass dich nicht länger aufhalten«, befahl Questor Ro und wedelte mit der Hand zur Tür. Der erschöpfte Vagar verbeugte sich und verließ die Kabine. Questor Ro hatte den Mann bereits vergessen, noch bevor sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte.

				Karesh Var war schon viele Male gefragt worden, was ihn zu einem so großartigen Jäger machte. Junge Männer waren von seinen Erfolgen bei der Mammutjagd fasziniert. Er beantwortete keine ihrer Fragen. Hatten sie denn keine Augen im Kopf, um seine Geschicklichkeit zu sehen? Sahen sie die Narben nicht, die er trug, den üblen Schnitt auf seinem Wangenknochen, den gezackten Riss, der ihn ein halbes Ohr gekostet hatte? Wurde ihnen nicht klar, dass er, obwohl sein jugendlicher Leichtsinn ihn in so manch gefährliche Situation gebracht hatte, überlebt und aus seinen Fehlern gelernt hatte? Die Antwort war ganz offensichtlich nein. Sie beobachteten ihn, versuchten ihn nachzuahmen und scheiterten. Und da Männer nun einmal so sind, wie sie sind, nannten sie ihn einen Glückspilz. Sie behaupteten, er wäre von den Göttern gesegnet, spekulierten, er trüge einen geheimen Talisman bei sich, der die Mammuts zu ihm führte. Karesh fand das alles nur wenig vergnüglich.

				Beiläufig rieb er sich über die lange, leuchtende Narbe auf seiner rechten Wange. Die Kralle eines Krals hatte ihm beinahe sein Gesicht zerfetzt, aber er hatte diese Menschenbestie mit einem Dolchstoß ins Herz getötet. Nicht zuletzt dieser Vorfall hatte ihn gelehrt, auf der Jagd immer wachsam und geduldig zu sein. Der Tod lauerte überall in diesem eisigen Land. Und was seine Geschicklichkeit gegenüber den Mammuts anging … Sie entsprang der Liebe zu diesen Tieren und der endlosen Magie, welche die Liebe erzeugt. Obwohl er das niemals seinen Gefolgsleuten erklären würde. Sollen sie es doch selbst herausfinden, dachte er. Warum sollte ein Mann seine Geheimnisse verraten, die ihm unter seinem Volk so viel Ruhm einbrachten?

				Außerdem hätten sie über eine solche Erklärung nur gelacht.

				Denn Karesh Var liebte die Mammuts, fand sie die Verkörperung von allem, was auf dieser kalten Erde gut war. Es waren loyale Kreaturen, die sich gegenseitig mit aller Macht beschützten. Sie zogen ihre Jungen mit endloser Geduld auf und bewegten sich mit ungeheurer Würde über das Land, einer Würde, die mit einer herrschaftlichen Arroganz gepaart war.

				Karesh Var verließ die zwanzig Männer, die um die beiden Lagerfeuer herumsaßen, sattelte sein Pony und ritt hinaus, über den Kamm des Berges. Von hier aus konnte er auf die Ebene blicken und das Todesritual beobachten. Seine Männer waren an diesem Spektakel nicht interessiert. Sie hatten es schon einmal gesehen, hatten beobachtet, wie die Herde einen schützenden Kreis um das sterbende Mammut bildete, wie die großen Bullen ihre gewaltigen Stoßzähne unter die verletzte Kuh schoben und versuchten, ihr aufzuhelfen. Seine Männer fanden es langweilig, draußen in der Kälte herumzusitzen, bis die Kuh starb. Nicht so Karesh Var.

				Vor zwei Tagen waren sie auf die Herde gestoßen. Drei Reiter waren schnell herangaloppiert, um die Kampfbullen zu täuschen und sie von einer Kuh wegzulocken. Dann hatten zehn Männer auf schnellen Ponys über die Flanke angegriffen und ihre Pfeile auf das Opfer abgefeuert, das von Karesh Var ausgesucht worden war. Als sie abdrehten, waren Karesh Var und vier andere gekommen und hatten ihre Speere in das waidwunde Tier gerammt.

				Dann hatten sie sich zurückgezogen und gewartet. Die Herde war weitergezogen; zwei Bullen flankierten das angeschlagene Opfer, versuchten die Kuh vor weiteren Angriffen zu schützen. Doch sie war bereits dem Tod geweiht, und die Jäger brauchten nur noch etwas Geduld.

				Noch während Karesh Var auf seinem Pony saß und zusah, stürzte die Mammutkuh auf die Seite, und ihr langer Rüssel hob und senkte sich, so als wollte sie ein letztes Mal die Luft schmecken. Die Bullen um sie herum hatten ihre Bemühungen eingestellt. Sie wichen zurück, und die ganze Herde hob ihre Rüssel und trompetete zum Himmel. Vielleicht war es ein Abschiedslied. Karesh Var wusste es nicht, aber es berührte ihn trotzdem. Neben ihr zerfurchten jetzt zwei Bullen mit ihren Stoßzähnen die Erde. Dann ging die ganze Herde langsam im Kreis einmal um den Leichnam der Kuh herum, bevor sie schließlich nach Osten weiterzog.

				Karesh Var sah ihr nach, ritt dann auf seinem Pony den Hang hinunter und stieg neben dem gewaltigen Leichnam ab. Er trat an den großen Schädel und legte seine Hand auf die Stirn des Mammuts. »Du bist gestorben, auf dass mein Volk leben kann«, sagte er. »Ich danke dir für die Gabe des Lebens und bete darum, dass deine Seele im Garten aller Dinge wandeln möge.«

				Seine Reiter trafen innerhalb einer Stunde ein. Zwei machten sich daran, die Stoßzähne abzusägen, die später zu Knöpfen, Armbändern, Gürtelschnallen und Schmuckstücken verarbeitet werden würden, um dann zum großen Teil an die Bevölkerung der östlichen Städte verkauft zu werden. Das Fleisch der Kuh würde man zerteilen und pökeln und die Knochen zu Pulver mahlen, das medizinischen Zwecken diente oder als Tierfutter Verwendung fand. Die Haut wurde getrocknet und zu Stiefeln, Jacken und anderen Kleidungsstücken verarbeitet. Dieses eine Mammut bedeutete großen Wohlstand für den Zheng-Stamm.

				Der legendäre Karesh Var hatte erneut Erfolg gehabt, und sein Volk würde den langen Winter in bescheidener Behaglichkeit verbringen.

				Einer seiner Männer brachte ihm ein blutiges Stück Fleisch. Karesh Var warf es sich über die Schulter, bestieg sein Pony und ritt mit dem Fleisch ein großes Stück gegen den Wind. Dort warf er es in den Schnee. Säbelzahntiger, Wölfe und Krals hatten zweifellos längst die Witterung des Blutes aufgenommen und verfolgten bereits ihre Beute. Sie würden um diesen Fleischbrocken kämpfen, bis die Karren eintrafen.

				Am späten Nachmittag waren die Wagen alle beladen, und der lange Treck zum Lager hatte begonnen. Es waren keine Krals aufgetaucht, was Karesh Var sehr freute, und er hatte genug Fleisch zurückgelassen, um die Säbelzahntiger zu befriedigen. Alles in allem war es ein guter Tag gewesen.

				Reiter und Wagen erklommen langsam den Bergpfad. Die Sonne schien hell, aber ihr Licht wärmte nicht, und Karesh Var band die Ohrklappen seiner Fellmütze unter dem Kinn zusammen. In diesen beiden letzten Jahren, seit er fünfunddreißig geworden war, spürte er die Kälte mehr; obwohl er das niemandem außer seiner Frau sagte. Sie hatte ihm diese Mütze aus Kaninchenfell gemacht. Karesh Var lächelte. Die meisten Männer seines Stammes hielten ihn für dumm, weil er nur eine Frau hatte. Aber sie war zehn Frauen von denen wert, die er vorher gekannt hatte. Er freute sich darauf, sie wiederzusehen, und hing gerade diesem Gedanken nach, als einer seiner Kundschafter ihm entgegenkam.

				»Das schwarze Schiff ist zurückgekehrt, Karesh«, sagte er. »Blauhaare tummeln sich auf dem Eis.«

				Es war beinahe Mittag, als die erste der sechs silbernen Pyramiden aufglühte. Questor Ro, der nach all den Stunden auf dem Eis durchgefroren und erschöpft war, sah, wie es begann. Zuerst rieb er sich die müden Augen, weil er das Glühen für Einbildung hielt, die seiner Müdigkeit und seinem unbändigen Verlangen geschuldet war. Er starrte auf das ein Meter zwanzig hohe, dreieckige Gebilde, dessen miteinander verbundene Stangen mit Golddraht umwickelt waren. Sah er da etwa nur reflektiertes Licht? Dann spürte er die Aufregung der Vagaren um ihn herum. Sie sahen es ebenfalls, einen weißen Lichtschein, den das Gebilde ausstrahlte. Mit einem Schlag war alle Müdigkeit von Questor Ro gewichen.

				Neben ihm stand ein schlanker Vagar, der das kleine hölzerne Kästchen hielt, von dem aus goldene Drähte in den Schnee herabhingen. Sie waren mit jeder der sechs Pyramiden verbunden. »Bleib ganz ruhig stehen!«, befahl ihm Questor Ro. Er trat neben den Mann, hob behutsam den Deckel des Kästchens, und zwar so, dass der Vagar nicht hineinblicken konnte. Zwei der weißen Kristalle, die in dem Glimmersand steckten, strahlten hell. Der dritte flackerte sanft. Questor Ro schloss den Deckel wieder. Eine zweite Pyramide begann zu glühen, dann eine dritte.

				Die zwölf Vagaren standen in ehrfürchtigem Schweigen da, während eine Pyramide nach der anderen begann, weißes Licht auszustrahlen.

				»Nicht bewegen!«, erinnerte Questor Ro den Vagar mit dem Kästchen.

				»Ja, Herr.«

				Als würde er seinem Befehl selbst gehorchen, blieb Ro ebenfalls unbeweglich stehen, obwohl er vor Erregung zitterte. Es kostete ihn Mühe, sich abzuwenden und vier Vagaren zu sich zu rufen, damit sie ihm zum Ufer folgten. Dort lagen etliche Kisten im Schnee und eine mit Leinen bedeckte Truhe. Aus einer der Kisten nahmen die Vagaren hölzerne Überschuhe, die sie über ihre Pelzstiefel schoben. Dann zogen sie aus ihren tiefen Manteltaschen lange hölzerne Fingerhüte, die sie über ihre Finger und Daumen schoben.

				Schließlich wickelten sie behutsam das weiße Leinen von der rechteckigen Truhe, die etwa einen Meter zwanzig lang und einen Meter breit war. Sie bestand aus schwarzem Holz, in das Symbole eingearbeitet waren, welche die Vagaren nicht entziffern konnten. Auf den beiden Längsseiten der Truhe waren jeweils drei große goldene Ringe in das Holz eingelassen.

				»Seid jetzt vorsichtig«, befahl Questor Ro. »Euer Leben hängt davon ab.« Neben der Truhe lagen zwei Holzstangen, jede etwa drei Meter lang. Mit größter Behutsamkeit schob Questor Ro die Stangen durch die goldenen Ringe. Danach hoben die vier Vagaren die Stangen an und damit die Truhe aus dem Schnee. Questor Ro führte sie auf eine freigeräumte Fläche in der Mitte der sechs glühenden Pyramiden.

				Sein Herz schlug jetzt schneller. Er befahl ihnen, die Truhe auf den Boden zu stellen, steckte sich ebenfalls hölzerne Fingerhüte auf die Fingerspitzen und nahm ein Stück goldenen Draht in die Hand. Dann holte er tief Luft und trat an die Truhe.

				»Herr!«, rief einer der Vagaren. Ro fuhr verärgert zu dem Mann herum.

				»Was ist?«, schrie er ihn an.

				»Eure Stiefel, Herr. Ihr seid nicht geschützt.«

				Questor Ro blickte an sich hinab. In seiner Aufregung hatte er vergessen, in die hölzernen Überschuhe zu schlüpfen. »Gib mir deine!«, befahl er dem Mann, der ihm das Leben gerettet hatte. Die Überschuhe waren viel zu groß, und Ro konnte sich nur schlurfend vorwärtsbewegen. Er warf den Vagaren einen warnenden Blick zu. Aber keiner wagte auch nur zu lächeln. Dann kniete sich Ro neben die mit Schnitzereien verzierte Truhe und schlang den goldenen Draht über zwei große Kugeln an ihrer Vorderseite. Das andere Ende befestigte er an der ersten Pyramide. Ein leises Summen ertönte aus der Truhe.

				Questor Ro hob seine Hände zum Himmel. »Wir haben Vereinigung!«, verkündete er.

				»Lobpreiset!«, erwiderten die Vagaren pflichtschuldigst im Chor. Ro wusste, dass sie das nicht im Geringsten interessierte. Sie wollten nur vom Eis herunter und in ihrem sicheren und warmen Quartier auf der Schlange hocken. Doch das spielte keine Rolle. Das hier war es, was er dem Konzil versprochen hatte. Das war alles, wofür er gekämpft, wofür er Demütigungen riskiert hatte.

				Er hatte eine Vereinigung mit der Weißen Pyramide hergestellt, die jetzt in einer auf ewig gefrorenen Stadt begraben war. Er hatte die Energieader getroffen, die Verbindung war konstant, und durch die goldenen Stäbe wurde ihre Energie abgezogen, lief über die goldenen Drähte und speiste die winzigen Diamanten in den silbernen Stäben der Pyramiden. Hier wurde die eingespeiste Energie durch die Edelsteine verändert, gefiltert und strömte dann in die Truhe, wo sie in dem darin befindlichen Glimmersand, dem Gold und dem Kristall gespeichert wurde.

				Er streifte die Fingerhüte ab, schob sie in seine Manteltasche und zog den weißen Spitzenhandschuh heraus, den er an die Lippen hob und küsste. Tränen traten ihm in die Augen, aber er blinzelte sie weg. Gefühle zu zeigen war in Gesellschaft von Vagaren nicht angemessen. Und als wollte der Kosmos ihn für sein Vergehen bestrafen, begann eine der Pyramiden zu flackern, und ihr Licht verblasste. Das Summen aus der Truhe wurde leiser.

				Questor Ro unterdrückte seine Panik, sprang aus den Überschuhen und rannte zu dem Mann, der den mobilen Empfänger trug. »Beweg dich ein bisschen nach rechts!«, sagte er und versuchte, ruhig zu sprechen. »Ganz vorsichtig! Such die Ader!« Der Mann rückte ein Stück nach rechts. Erneute glühte die Pyramide auf, und das Summen schwoll wieder an. »Beobachte die Pyramiden genau«, befahl er. »Wenn das Licht schwächer wird, versuche es wiederzufinden.«

				»Ja, Herr. Mir ist sehr kalt, Herr!«

				»Uns allen ist sehr kalt!«, fuhr ihn Questor Ro an und trat zurück. Sein Assistent Onquer lag auf dem Eis. Questor Ro stieß ihn mit seiner Stiefelspitze an. »Das ist nicht der richtige Moment, um zu schlafen«, sagte er. »Auf die Beine!« Onquer rührte sich nicht. Questor Ro kniete sich neben ihn. Onquers Gesicht war grau. »Dummkopf«, flüsterte Questor Ro. Er winkte zwei Vagaren zu sich und befahl ihnen, Onquer zu dem silbernen Langboot zu tragen. »Wenn ihr ihn zurück zum Schiff gebracht habt, zieht ihm die Kleidung aus und erwärmt seinen Körper vorsichtig. Massiert ihn mit warmen Ölen.«

				»Ja, Herr«, erwiderten sie einstimmig. Beide waren froh, das Eis verlassen zu können.

				Eine Stunde lang summte die Truhe und ließ nicht erkennen, dass sie voll aufgeladen wäre. Bis dahin hatte die Erschöpfung Questor Ro längst wieder in ihrem Griff, aber noch konnte er nicht zurück zum Schiff. Der Mann, der das Kästchen hielt, stolperte und richtete sich wieder auf. Einen Moment lang flackerten die Lichter der Pyramiden. Questor Ro schleppte sich zu dem Mann und nahm ihm den mobilen Empfänger ab. »Geh zurück zum Schiff«, sagte er. »Hier bist du nutzlos.«

				»Danke, Herr«, antwortete der Mann.

				Questor Ro stand mit dem Kästchen in den Händen da und spürte die sanften Vibrationen der Vereinigung. Sechzig Meilen unter ihm, begraben unter dem Eis, war die Große Pyramide jetzt noch enger mit ihm verbunden. Und weniger als eine Meile von der Pyramide entfernt befanden sich unter ihm sein Heim und das eisige, anonyme Grab seiner geliebten Frau Tanya und seiner Kinder. Questor Ro seufzte.

				»Wie gern wäre ich mit euch gestorben, wenn ich nur gekonnt hätte«, flüsterte er.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 4
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				Karesh Var gab seinem Pony die Fersen, bis es galoppierte, und führte seine Männer auf die Ebene hinaus. In weiter Ferne sah er die Umrisse des schwarzen Schiffes vor dem weißen Eis und konnte davor die winzigen, insektengroßen Gestalten auf dem Gletscher selbst ausmachen. Warum kehrten sie immer wieder auf das Eis zurück? Wonach suchten sie? Das fragte er sich, während sein Pony die Distanz zwischen seinen Reitern und der Küste immer weiter verringerte.

				Vor zwei Jahren war ein Schiff wie dieses in die Bucht eingelaufen. Karesh Var und einhundert Männer waren hergekommen, als es die Anker gelichtet hatte und nach Norden gesegelt war. Die Nomaden hatten nur Löcher im Eis gefunden wie von Zeltpflöcken. Sonst nichts. Seine Männer und er hatten eine Weile herumgegraben, aber es war nichts weiter zu finden gewesen. Es war höchst verblüffend.

				Als er sich jetzt der Küste näherte, zügelte er sein Pony und hob den Arm, damit seine zwanzig Reiter seinem Beispiel folgten. Anschließend musterte Karesh Var mit dem scharfen Blick seiner dunklen Augen das Eis. Er konnte nur ein Blauhaar erkennen, eine kleine Gestalt mit einem gegabelten blauen Bart. Die anderen waren gewöhnliche Männer. Karesh Var war nervös. Die Legenden kündeten von den mächtigen Waffen der Blauhaare, von Bögen, die Lichtblitze in den Feind schleuderten, damit riesige, rußgeschwärzte Löcher in die Brustkörbe der Krieger rissen und sogar Brustpanzer aus Bronze zertrümmerten. Man sprach von schwarzen Schwertern, auf denen Blitze schimmerten, Klingen, die Metall durchschnitten wie Draht durch Käse. Karesh Var hatte nicht das geringste Verlangen, einen Feind anzugreifen, der derart bewaffnet war. Trotzdem, und das war das Dilemma, waren seine jungen Männer Kämpfer. Sie liebten es zu kämpfen. Sie waren, das war ihm schon lange klar, Männer mit wenig Vorstellungsvermögen.

				»Wir würden für dich in die Hölle reiten, Karesh«, hatte der junge Jiang ihm einmal gesagt. Er hatte gelächelt und dem Jungen auf die Schulter geklopft. Junge Männer waren für solche sinnlosen Gesten geschaffen, denn sie glaubten an die Unsterblichkeit. Genau wie er es einst gewesen war, waren sie überzeugt, dass die Macht, die durch ihre Adern strömte, für immer hindurchfließen würde. Sie sonnten sich in ihrer Stärke und verspotteten sogar die älteren Männer, die nicht mehr so lange reiten oder so gut jagen konnten wie sie selbst. Als wenn diese Männer es sich ausgesucht hätten, so zu werden, oder dem Alter und den Krankheiten irgendwie erlaubt hätten, sie zu überwältigen.

				Die jungen Reiter, die Karesh Var folgten, wollten die Blauhaare angreifen, wollten sie niedermachen und auf diese Weise Ruhm in ihrer Siedlung ernten. Auch Karesh Var hätte sie gern vernichtet, denn hatten sie nicht die Welt in so große Schwierigkeiten gestürzt? Hatten sie nicht Eis und Feuer über sie gebracht? Dennoch hatte er nicht den Wunsch, seine Männer in eine Schlacht zu führen, die vielleicht damit endete, dass seine Reiter abgeschlachtet wurden.

				Mit solch finsteren Gedanken beobachtete er, wie zwei Männer auf die Reiter zukamen. Keiner von ihnen war ein Blauhaar. Karesh Var zügelte sein Pony und erwartete sie. Der eine war sehr groß und hatte sein langes, dunkles Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Er trug keine Rüstung, aber ein Kurzschwert am Gürtel und in der linken Hand einen reich geschmückten goldenen Bogen. Karesh Var kniff die Augen zusammen. Der Mann hatte keinen Köcher mit Pfeilen bei sich. Dann richtete der Jäger den Blick auf den zweiten Krieger. Er war untersetzt und stämmig und hielt ein kleines, einschneidiges Beil in der rechten Hand.

				Hinter den beiden Männern stand das Blauhaar immer noch auf dem Eis. Er hielt einen kleinen Kasten in den Händen, aus dem helle, glänzende Drähte herabbaumelten. Karesh Var kam es vor, als hätte man hell leuchtende Laternen auf dem Gletscher aufgebaut, und er konnte ein schwaches Summen wie von einem Bienenschwarm hören.

				Der Größere der beiden blieb etwa zwanzig Schritte vor den Reitern stehen. Der zweite Mann setzte sich auf einen Felsbrocken und machte sich daran, die Schneide seines Beils mit einem Wetzstein zu schärfen.

				Der Größere zog sein Schwert und senkte die Spitze auf den gefrorenen Staub der Ebene. Dann kreuzte er den Weg der Reiter und zog dabei eine schmale Furche in die Erde. Danach steckte er sein Schwert wieder in die Scheide und nahm den geschmückten goldenen Bogen auf.

				Karesh Var war ein respektvoller Mann. Er hatte seine Jägerkameraden niemals beneidet, nicht einmal damals, als er noch jung gewesen war und seine Fähigkeiten nicht an ihre hatten heranreichen können. Stattdessen hatte er sie beobachtet und von ihnen gelernt. Und jetzt würdigte er die Talente des Mannes, der da vor ihm stand. Er hatte zwanzig Reiter gegen sich, hatte keine offene Drohung von sich gegeben und dennoch mit einer einzigen, einfachen Handlung seine Absichten kundgetan. Er hatte eine Linie gezogen und damit eine Grenze geschaffen. Die Botschaft war eindeutig. Jeder, der diese Linie überschritt, würde sich seiner grimmigen Vergeltung aussetzen. Karesh Var war ein stolzer Mann, aber nicht besonders arrogant. Er musste niemandem etwas beweisen. Einige seiner leichtsinnigeren Gefährten hätten den Mann sofort angegriffen, und er spürte die wachsende Wut bei den Reitern um sich herum. Karesh Var saß schweigend auf seinem Pony und musterte die beiden Männer. Sie schienen vollkommen entspannt zu sein, nicht im Geringsten nervös. Dafür gab es mehrere mögliche Gründe. Zunächst einmal konnten irgendwo in der Nähe weitere Krieger versteckt sein, die hervorkommen und angreifen würden, falls die Nomaden vorrückten. Karesh Var musterte die Ebene. Falls diese Männer keine Löcher in die Tundra gegraben und sich dort versteckt hatten, war keine solche Streitmacht zu erwarten. Zweitens konnten die Männer möglicherweise dumm sein oder nicht wissen, dass die Nomaden die Blauhaare hassten. Aber sie sahen nicht dumm aus, und außerdem war diese Furche in der Erde ein ausgesprochen kluger Schachzug. Blieb also nur eine Schlussfolgerung übrig. Sie waren so entspannt, weil sie keine Furcht empfanden. Sie wussten, dass ihre Waffen die Reiter vernichten konnten. Karesh Var lächelte, als ihm eine letzte Alternative einfiel. Vielleicht wollten sie ja auch, dass die Nomaden sie für allmächtig hielten. Vielleicht war das alles nur ein Bluff.

				Karesh Var stieg ab und ging zu der Furche in der Erde. Dann blickte er zu dem großen Mann hinüber und öffnete seine Hände. Die Miene des Hünen veränderte sich nicht, aber er winkte Karesh Var vor. Der untersetzte Krieger verließ seinen Felsbrocken und stellte sich mit dem Kriegsbeil in der Hand neben ihn.

				»Warum seid ihr hierher gekommen?«, wollte Karesh Var wissen.

				»Weil es uns beliebte«, antwortete der große Mann. Er hatte eine tiefe Stimme. Karesh Var erwiderte den dunklen Blick des Mannes und bemerkte, dass er ihm standhielt. Dann betrachtete er das Gesicht seines Gegenübers. Es war ein ausdrucksvolles Gesicht, und der Blick war geradeheraus und furchtlos. Dieser Mann war ein Kämpfer. Karesh Var sah das in jeder Linie, jedem Zug.

				»Du bist auf meinem Land«, sagte Karesh Var. Er sprach gelassen und versuchte immer noch, in dem Gesicht seines Gegenübers zu lesen.

				Der Mann lächelte. »Nomaden besitzen kein Land. Sie gehen, wohin sie wollen, und lassen sich nieder, wo es ihnen beliebt. So ist es immer gewesen. Ihr nehmt eure Zelte und folgt den Mammuts. Ihr besitzt nur, was ihr mithilfe eurer Waffen erbeutet. Würde ich dich töten, besäße ich dein Zelt, deine Frauen und deine Ponys.«

				Karesh Var war beeindruckt. Nicht nur von dem Wissen des Mannes, sondern auch von seiner Gelassenheit. Er hatte immer noch keine Drohung ausgesprochen. Und der Bogen, den er in der Hand hielt, war nicht gespannt.

				Er beschloss, ihn aus der Reserve zu locken. »Welchen Zweck erfüllt diese Linie in der Erde?«, erkundigte er sich.

				»Der Tod ist von Dauer«, antwortete der Krieger. »Überflüssige Gewalt ist mir ein Gräuel. Gestern habt ihr Beute gemacht, und das Fleisch wird dein Volk ernähren. Gestern habt ihr einen Sieg über Hunger und Tod errungen. Es wäre klug, zu euren Zelten zurückzukehren und das Gestern zu feiern. Denn unter den Möglichkeiten, die dir das Heute bietet, findet sich kein Grund zum Feiern.«

				»Glaubst du das? Vielleicht sehe ich das anders.«

				Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, denn du bist ein kluger Mann. Ein Narr hätte seine Männer längst zum Angriff geführt. Sie wären alle ausnahmslos gestorben.« Er sprach so laut, dass die Reiter ihn hören konnten.

				»Du glaubst, du kannst mich und alle meine Männer töten?« Jetzt war es ausgesprochen, und Karesh Var spürte, wie seine Anspannung stieg. Er hielt die Hand dicht an seinem Jagdmesser und war bereit zum Kampf.

				»Selbstverständlich«, antwortete der Mann. Er berührte mit dem Daumen ein Juwel am Griff seines Bogens. Sofort flammten vier Saiten aus tanzendem Licht auf. Karesh Var war beeindruckt. Er hatte von dieser schrecklichen Waffe der Blauhaare gehört, diesen Bögen, die Blitze spuckten.

				»Eine interessante Waffe«, bemerkte Karesh Var, dessen Hand jetzt auf dem Knochengriff seines Messers ruhte.

				»Es wird Zeit für eine Entscheidung, Nomade«, erwiderte der Mann. »Denn mir wird kalt.« Seine Stimme wurde härter.

				»Da hast du allerdings Recht, Fremder«, erwiderte Karesh Var, senkte seine Stimme und trat einen Schritt näher an den Krieger heran. »Jedoch scheinst du mir ein Mann von einer gewissen Klugheit zu sein, also beantworte mir folgende Frage: Wenn ein Anführer von Kriegern mit seinen Männern in einen Kampf reitet und dann zurückkehrt, ohne etwas vorweisen zu können, wie soll er dann Anführer bleiben? Es könnte für einen solchen Mann besser sein, den Tod zu riskieren, um sein Gesicht zu wahren. Ist das nicht so?«

				»Das ist eine traurige Wahrheit«, räumte der Hüne ein. »Du hast gestern ein Mammut getötet. Wie lang waren seine Stoßzähne?«

				»Zwei Meter fünfzig.«

				»Mein Volk benutzt ebenfalls Elfenbein für Schmuckgegenstände. Ich biete dir dreißig Silberstücke für die Stoßzähne. Wenn ich richtig gerechnet habe, ist das doppelt so viel wie das, was du und dein Stamm von den Händlern für eure Schmuckstücke und Broschen bekommen würdet.«

				Karesh Var entspannte sich und lächelte strahlend. Wenn er seinen Männern das Silber geben könnte, würde sie das zufriedenstellen. »Einverstanden«, erwiderte er. »Unter einer Bedingung.«

				»Und die wäre?«

				»Obwohl wir bereits davon gehört haben, haben weder ich noch meine Männer schon einmal eine Waffe gesehen wie die, die du trägst. Vielleicht kannst du uns ihre Wirkung zeigen.«

				Der Krieger lächelte. Karesh Var wusste, dass er die Situation verstand. Seine Männer brauchten ein Zeichen der Macht, der sie sich gegenübersahen, damit das Silber sie gänzlich zufriedenstellte. Der Krieger trat einen Schritt zurück, drehte sich rechts herum und hob den Bogen. Mit den Fingern seiner rechten Hand strich er die erste Seite. Ein Blitz aus weißem Licht zuckte aus dem Bogen und traf einen Felsen etwa dreißig Schritte östlich von ihnen. Der Felsen explodierte in einem Schauer aus Staub und Steinsplittern.

				»Sehr beeindruckend«, erklärte Karesh Var. »Ich werde zwei meiner Männer losschicken, damit sie die Stoßzähne holen.«

				Questor Ro beobachtete, wie die Nomaden eintrafen und Talaban und Mondstein ihnen entgegengingen. Dann konzentrierte er sich wieder auf die Pyramiden. Es gab wichtigere Dinge, über die er nachdenken musste. Nomaden fielen in Talabans Zuständigkeitsbereich, und Questor Ro verschwendete keinen Gedanken an sie. Stattdessen widmete er sich wieder dem Problem der Vereinigung. Die zweite Truhe war fast voll und das Summen immer leiser geworden. Aber es hatte beinahe sieben Stunden gedauert. Das war umso besorgniserregender, als die erste Truhe nur drei Stunden gebraucht hatte. Selbst wenn man berücksichtigte, dass noch etwas Energie in der ersten Truhe gewesen war, da sie die Energiequelle der Schlange war, barg eine solcher Zeitunterschied Grund zur Sorge.

				Die Weiße Pyramide war seit mehr als siebzig Jahren unter dem Eis begraben. Konnte ihre Energie bereits nachlassen? Das war eine Möglichkeit, die schreckliche Konsequenzen bedeutete, und Ro war noch nicht bereit, eine solche Katastrophe auch nur in Betracht zu ziehen. Vielleicht, dachte er, wies die zweite Truhe einen Fehler auf, da sie so lange vollkommen leer gewesen war. Er wusste es nicht. Und das gefiel ihm überhaupt nicht.

				Er drehte sich um und sah, dass das silberne Langboot mit der dritten Truhe an Bord zurückkehrte. Sie war ebenfalls vollkommen leer, und man konnte sie ohne Furcht handhaben. Als die sechs Vagaren sie zu ihm brachten, reichte er dem ersten den mobilen Empfänger, schob sich dann die hölzernen Schutzhüte über Finger und Daumen, entfernte die Golddrähte von der zweiten Truhe und befestigte sie an der dritten. Wie schon zuvor schob er sehr sorgfältig die Stangen durch die goldenen Ringe und trat zurück, als die Vagaren die zweite Truhe anhoben und sie zum Langboot trugen.

				Questor Ro kletterte ebenfalls in das silberne Boot und kehrte mit den Vagaren zum Schiff zurück. Taue wurden herabgelassen und an das Ende der Stangen gebunden. Dann begannen Seeleute, die Truhe zum Zentraldeck hochzuziehen. Questor Ro kletterte eine Strickleiter hinauf und stellte sich neben die Seeleute. »Vorsicht!«, warnte er sie. »Haltet Abstand.«

				Die Truhe wurde über die Reling gehoben, und ein schwarz gekleideter Seemann zog am Ausleger des Flaschenzugs. Die Truhe schwang auf das Deck. Da rutschte eine der Stangen ab, und die Truhe kippte. Instinktiv trat ein Seemann vor und riss die Arme hoch, um zu verhindern, dass die Truhe ganz herabglitt. Als seine Hände das schwarze Holz berührten, zuckte ein greller Blitz auf, und eine Hitzewelle fegte über das Deck. Blaue Lichter flackerten über den Mann, und in seinem Körper explodierte ein Feuer; Flammen loderten aus seinen Augenhöhlen. Die Seeleute, welche die Taue hielten, sprangen zurück, als die Hitze sie zu versengen drohte. Die Truhe fiel auf das Deck und landete auf der Seite. Der brennende Mann hatte keinen Laut von sich gegeben und sackte als rußgeschwärzte Leiche über die Truhe. Der Gestank von verbranntem Fleisch hing in der Luft. Die anderen Seeleute standen untätig und entsetzt daneben. Questor Ro war außer sich vor Wut. Er schnappte sich ein Tau, schlang es um den Leichnam und zerrte ihn von der Truhe weg.

				Eine Gruppe Vagaren-Arbeiter kletterte an Bord. Sie blieben ebenfalls wie betäubt und stumm stehen und starrten auf den Leichnam. Immer noch züngelten Flammen aus ihm hervor, und seine Kleidung qualmte. »Bewegt euch!«, brüllte Questor Ro. Die Vagaren, deren Finger mit den hölzernen Schutzhüten geschützt waren, richteten die Truhe wieder auf. Questor Ro schob erneut die Stangen durch die goldenen Ringe und befahl den Männern, die Truhe zum Heck des Schiffes zu tragen, wo er sie auf Anzeichen von Rissen oder Brüchen untersuchte. Er fand jedoch keinerlei Beschädigungen und beaufsichtigte die Vagaren, während sie sie in eine größere, mit Blei ausgeschlagene Kiste legten. Darin wurde sie in den Laderaum hinuntergetragen.

				Hier lagen auch bereits zwei blutverschmierte Stoßzähne. Bei dem Anblick flammte Questor Ros Gereiztheit erneut auf. Dieser Raum war auch sein Arbeitszimmer, und er war alles andere als erfreut darüber, diese Stoßzähne hier vorzufinden. Vor allem, weil man sie ohne jede Rücksicht auf seinem Schreibtisch abgelegt und ihr Blut etliche seiner Papiere verschmiert hatte. »Schafft sie weg«, befahl er zwei Vagaren. »Deponiert sie irgendwo in einer Ecke. Und wischt vorher das Blut ab«, setzte er hinzu.

				»Ja, Herr«, sagte einer der Männer und verbeugte sich tief.

				»Und lasst Onquer kommen«, sagte er. »Auf uns wartet eine Menge Arbeit.«

				»Herr«, erwiderte der Mann und verbeugte sich erneut, »leider ist Onquer gestorben. Er war schon tot, bevor wir das Schiff erreichten.«

				Das war wirklich zu viel. Questor Ro hatte acht Jahre damit verbracht, den Vagaren auszubilden. Jetzt musste er einen anderen Assistenten suchen und wertvolle Zeit damit verschwenden, ihm die Grundlagen der Forschung beizubringen.

				Aber er würdigte die Vagaren keines Wortes mehr, sondern ging in seine Kabine.

				Zwei Truhen waren voll aufgeladen, und eine dritte stand bereit. Alles in allem war es kein schlechter Tag gewesen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 5
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				Der Mund des Frostriesen stand offen. Storro kletterte zwischen die weißen Pforten seiner Zähne und fand den magischen Reißzahn. Er wirkte einen gewaltigen Bann und begann, seine Macht aufzunehmen. Die Bestie regte sich, wurde jedoch nicht wach. Das musste sie auch nicht, denn die schrecklichen Dämonen, die darauf hausten, spürten den Diebstahl und schickten sich an, durch sein Fell auf die Diebe zuzuklettern.

				Aus dem Morgenlied der Anajo

				Die mit Kohlenöl gespeiste Laterne flackerte, und ihr Licht warf tiefe Schatten auf die Wände des fensterlosen Herzraumes tief im Bauch der Schlange. Talaban beobachtete, wie die vier Vagaren die Truhe vorsichtig in die Aussparungen in der Mitte des Raumes hinabließen. Sobald sie damit fertig waren, schickte er sie weg. Als sich die Tür hinter ihnen schloss, trat Talaban zu der Holztäfelung neben den Aussparungen und schob sie auf. Darunter befanden sich zwei kleine bronzene Räder. Er drehte vorsichtig das erste. Zwei kupferne Schalen in den Aussparungen näherten sich den Bronzekugeln auf der Vorderseite der Truhe. Talaban drehte das Rad so lange, bis die Schalen auf den Kugeln auflagen. Der Krieger spürte, wie seine Erregung wuchs, als er zu dem zweiten Rad griff. Dies drehte er zweimal herum. Am Ende der Täfelung befand sich eine zweite, verborgene Aussparung. Talaban öffnete sie. Ein langer Streifen von glänzendem Glimmersand befand sich dahinter. Darin fanden sich sechs Vertiefungen, und in einer glühte ein einzelner weißer Kristall. Talaban öffnete den Beutel an seinem Gürtel und nahm fünf weitere Kristalle heraus, die er in die entsprechenden Vertiefungen legte. Dann schloss Talaban den Deckel wieder, holte tief Luft und drehte das zweite Bronzerad ein weiteres Mal um dreihundertsechzig Grad.

				Sofort erstrahlten die beiden Kristallkugeln in der Wand gleißend hell. Talabans Stimmung stieg. Er blies die Laterne aus, trat in den Korridor und verschloss die Tür hinter sich. Der gesamte Gang war von einem klaren, hellen Licht erfüllt. Talaban stieg die Wendeltreppe zum Zentraldeck hinauf, trat an die Backbordreling und beugte sich nach vorn. Schlange Sieben dümpelte nicht länger in der Bucht. Sie lag vollkommen ruhig und stolz da, unberührt von der Dünung des Meeres.

				Dann stieg er auf das Oberdeck hinauf, wo sein Korporal Methras und eine Gruppe von Soldaten an der Backbordreling saßen und zu den Lichtern hinaufstarrten, die überall auf dem Schiff aufgeflammt waren. Die Männer waren Vagaren, die noch nie eine Schlange unter voller Energie erlebt hatten. Talaban rief Methras zu sich. Der Mann machte eine tiefe Verbeugung. Er war ein großer, schlanker Krieger, mit blondem, schütterem Haar. Trotz der strengen Rassengesetze gab es viele Anzeichen dafür, dass Methras Avatarblut in den Adern hatte. Er war hochintelligent und der beste Vagar-Korporal, den Talaban je kennengelernt hatte. Das alleine hätte zwar Talabans Argwohn nicht geweckt, aber der Mann war außerdem beidhändig, und diese Eigenschaft unterschied die Avatar von allen anderen Rassen. Sämtliche Avatar besaßen diese Eigenschaft und die damit gekoppelte Fähigkeit, gleichzeitig mit beiden Händen an zwei verschiedenen Aufgaben arbeiten zu können. Talaban hatte diese Fertigkeit seines Korporals allerdings niemandem gegenüber erwähnt. Ansonsten hätte er damit möglicherweise die Beamten des Konzils alarmiert und damit das Leben seines Untergebenen in Gefahr gebracht.

				»Welch ein wundervoller Anblick, Herr.« Methras deutete auf die Lichter.

				»Allerdings, sehr schön«, stimmte Talaban zu. »Hol Äxte und Sägen aus dem Lagerraum und befreie das Schiff von diesen verdammten Masten.«

				»Von den Masten befreien, Herr? Mitsamt Segeln und Takelage?«

				»Mit allem Drum und Dran.«

				»Ja, Herr«, erwiderte Methras mit unüberhörbarer Skepsis.

				»Keine Angst.« Talaban lächelte strahlend. »Die Schlange wird ohne sie schneller segeln. Und ich verspreche dir außerdem, dass auf unserer Rückreise niemand mehr wegen des Schaukelns Übelkeit verspüren wird.«

				Talaban kehrte in seine Kabine zurück. Mondstein wartete bereits auf ihn. Der Stammesmann saß mit angespanntem Gesicht auf dem Boden und blickte ihm furchtsam entgegen. »Was ist los?«, erkundigte sich Talaban.

				»Nichts, nichts los«, erwiderte Mondstein. »Mir ist gut. Bin sehr stark.«

				Talaban trat an den Schreibtisch, setzte sich auf seinen Stuhl und bedeutete Mondstein mit einer Geste, aufzustehen und sich auf den Stuhl ihm gegenüber zu setzen. Der Stammesmann gehorchte. »Sprich«, meinte Talaban dann. »Ich sehe dir an, dass du dir wegen irgendetwas Sorgen machst. Ist es der Tod dieses Seemannes?«

				»Nein. Dämonenlicht. So hell«, gab Mondstein zu. »Keine Flamme. Wie kleine Sonnen in Glas.« Als die Lichter aufgeflammt waren, hatte Mondstein aufgeschrien – was er niemandem gegenüber zugeben würde. Er hatte auf dem Boden gesessen, war jedoch voller Panik hochgesprungen. Dann war er zur Tür gerannt, hatte sie aufgerissen, war in den Gang dahinter gestürmt und … hatte feststellen müssen, dass die Glaskugeln dort ebenfalls mit Licht gefüllt waren. Sein Herz hatte gehämmert wie eine Kriegstrommel, und er hatte kaum Luft holen können. Dann war ein Seemann durch den Gang gekommen, ganz offenbar unbesorgt wegen des Dämonenlichtes. Er hatte Mondstein angegrinst und war einfach an ihm vorbeigegangen.

				Immer noch zitternd war der Anajo in die Kajüte zurückgekehrt. Er hatte sich zusammengerissen, war an eine Kugel herangetreten und hatte sie angestarrt. Das hatte ihm Kopfschmerzen bereitet und ihn eine Weile fast geblendet. Schließlich war er auf den Teppich in der Mitte des Raumes zurückgekehrt, hatte sich mit geschlossenen Augen dort hingehockt und auf Talabans Rückkehr gewartet.

				»Es ist nichts Dämonisches daran, mein Freund. Und es ist ganz zutreffend, wenn du sie kleine Sonnen nennst, denn genau das sind sie. Die Macht der Sonne, eingefangen in einem Glas.«

				»Wie fangt ihr Sonne?« Mondstein bemühte sich, sein Interesse nicht zu deutlich zu zeigen.

				»Alles fängt das Sonnenlicht«, sagte Talaban. »Jedes Lebewesen. Wir alle werden durch die Macht der Sonne geboren, jeder Mann, jede Pflanze. Wir tragen das Sonnenlicht in uns.« Mondstein sah ihn skeptisch an. Talaban stand von seinem Schreibtisch auf, trat an ein Regal auf der anderen Seite des Raumes und nahm ein Glas mit Zucker herunter. Er öffnete den Deckel, streckte die Hand hinein und holte eine Handvoll von den weißen Körnern heraus. Die warf er in den Feuerkorb. Sofort loderten Flammen auf. »Selbst der Zucker enthält Sonnenlicht. Die Kohlen setzen es frei und verwandeln es in Energie. Die Kohlen selbst waren einst Bäume und gleichfalls mit Sonnenlicht erfüllt. Wenn wir sie anzünden, befreien wir es, damit es zu dem zurückkehrt, was es einst war. Feuer aus der Sonne. Verstehst du das?«

				Mondstein verstand nicht, aber ihm schien, als sollte er verstehen, also nickte er und setzte eine Miene auf, die, wie er hoffte, Erleuchtung zeigte. Talaban schwieg. Mondstein glaubte, etwas Kluges sagen zu müssen. »Also«, meinte er schließlich, »auch toter Seemann war Sonnenlicht.«

				»Ganz genau. Die Truhe speichert Energie. Deshalb muss sie ausgesprochen vorsichtig gehandhabt werden, und auf keinen Fall darf man sie mit bloßer Haut berühren. Der Seemann hat aus Versehen Energie aus der Truhe gezogen, und die hat die Sonne in ihm freigesetzt.«

				»Warum müsst ihr dann auf Eis kommen?«, erkundigte sich Mondstein. »Wenn die Sonne Energie gibt, warum stellt ihr Truhen nicht einfach in Sonnenlicht?«

				»Ganz so einfach ist es nicht. Dein Kriegsbeil besteht aus Eisen und ist an einem hölzernen Schaft befestigt. Irgendwann einmal, in der Vergangenheit, war der Schaft einfach nur ein Stück Holz und das Eisen ein Klumpen Metall. Dann bekam ein Waffenschmied das Holz und das Eisen, und er hat beides zu einem Beil gestaltet. Auf dieselbe Art und Weise wurde das Sonnenlicht letztlich von der Weißen Pyramide in etwas verwandelt, das wir in Truhen lagern können. Die Pyramide hat diese Macht in alle Ecken des Imperiums ausgestrahlt, so dass überall dort, wo es Städte der Avatar gab, diese Truhen gefüllt werden konnten.«

				»Wie lange wird neue Macht anhalten?«, wollte Mondstein wissen.

				»Wenn die Truhe im Schiff bleibt, dann mindestens fünf Jahre«, erklärte Talaban.

				»Vielleicht werdet ihr wieder Götter«, meinte Mondstein.

				»Vielleicht«, räumte Talaban ein. »Aber ich hoffe nicht.«

				Am Morgen des dritten Tages toste ein Schneesturm über die Bucht hinweg. Vier Truhen waren aufgeladen worden, doch der Prozess brauchte immer mehr Zeit, ein Phänomen, das Questor Ro nicht näher untersuchen wollte. Denn er fürchtete, dass er die Antwort bereits kannte. Eine seiner Gruppen befand sich noch auf dem Eis und versuchte, die fünfte Truhe aufzuladen. Aber das Schneetreiben und der eisige Wind erschwerten ihnen die Arbeit zusehends. Talaban stand mit seinem frisch aufgeladenen Zhi-Bogen bei ihnen. Mondstein trat neben ihn.

				»Luft ist böse!«, überschrie er den heulenden Wind. »Wir müssen hier verschwinden. Sofort!«

				»Ja, es ist wirklich kalt«, stimmte Talaban zu.

				»Nicht kalt. Böse. Tod kommt.«

				Talaban wusste, dass die unheimlichen Gaben des Stammesmannes nur selten versagten. Er senkte den Kopf gegen den peitschenden Wind und kämpfte sich zu Questor Ro durch, der neben einer flackernden Pyramide kniete. »Zurück zum Schiff!«, schrie Talaban. Ro blickte hoch. Er wollte widersprechen, wusste jedoch, das Talaban Recht hatte. Das Wetter machte es vollkommen unmöglich, eine Vereinigung aufrechtzuhalten. Er nickte und machte sich daran, den Golddraht vom Fuß der Pyramide abzuwickeln. Mondstein öffnete seinen mit Pelz gefütterten Mantel und zückte sein Kriegsbeil, während er die grünen Augen zusammenkniff, um durch den wirbelnden Schnee zu blicken.

				Ein Vagar, der etwa zwanzig Schritte von ihnen entfernt arbeitete, schrie plötzlich auf und taumelte nach links. Blut spritzte aus einer riesigen Wunde, wo einmal sein linker Arm an der Schulter gesessen hatte. Dann stürzte er nach rechts, und Mondstein hatte den Eindruck, als würde sich der Schnee aufbäumen und ihn verschlucken. Der Stammesmann hob sein Beil und wich rückwärts zu Talaban zurück.

				Eine riesige Gestalt erhob sich vor ihm. Sie war weiß, hatte lange Arme und ein graues Gesicht. Mondstein sah die scharfen Zähne in seinem Maul und die fürchterlichen Krallen am Ende seiner Finger. Der Stammesmann warf sich zur Seite, landete mit der Schulter im Schnee und rollte sich wieder hoch. Doch die Bestie war sehr schnell und stürzte sich sofort wieder auf ihn. In dem Moment traf ein Lichtblitz mitten auf das weiße Fell ihrer Brust und hinterließ dort ein gewaltiges Loch, aus dem Blut und Knochen in den Schnee spritzten. Durch den Schneesturm kamen noch mehr Krals auf sie zugestürmt. Mondstein wirbelte herum und rannte zu der Stelle, wo Talaban stand und gelassen einen Blitz nach dem anderen auf die Bestien feuerte.

				Die Vagaren rannten panisch durcheinander. Questor Ro zückte sein goldenes Zepter und stellte sich neben Talaban. Mondstein warf einen Blick auf den kleineren Mann. Er zeigte keine Furcht. Der Respekt des Anajo vor dem Questor wuchs ein bisschen.

				Drei Bestien stürmten vor. Talaban schoss auf die erste. Der Lichtblitz schleuderte die Kreatur in den Schnee zurück. Die zweite hatte ihn fast erreicht, aber Mondstein griff sie an, duckte sich unter dem Schlag eines klauenbewehrten Armes hinweg und hämmerte der Bestie sein Beil ins Gesicht. Die Schneide drang tief in den Kopf ein. Der Kral taumelte, versetzte jedoch dem Stammesmann einen gewaltigen Schlag in die Seite. Die Waffe wurde ihm aus der Hand gerissen, Mondstein flog durch die Luft und landete krachend auf dem Boden.

				Talaban erschoss die Kreatur in dem Moment, als sich die dritte Bestie auf ihn stürzte, doch Questor Ro hämmerte sein Zepter direkt in den Bauch des Tieres. Blaue Flammen hüllten den Kral ein, und sein riesiger grauer Schädel explodierte, während Feuer aus dem zerfetzten Hals loderte.

				Direkt am Ufer schlugen gerade vier dieser Kreaturen ihre Krallen in die Leichen der Vagaren. Talaban erschoss die ersten beiden Bestien. Die beiden anderen hatten ihre Klauen in zwei Leichname geschlagen und zerrten sie ins Meer, bevor sie selbst im Wasser verschwanden.

				Mondstein rappelte sich mühsam hoch. Sein Hemd war blutdurchtränkt, ihm war schwindlig, und er fühlte sich schwach. Dann stolperte er zu Talaban und Questor Ro und riss sein Beil aus dem Schädel des toten Krals.

				Der Boden unter ihren Füßen bewegte sich, und Mondstein wäre beinahe gestürzt. Zuerst dachte er, sein Schwindel hätte ihn fast umgerissen, doch dann bemerkte er, dass Questor Ro ebenfalls taumelte.

				»Alle … zum Schiff … oder alle sterben«, zischte er Talaban zu. »Säule aus Feuer kommt. Tötet alles.«

				Talaban half ihm zum Ufer. Nur fünf Vagaren hatten überlebt. Talaban befahl ihnen, in das Langboot zu steigen, und half dann Mondstein hinein. »Müssen schnell sein«, sagte Mondstein.

				Talaban warf seinen Zhi-Bogen ins Boot und blickte zu Questor Ro zurück, der immer noch versuchte, den Draht von den Pyramiden abzuwickeln. Er rannte zu dem kleinen Mann. »Dafür haben wir keine Zeit mehr, Questor!«, schrie er. Ro ignorierte ihn. Der Boden unter ihnen bebte, und Talaban stürzte auf das Eis. Er sprang hoch, trat hinter den Questor, packte den Mann an seinem Pelzmantel und zerrte ihn zurück. Instinktiv hob Ro sein Zepter. Talaban blockte den Schlag mit dem linken Arm und hämmerte dem Mann seine Faust ans Kinn. Ro stürzte schlaff auf das Eis. Talaban riss ihn hoch und warf ihn sich über die Schulter. Dann schnappte er sich das Zepter und stürmte zum Boot.

				Sie glitten über die Bucht. Die Vagaren, immer noch in Panik, kletterten vor Talaban die Strickleiter hinauf. Mondstein folgte ihnen, langsam und schmerzerfüllt. Talaban befestigte die Taue vorn und hinten am Langboot und kletterte mit Questor Ro über den Schultern auf das Hauptdeck. Dort ließ er den kleinen Mann auf die Planken fallen und befahl den wartenden Seeleuten, die Anker zu lichten. Dann stieg er weiter zum Oberdeck empor und betrat die Brücke.

				Er legte seine Hand auf die dreieckige Goldplatte, die in das dunkle Holz eingelassen war, und drehte sie nach links. Unter der Platte befanden sich sieben Symbole. Vom Gletscher drang ein dumpfes Rumpeln bis zu ihnen. Talaban hob nicht einmal den Blick. Er drückte leicht auf die fünf Symbole, die das Schloss betätigten, und die Tür öffnete sich. Ohne sich die Zeit zu nehmen, die Tür wieder zu schließen, trat Talaban zu einem langen schwarzen Schrank an der gegenüberliegenden Wand. Dort befand sich ebenfalls ein goldenes Dreieck; der Avatar öffnete es, und seine Finger huschten rasch über die Symbole darunter. Auch diese Tür glitt auf. In dem Schrank befand sich ein langes Regal, das von einer glitzernden Schicht Glimmersand bedeckt war, in der sich sieben Vertiefungen befanden. Darauf lag ein Samtbeutel. Talaban öffnete den Beutel und kippte die sieben Kristalle in den Glimmersand.

				Jetzt drang das Geräusch einer gewaltigen Explosion vom Eis herüber. Talaban blickte auf. Eine gewaltige Feuersäule explodierte aus dem Gletscher und schleuderte riesige Eisbrocken in die Luft. Ruhig nahm Talaban einen Kristall und legte ihn in die dritte Vertiefung des Glimmersandes. Sofort umströmte ein schwaches blaues Licht das Schiff. Ein riesiger Eisklumpen flog auf das Deck, prallte gegen das blaue Licht und wurde abgelenkt. Dann legte Talaban zwei weitere Kristalle in die Vertiefungen, verstaute die anderen wieder in dem Beutel und schloss die Klappe. Rote Lava quoll unter dem Eis hervor, und eine gigantische Dampfwolke rollte über die Bucht. Geschmolzene Felsen trafen auf das blaue Licht und wälzten sich ins Meer wie Wein, der über den Rand eines gläsernen Kelchs strömt. Talaban trat an ein großes bronzenes Rad und drehte es.

				Die Schlange glitt unberührt durch den Lavasturm, während auf das Meer um sie herum Eis und Feuer regneten.

				Questor Ro stand auf dem kleinen Backbordbalkon seiner Kabine und beobachtete, wie das Feuer auf den fernen Gletschern wütete. Sein Kinn schmerzte, wo Talabans Faust ihn getroffen hatte, aber das war nicht der richtige Augenblick, um an Rache zu denken. Das konnte er sich für später aufheben. Jetzt dachte er nur an die sechs silbernen, mit kostbaren Edelsteinen gefüllten Pyramiden und die Goldstäbe, welche die Energie kanalisierten. Ro hatte dies alles selbst finanziert, und es hatte ihn fast die Hälfte seines nicht gerade unbeträchtlichen Vermögens gekostet.

				Zudem war da noch der Verlust der fünften Truhe. Niemand im neuen Imperium der Avatar konnte so etwas jetzt noch herstellen, denn die Quelle dieses besonderen Glimmersandes, den man weit jenseits des westlichen Ozeans fand, war nicht mehr zugänglich.

				Eine gewaltige Fontäne aus Feuer fuhr fauchend in den Himmel, gefolgt von einer donnernden Explosion. Ro trat wieder in die Kabine zurück, schloss die Balkontür hinter sich und ließ sich in den Sessel fallen. Er hatte mehr Erfolg gehabt, als sich selbst seine Feinde in ihren wildesten Träumen ausgemalt hatten, und dennoch blieb ihm nichts als elende Verzweiflung.

				Was nutzten vier Truhen, wenn sie nie wieder aufgefüllt werden konnten? Ihre Energie würde das Unvermeidliche nur eine kleine Weile aufschieben.

				Ro rieb sich das Kinn und schenkte sich dann in einen wunderbar geschliffenen Kristallkelch einen Schnaps ein. Er betrachtete ihn. Das Kristall war vollkommen rein, und er spiegelte sich darin in Dutzenden von Facetten. Beiläufig zupfte er an seinem gegabelten blauen Bart und leerte den Kelch. Für gewöhnlich neigte Ro nicht zum Trinken, so dass der starke Schnaps ihn wie heißes Feuer durchströmte.

				Er legte den Kopf an die hohe Lehne des Stuhls und versuchte eine weitere Expedition zu planen. Sie würden in Zukunft näher an das Zentrum der Macht reisen, also über das Eis gehen müssen. Ihm sank der Mut, noch während er darüber nachdachte.

				Krals, Säbelzahntiger und die Nomaden würden eine solche Reise zu einem beinahe unmöglichen Unterfangen machen.

				Und zudem, und das war der eigentliche Grund für seine Verzweiflung, wusste er jetzt, dass die Macht der Weißen Pyramide schwächer wurde. Abgeschirmt von der Sonne konnte sie ihre eigene Energie nicht mehr auffüllen, ganz zu schweigen davon, dass sie neue Truhen hätte aufladen können.

				Ro war versucht, den Kelch neu zu füllen, widerstand jedoch dem Drang. Stattdessen konzentrierte er sich auf das Problem Talaban. Es bestand kein Zweifel, dass der Kapitän ihm da draußen auf dem Eis das Leben gerettet hatte. Doch das konnte die Tatsache nicht aufwiegen, dass der Kapitän einen Questor geschlagen hatte, und zwar vor den Augen der Vagaren und dieses Wilden Mondstein. Vielleicht hatten sogar einige der Seeleute zugesehen.

				Wären es nur die Vagaren gewesen, hätte Ro sie einfach zum Tode verurteilen können. Doch Talaban würde niemals erlauben, dass Mondstein ein solches Schicksal traf. Es war ein ausgesprochen heikles Problem.

				Er überlegte immer noch, welche Möglichkeiten der Vergeltung ihm blieben, als Talaban hereinkam. Der Kapitän der Schlange betrat seine Kabine, ohne anzuklopfen, was zwar sein Recht war, den Questor aber dennoch ärgerte.

				»Wie fühlt Ihr Euch, Questor?«

				»Es geht mir gut. Danke, dass Ihr mir das Leben gerettet habt.«

				»Darf ich mich setzen?« Das zumindest war höflich, und Questor Ro bedeutete ihm mit einer Handbewegung, Platz zu nehmen. »Ich gratuliere Euch, Questor«, sagte Talaban. »Ich hatte keinerlei Vertrauen in diese Unternehmung, aber Ihr habt mich und viele andere widerlegt.«

				»Es ist nur ein kleiner Erfolg, Kapitän. Wir haben eine Truhe verloren und nur vier aufladen können. Aber ich danke Euch für Eure freundlichen Worte. Sind meine Vagaren der Eruption entkommen?«

				»Die meisten wurden von den Krals getötet, fünf jedoch haben sich retten können. Sie haben sich Sorgen über Eure Gesundheit gemacht. Sie glaubten, Ihr wäret von den Bestien niedergestreckt worden.«

				»Und Ihr habt ihnen nicht die Wahrheit gesagt?«, erkundigte sich Ro mit trügerisch sanfter Stimme.

				»Das habe ich nicht getan, nein. Ich habe ihnen nur erzählt, dass Ihr gegen die Krals gekämpft und eine Verletzung davongetragen habt, dass es Euch ansonsten aber gut geht. Es kann nicht schaden, wenn die Vagaren sehen, wie rasch sich die Avatar wieder erholen können.«

				»Aber Euer Vertrauter Mondstein hat gesehen, wie Ihr mich niedergeschlagen habt?«

				»Nein. Mondstein ist von einem Kral schwer verletzt worden. Die Bestie hat ihm sechs Rippen gebrochen und einen Lungenflügel durchbohrt. Er war nur halb bei Bewusstsein, als ich Euch zum Boot geschleppt habe. Ich kann Euch versichern, Questor, dass niemand beobachtet hat, wie ich Euch niedergeschlagen habe.«

				»Nun, letztlich ist es ohnehin nicht von Bedeutung, Talaban«, erwiderte Ro und zwang sich zu einem Lächeln.

				»Dem muss ich widersprechen, Questor. Wir sind eine Minderheit, und wenn die Vagaren oder andere Stämme Zeuge werden, dass wir untereinander uneins sind, würde das den Eindruck von Schwäche hinterlassen. Ich bedaure meine Handlung zutiefst, aber da die Alternative Euer Tod gewesen wäre, hatte ich keine andere Wahl. Positiv dagegen schlägt zu Buche, dass die Vagaren Zeugen geworden sind, wie Ihr und ich die Krals bekämpft haben. Sie werden diese Geschichte in ihre Städte tragen und dadurch den Mythos von der Überlegenheit der Avatar weiter stärken.«

				»Mythos? Warum sagt Ihr Mythos?«

				Talaban lächelte. »Wir sind nur Menschen, Questor. Aber wir brauchen diesen Mythos, um herrschen zu können.«

				Talabans Ketzerei überraschte Questor Ro nicht, aber er tat dennoch schockiert. »Ihr verliert Euren Glauben, Talaban. Wir sind zur Herrschaft geboren. Und es besteht kein Zweifel daran, dass wir den niederen Lebewesen überlegen sind. Wir sind quasi unsterblich, und unser Wissen steht so weit über ihrem wie ihres über dem von Hunden steht.«

				»Ganz genau, Questor. Wissen. Darauf läuft es am Ende hinaus. Wir haben die Geheimnisse der Sonnenenergie entdeckt. Sie nicht.«

				»Und das beweist an sich bereits unsere Überlegenheit«, gab Ro triumphierend zurück. »Ich habe in diesen letzten siebzig Jahren unter den Vagaren gelebt. Ich weiß, wozu sie fähig sind. Sie können treu sein und auch ziemlich schlau. Aber sie besitzen bei weitem nicht unsere Einsichten. Die Avatar sind eine andere Rasse, eine vollkommen andere Spezies. Nehmt zum Beispiel Viruk. Er verkörpert alles, was bei uns Avatar für Stärke steht.«

				Talaban schwieg. Ro erwiderte gelassen seinen Blick. »Sagt, was Ihr denkt, Kapitän. Seid Ihr anderer Meinung?«

				Talaban lächelte. »Es ist gut, Euch bei bester Gesundheit zu sehen, Ser. Ich muss mich um Mondstein kümmern.«

				Er stand auf, machte eine tiefe Verbeugung und verließ die Kabine.

				Questor Ro blieb eine Weile an seinem Schreibtisch sitzen und dachte über dieses kurze Gespräch nach. Er hatte gehofft, dass Talaban den Köder schlucken und Viruk verurteilen würde. Es wäre höchst amüsant gewesen, eine solche Information an diesen Krieger der Avatar weiterzugeben.

				Die beiden waren so unterschiedlich. Talaban war so kühl und beherrscht, Viruk dagegen wild und gefährlich.

				Und ziemlich wahnsinnig.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 6
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				Von allen Göttern, die auf der Erde wandelten, als die Sonne noch jung und nicht so stark war, war der fürchterlichste und beste Virkokka, der Gott des Krieges. Er hauste im Feuerberg, wo er Träume von Tod und Schmerz träumte. Sein Gesicht war ebenmäßig, sein Verhalten gelassen, aber jene, die sein Lächeln sahen, waren zum Tode verurteilt. Und an diesem Tag, als Virkokka den Ort des Feuers verließ, erzitterte die Welt, und alles veränderte sich für immer.

				Aus dem Abendlied der Anajo

				Viruk lag regungslos da und beobachtete die Reiter, als sie in das Tal ritten. Er zählte dreißig, und der Räuberbande folgten langsam fünf Planwagen. Deren Räder hinterließen tiefe Furchen auf der Landstraße. Offenbar war ihr Raubzug erfolgreich, dachte Viruk. Der Blick seiner blassen grauen Augen richtete sich auf den vordersten Reiter. Er trug einen leuchtend roten Umhang, der am Hals von einer goldenen Brosche in Form einer Sonnenrosette zusammengehalten wurde. Seine Kleidung bestand aus bunt gefärbter Wolle, einer weiten Hose und hölzernen Schuhen. Sein Bart war mit rotem Wachs bestrichen und ragte wie eine blutige Zunge von seinem Kinn hervor. Dieser Schmuck identifizierte ihn zweifelsfrei als Adeligen der Schlammleute. Viruk lächelte. Der Stammesname lautete eigentlich Erek-jhip-zhonad, ein Name, den Viruk, wie die meisten Avatar, nicht aussprechen konnte und dessen Übersetzung, Volk der Sterne, ihnen viel zu pompös war, um ihn auch nur in Betracht zu ziehen. Daher also diese abfällige Bezeichnung, die ihnen das Konzil verliehen hatte.

				Die Männer des Anführers waren einfacher gekleidet und hatten auch keine prunkvollen goldenen Broschen. Sie trugen Brustpanzer aus steif gekochtem Leder und waren mit langen Speeren bewaffnet. In ihr Haar hatten sie eine Mischung aus rotem Lehm und Wachs geschmiert, was die Frisur wie einen ziemlich primitiven tönernen Helm aussehen ließ.

				Viruk blickte nach rechts. Die zehn Vagaren, die sich einer dreifachen Übermacht gegenübersahen, warteten auf seinen Befehl. Allesamt sahen verängstigt aus. Viruk lächelte ihnen kurz zu und hob seinen Zhi-Bogen. Die Waffe war schwarz und bar jeden Schmucks, abgesehen von den beiden roten Kristallen über dem Griff. Viruk hatte sie nach seinem Gutdünken umgestaltet. Er fand die traditionellen Zih-Bögen viel zu kompliziert. Was sollten die unterschiedlichen Energiestufen bei dem Blitzstrahl? Wenn man angegriffen wurde, warum sollte man den Feind einfach nur niederwerfen und ihn bewusstlos schießen, wenn man ihm genauso gut die Brust aufreißen und dabei zusehen konnte, wie das Blut herausspritzte wie eine aufblühende Blume? Zhi-Bogen waren geschaffen, um zu töten. Und sie erfüllten diese Aufgabe auch ganz wundervoll.

				Die Reiter waren näher gekommen und bereits innerhalb der Reichweite ihrer Bögen. Aber Viruk gab den versteckten Schützen der Vagaren noch keinen Schießbefehl. Die Männer waren nur mit traditionellen Bögen und Messern ausgestattet und beinahe krank vor Angst, während die Reiter näher kamen.

				»Schießt erst, wenn ich schieße!«, befahl Viruk. Dann stand er auf und schlenderte den Hügel hinab, der Räuberbande entgegen. Er war ein großer, schlanker Mann; sein langes blondes Haar war an den rasierten Schläfen blau gefärbt, und er trug keinerlei Rüstung. Stattdessen war er in ein hellblaues Seidenhemd, eine schwarze Lederhose und graue Stiefel aus Echsenhaut gekleidet.

				Der erste Reiter, ein stämmiger Mann mit sonnengebräuntem Gesicht, zügelte sein Pferd und wartete, dass Viruk herankam. Seine Männer packten ihre Speere fester und scharten sich rechts und links um ihn, bereit zum Angriff.

				»Du hast dich von deinem Land entfernt, Schlamm-Mann«, begrüßte Viruk ihn liebenswürdig. »Und damit die Anweisung des Generals missachtet.«

				Der Reiter grinste. Seine beiden Vorderzähne bestanden aus Gold. »Eure Macht versiegt, Avatar«, erwiderte er. »Ihr könnt eure Anweisungen nicht mehr durchsetzen. Und jetzt gib mir deinen Zhi-Bogen, dann lass ich dich am Leben. Ich schicke dich mit einer Nachricht vom König, meinem Bruder, zu deinem General zurück.«

				»Der König ist dein Bruder?« Viruk heuchelte Überraschung. »Ich nehme an, das macht dich in deinem Volk zu einem wichtigen Mann. Ein Mann, den man nicht so einfach ignorieren sollte. Ich sage dir, was ich mache. Ich schicke eine Nachricht an den König, deinen Bruder.« Seine Stimme wurde härter, und seine Augen wurden noch fahler. »Die Überlebenden aus deiner Horde können sie ihm überbringen.« Er hob den Bogen und feuerte einen Strahl in die Brust des Reiters. Sie explodierte mit einem grauenvollen Geräusch und ließ Blut und Knochenstücke über die anderen Reiter spritzen. Die Pferde bäumten sich entsetzt auf und warfen ihre Reiter ab. Viruks schlanke Finger tanzten über die Sehnen aus Licht, und vier weitere Blitze krachten in die panischen Reiter. Einem Mann wurde der Arm an der Schulter abgerissen, der Schädel eines anderen flog auf den Boden und rollte auf Viruk zu. Der Krieger der Avatar schoss weiter. Einer der Reiter rammte seinem Pferd die Sporen in die Flanken und griff an. Viruk trennte dem Pferd den Kopf vom Hals, es kam unvermittelt zum Stehen, und sein Reiter flog über den Leichnam hinweg. Krachend landete er auf dem Boden. Er rappelte sich auf, doch dann bohrte sich ein Pfeil in seinen Hals, und er stürzte zu Boden.

				Die Vagaren waren aus ihrem Versteck hervorgestürmt und ließen einen Pfeilhagel auf die Räuber niedergehen. Nach wenigen Augenblicken war das Gemetzel vorbei. Die einzigen Überlebenden Schlammleute waren die Kutscher der fünf Planwagen. Viruk ging zu den entsetzten Männern und befahl ihnen herunterzusteigen. Sie gehorchten. Dann ließ der Avatar sie in einer Reihe antreten.

				Er warf einem erschreckten Vagaren seinen Zhi-Bogen zu, während er sich dem ersten Kutscher näherte. Er legte dem Mann die Hand auf die linke Schulter, während er sich vorbeugte. »So ein Gewaltausbruch ist schrecklich, findest du nicht?«, erkundigte er sich.

				»Ja … sehr schrecklich«, stimmte der Mann zu.

				»Dann hättest du nicht kommen sollen«, erwiderte Viruk freundlich und rammte dem Mann seinen Dolch in die Brust. Das Opfer schrie auf und versuchte zurückzuweichen. Doch die Klinge hielt ihn an Viruk gefesselt. Er starb und sackte gegen seinen Mörder. Der Avatar tätschelte die Wange des Toten. »Wie angenehm, einen Mann zu treffen, der weiß, wann es Zeit ist zu gehen«, erklärte er. Er zog seine Klinge aus der Brust des Toten und ließ den Leichnam zu Boden fallen. Die anderen Gefangenen sanken auf die Knie und flehten um Gnade.

				»Ich brauche«, unterbrach Viruk ihr Gejammer, »einen Mann, der sich eine Botschaft einprägen kann. Ist einer von euch erbärmlichen Kreaturen dazu in der Lage, hm? Was sagt ihr?«

				Die Männer sahen sich an. Schließlich hob einer von ihnen die Hand. »Gut«, meinte Viruk. »Folge mir.« Er wandte sich von den Männern ab und warf dem Korporal der Vagaren einen kurzen Blick zu. »Töte die anderen«, befahl er.

				Die anderen Kutscher sprangen auf und rannten los. Drei von ihnen wurden auf der Stelle niedergemetzelt, doch der vierte schlug so geschickt Haken und rannte so schnell, dass keiner der Bogenschützen ihn traf. »Also, ich weiß nicht …« Viruk legte dem zitternden Kutscher eine Hand auf die Schulter. »Angeblich sind das hervorragend ausgebildete Bogenschützen. Aber glaubst du, einer von denen könnte auch nur aus fünf Metern Entfernung den Hintern einer Kuh treffen?« Er schüttelte missbilligend den Kopf. »Warte hier auf mich.«

				Dann schlenderte er zu den anderen zurück, ließ sich seinen Zhi-Bogen geben und feuerte dem Flüchtigen aus fast zweihundert Schritt Entfernung einen Lichtstrahl mitten durch den Rücken.

				Als er zu dem Überlebenden zurückkehrte, lächelte er ihn freundlich an. »Entschuldige, dass ich dich habe warten lassen.« Der Mann war immer noch mit seinem Schwert bewaffnet, stand jedoch wie versteinert da und starrte in Viruks blasse Augen. »Was starrst du so?«, erkundigte sich der Avatar.

				»Nichts, Herr. Ich habe nur … ich … ich habe nur auf Eure Befehle gewartet.«

				»War er wirklich der Bruder des Königs?«

				»Allerdings, Herr.«

				»Erstaunlich. Andererseits gehe ich davon aus, dass es nicht viel braucht, um unter euch niederen Kreaturen König zu werden. Bist du auch so ein Adliger?«

				»Nein, Herr. Ich bin Töpfer von Beruf.«

				Viruk kicherte und legte dem Mann den Arm um die Schultern. »Es ist immer gut, einen ordentlichen Beruf zu erlernen. Und jetzt nimm dein Schwert«, befahl er, »und schneide dem Bruder des Königs den Kopf ab. Dann such dir ein Pferd und reite nachhause.«

				»Den Ko… Kopf, Herr? Des Bruders des … Königs?«

				»Des Königs toten Bruders«, verbesserte Viruk ihn. »Genau, den Kopf. Und gib acht, dass du diesen lächerlichen Bart nicht ramponierst.« Er zögerte und betrachtete den toten Anführer. »Warum machen sie das eigentlich? Welchem Zweck dient es, sich einen Bart so zu wachsen, dass er derart steif wird? Ich meine, wie soll ein Mann mit einem solchen Bart schlafen?«

				»Ich weiß es nicht, Herr. Vielleicht schläft er auf dem Rücken.«

				»Ich nehme an, das ist des Rätsels Lösung. Gut, konzentrieren wir uns wieder auf das Wesentliche. Schneid ihm den Kopf ab.«

				»Ja, Herr.« Der Mann zückte sein Schwert und schlug viermal auf den Hals des Leichnams ein. Aber der Kopf fiel immer noch nicht ab.

				»Ich hoffe, dass du als Töpfer geschickter bist denn als Henker«, erklärte Viruk, zückte seinen Dolch, kniete sich hin und trennte die letzten Sehnen durch.

				Dann stand er auf und drehte sich zu dem Mann herum. »Mein Name ist Viruk. Kannst du dir das merken?«

				»Ja, Herr. Viruk.«

				»Gut. Richte dem König Folgendes aus: Falls es noch einen einzigen Überfall auf das Ackerland der Avatar gibt, werde ich höchstpersönlich in diese erbärmliche Hütte reiten, die er Palast schimpft, und ihm seine Eingeweide herausschneiden. Dann werde ich ihn dazu zwingen, sie zu fressen. Sei so nett und wiederhole das für mich.«

				Der Mann gehorchte. »Prächtig.« Viruk schlug ihm auf die Schulter. »Jetzt heb den Kopf auf. Ich bin sicher, der König wird sich freuen, ihn zurückzubekommen. Dann hat er wenigstens etwas von seinem Bruder, das er begraben kann.«

				Er trat an die Planwagen und warf einen Blick auf die Pritsche des ersten. Säcke mit Getreide waren darin gestapelt. »Was ist in den anderen Wagen?«, erkundigte er sich bei seinem Korporal.

				»Zumeist dasselbe, Herr. Der letzte Wagen enthält noch ein paar andere Dinge. Aber sie haben nur wenig Wert.«

				»Gut, bringt sie in die Stadt zurück.« Dann trat er zu einem der Pferde der Räuberbande und schwang sich in den Sattel.

				»Wohin wollt Ihr, Herr?«, erkundigte sich sein Korporal.

				»Ich reite ein bisschen herum, mein Junge. Ich denke, es könnten noch ein paar von diesen Banditen in der Nähe sein. Ich kann doch nicht zulassen, dass ihr tapferen Burschen auf dem Rückweg überfallen werdet, oder?«

				Der Avatar nahm seinen Zhi-Bogen und galoppierte nach Osten.

				»Ein Wahnsinniger«, meinte der Vagar, der neben dem Korporal stand.

				»Mag sein!«, fuhr ihn der Unteroffizier wütend an. »Aber wir sind alle noch am Leben. Das genügt mir.«

				Der überlebende Kutscher zügelte sein Pferd vor dem Korporal. »Soll ich jetzt losreiten?«, erkundigte er sich.

				»Ich würde das an deiner Stelle tun«, riet ihm der Vagar. »Der Hauptmann kann sehr … launisch sein. Möglicherweise kommt er auf die Idee, dass er die Nachricht doch nicht ausrichten lassen will. Und dann …« Er deutete auf die Leichen.

				Der Schlamm-Mann wendete sein Pferd und gab ihm die Sporen.

				Viruk fühlte sich so erfrischt, wie kein Kristall es jemals hätte bewirken können. Sein Körper vibrierte praktisch vor Energie, und die Luft, die er atmete, schmeckte frischer und sauberer als zuvor. Selbst die Schindmähre, auf der er ritt, fühlte sich unter seinem Hintern an wie ein Schlachtross. Das Leben war heute ausgesprochen gut zu ihm. Er rief sich mit Entzücken die Miene auf dem Gesicht des Anführers in Erinnerung, als er den ersten Bolzen abgefeuert hatte. Viruk lachte laut auf. Was der Mann in diesem einen schrecklichen Moment wohl empfunden hatte, als ihm klar wurde, dass sein Leben in einer Explosion aus Feuer und Schmerz enden würde? Hatte er Bedauern gefühlt? Verzweiflung? Wut? Hatte er sich möglicherweise gefragt, warum er so verdammt viel Zeit darauf verschwendet hatte, sich diesen lächerlichen Wachsbart zu verpassen? Wahrscheinlich nicht, dachte Viruk. Seine Miene hatte eher Ungläubigkeit gespiegelt. Trotzdem war dieser kurze Kampf wundervoll belebend gewesen.

				Er stellte sich das Gesicht des Schlammkönigs vor, wenn der Bote mit dem Kopf seines Bruders eintreffen würde. Der Mann würde kochen vor Wut. Höchstwahrscheinlich würde er den Boten umbringen, vor allem, wenn er die Botschaft hörte. Viruk hoffte, dass er das nicht tat. Irgendwie war ihm der kleine Töpfer sympathisch gewesen.

				Selbstverständlich würde Viruks Verhalten keine Gnade vor dem Hohen Konzil finden. Sie würden seine Tat als provokativ beschimpfen. Doch das kümmerte ihn nicht. Ein offener Krieg mit den Stämmen wurde zusehends unvermeidlich. Das wusste jeder Krieger der Avatar. Ebenso wie sie den Ausgang kannten.

				Ohne die Zhi-Bogen würden die Städte innerhalb weniger Tage fallen. Viruk hob seinen eigenen Bogen und überprüfte die Energie. Sie war sehr schwach. Er hatte vielleicht noch fünf Schüsse.

				Der Avatar ritt weiter, überquerte das fruchtbare Ackerland und ignorierte die ausgebrannten Gebäude. Die Banditen hatten einen breiten Streifen der Verwüstung durch die Täler gezogen. Da es nur noch fünfzig Zhi-Bogen in den Städten gab, waren die meisten Garnisonstruppen zurückgezogen worden. Dadurch waren die Bauern den Überfällen schutzlos ausgeliefert. Viruk hielt nichts von dieser Politik. Sie lud die Schlammleute und die anderen Stämme förmlich dazu ein, in die Korntäler einzufallen, den Handel lahmzulegen und so für Lebensmittelknappheit in den fünf Städten zu sorgen. Andererseits hatte Viruk sich entschieden, sich nicht der Gruppe anzuschließen, die sich um Politik kümmerte. Er zog das Leben als Soldaten-Hauptmann vor, genoss die Freiheit, durch das wilde Land zu reiten, zu kämpfen und zu töten. Jetzt jedoch bedauerte er seine Entscheidung, ein wenig jedenfalls. Die Questoren hatten ihre überaus kurzsichtigen Befehle gegeben, und Questor General Rael sorgte dafür, dass sie ausgeführt wurden. Viruk war der Meinung, dass Rael die Traditionen vergessen und die Questoren entmachten sollte.

				Das würde er natürlich nicht tun. Denn Rael war trotz seiner unbestreitbaren Tugenden ein Gefangener der Traditionen, durch einen Ehrenkodex an sie gekettet, der mit den Flutwellen untergegangen war, die ihr Heimatland zerstört hatten. Er hätte sich selbst zum Avatar Primu ausrufen sollen. Dann wären die Zukunftsaussichten vielleicht etwas weniger düster gewesen.

				Viruk ritt auf einen Hügelkamm und blickte von dort auf das befestigte Dorf Pacepta hinab. Die Banditen hatten es links liegen lassen, um stattdessen einsame Gehöfte zu überfallen. Viruk war jetzt hungrig und beschloss, hinabzureiten und etwas zu essen.

				Der Wachposten über dem Tor wirkte zwar ängstlich, als sich der Avatar näherte, machte jedoch keine feindseligen Bewegungen. »Was willst du?«, schrie er hinunter.

				Viruk zügelte sein Pferd und hob seinen Zhi-Bogen. Dann ritt er ein Stück näher. »Ich gebe dir noch eine Chance, diese Frage angemessen zu stellen«, erklärte er dem jungen Mann. »Wenn du das nicht tust, töte ich dich.«

				»Ich bitte tausendmal um Vergebung, Ser«, erwiderte der Jüngling. »Meine Augen sind nicht gut. Ich habe nicht gesehen, das Ihr ein … Herr seid.«

				»Öffne das Tor, Dummkopf«, erwiderte Viruk. Der Jüngling schrie jemandem hinter den Palisaden einen Befehl zu, und die dicken Holztore wurden hochgezogen. Viruk ritt hindurch. Die Gebäude der Ortschaft waren verwahrlost, und es gab keine Taverne. Er ritt zu dem größten der Häuser in der Nähe, schwang sich aus dem Sattel, ging zur Eingangstür, machte sie auf und trat ein. An einem langen Tisch saß ein korpulenter Mann vor einer großen Schüssel mit dampfender Suppe. Der Mann hielt einen Kanten Brot in der Hand und wollte ihn gerade in die Suppe tunken, als Viruk hereinkam. Der Mann blinzelte hektisch, als er den Avatar erblickte. Er ließ das Brot fallen und stand hastig auf. Hinter ihm polterte sein Stuhl auf den Boden. Eine ältliche Frau kniete am Feuer und rührte mit einem Holzlöffel in einem Kessel mit Suppe. Sie erhob sich nicht, sondern verbeugte sich auf den Knien.

				»Willkommen, Herr«, sagte der Mann und zwang sich zu einem Lächeln.

				»Du hast Brot zwischen den Zähnen«, tadelte ihn Viruk, hob den Stuhl auf und setzte sich an den Tisch. »Bring mir etwas zu essen«, befahl er der Frau.

				Der Mann hastete in den hinteren Teil des Hauses und kehrte mit einem halben Laib frisch gebackenen Brotes und einer Schale Butter zurück. Die Frau löffelte Suppe in einen irdenen Napf und stellte ihn vor Viruk auf den Tisch. Dann standen die beiden Vagaren schweigend daneben, während der Avatar aß. Schließlich lehnte sich Viruk zurück. »Habt ihr Wein?«, erkundigte er sich.

				»Ich hole welchen, Herr«, sagte die alte Frau und eilte aus dem Haus.

				Viruk betrachtete den massigen Mann. Er hatte keinen Bart, war kahlköpfig, und sein Bauch wölbte sich über das Seil, das seine Hose aus Segeltuch hielt.

				»Wann sind diese Banditen hier vorbeigekommen?«, fragte er den Mann.

				»Gestern Morgen, Herr.«

				»Sie sind jetzt tot«, bemerkte Viruk. Er beugte sich vor, nahm das letzte Stück Brot und tunkte es in die Reste der Suppe. Nachdem er aufgegessen hatte, sah er noch einmal zu dem Mann hoch. »Als ich in euer Dorf geritten bin, habe ich gesehen, dass ihr nur noch zwei Planwagen habt. Eine Ortschaft wie eure, welche die Städte mit Lebensmitteln versorgt, sollte doch eigentlich mehr haben, oder?«

				»Die Banditen haben fünf Wagen gestohlen, Herr.«

				»Die Wagen standen außerhalb der Palisaden?«

				Der Mann wurde bleich. Viruk sah, dass er mit dem Gedanken spielte, ihn anzulügen, und lächelte ihn kalt an. Im selben Augenblick verschwand jeder Gedanke an eine Lüge aus dem Kopf des Mannes. »Nein, Herr. Sie haben die Karren verlangt, und wir haben sie ihnen gegeben.«

				»Ah. Und auf wessen Befehl?«

				»Auf den unseres Dorfältesten, Shalik. Er hat gesagt, fünf Wagen wären ein geringer Preis für unser Leben.«

				»Das hat er gesagt, hm? Schaff ihn her.«

				»Ja, Herr. Er hatte nur das Wohl der Einwohner im Sinn, Herr.«

				»Davon bin ich überzeugt«, erwiderte Viruk liebenswürdig. »Hol ihn.«

				Die Frau kehrte mit einem Krug Wein zurück. Viruk kostete ihn. Es war billiger, junger Wein, der bemerkenswert sauer schmeckte. Dann sah er die Frau an und befahl ihr, draußen zu warten.

				Als sie hinausging, kam der große Mann wieder herein. Ihm folgte ein ältlicher Mann in einer körperlangen Tunika aus grüner Wolle.

				»Du bist Shalik?«, erkundigte sich Viruk.

				»Das bin ich, Herr«, antwortete er und machte eine tiefe Verbeugung.

				»Erzähl mir etwas über dich.«

				»Da gibt es nicht viel zu erzählen, Herr. Ich bin jetzt seit sieben Jahren der Dorfälteste, ernannt vom General.«

				»Du hast Familie?«

				»Ja, Herr. Eine Frau, vier Söhne und zwei Töchter. Wir wurden kürzlich mit zwei Enkeln gesegnet.«

				»Wie nett«, meinte Viruk. »Also, du hast gestern fünf Planwagen des Generals verschenkt. Möchtest du mir erklären, aufgrund welcher Überlegungen du zu dieser Entscheidung gekommen bist?«

				»Es waren dreißig Banditen, Herr. Sie hätten das Dorf niederbrennen können. Stattdessen habe ich mit ihnen verhandelt. Zuerst wollten sie alle Karren, aber ich bin ein geschickter Unterhändler. Sie haben sich mit fünf Wagen begnügt.«

				»Und wofür, glaubst du, brauchten sie diese Karren?«

				Shalik blinzelte und leckte sich die dünnen Lippen. »Um … Waren zu transportieren, Herr?«

				»Allerdings. Ohne diese Karren hätten sie keine Gehöfte und Siedlungen plündern können. Als Ergebnis deiner Verhandlungen haben sie diese Wagen mit dem Eigentum des Generals beladen. Wegen deiner Geschicklichkeit fühlten sie sich ermächtigt, die Arbeiter des Generals abzuschlachten. Ist es nicht so?«

				»Ich habe nur mein Dorf beschützt, Herr.«

				»Männer treffen Entscheidungen«, erwiderte Viruk lächelnd. »Manchmal treffen sie gute Entscheidungen, manchmal schlechte. Du hast auch eine Entscheidung getroffen, aber eine schlechte. Jetzt geh nachhause und schneide dir die Pulsadern auf. Ich werde vorbeikommen und deine Leiche untersuchen, bevor ich dein Dorf verlasse. Verschwinde.«

				Shalik warf sich auf die Knie. »Oh Herr, ich flehe Euch an … verschont mich!«

				Dieser emotionale Ausbruch ärgerte Viruk, aber er beherrschte sich. »Du hast dem Feind geholfen, Mann. Die Strafe für ein solches Verbrechen ist deine Hinrichtung und der Tod deiner ganzen Familie. Wenn du meinem Befehl gehorchst, Shalik, und diese Kleinigkeit selbst erledigst, kann deine Familie in dem Wissen weiterleben, dass du sie gerettet hast. Denn wenn du nicht innerhalb einer Stunde tot bist, komme ich zu deinem Haus und töte deine Frau, deine vier Söhne, deine zwei Töchter und deine Enkel. Und jetzt verschwinde, bevor ich meine Großzügigkeit noch bereue.«

				Der massige Mann führte den weinenden Shalik aus dem Haus. Wenige Augenblicke später kehrte er zurück.

				»Du bist jetzt der Dorfälteste«, sagte Viruk. »Wie lautet dein Name?«

				»Bekar, Herr.«

				»Also gut, Bekar, wenn das nächste Mal Banditen kommen, musst du ihnen jede Hilfe verweigern. Richtig?«

				»Es wird geschehen, wie Ihr befehlt, Herr.«

				»Gut. Ist Shaliks Haus besser als deines?«

				»Das ist es, Herr. Er ist ein reicher Mann.«

				»Er ist ein toter Mann. Sein Eigentum ist dein Eigentum.«

				»Danke, Herr.«

				»Und jetzt schick eine der Dorfhuren zu mir. Es war ein langer Tag, und ich brauche die Dienste einer Frau.«

				»Es gibt keine Huren im Dorf, Herr.«

				Viruk stand auf und lächelte den Mann strahlend an. »Du könntest einer der kurzlebigsten Dorfältesten in der Geschichte der Vagaren werden, Bekar. Möchtest du das?«

				»Nein, Herr. Ich hole sofort eine Frau.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 7
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				Es gab viele Dinge, die Sofarita hätte sagen wollen, als sie in der Tür des Hauses ihres Vaters stand. Sie wollte dem Avatar in die fahlen Augen sehen und ihm sagen, dass sie ihn mehr verachtete als jede Krankheit. Sie wollte ihn fragen, wie er auch nur mit dem Gedanken spielen konnte herumzuhuren, während ein guter Mann bei seiner Familie saß und ihr mitteilen musste, dass er gezwungen worden war, sich selbst zu töten. Aber sie konnte es nicht. Trotz ihres Stolzes und ihres unbezähmbaren persönlichen Mutes wusste sie, dass sie schreckliche Vergeltung auf andere laden würde, wenn sie diesen Mann verärgerte. Sofarita hätte diesem Mann nur zu gerne die Wahrheit gesagt, selbst wenn das ihren sicheren Tod bedeutet hätte. Doch der Avatar, dieser schlanke, junge Mörder, hätte keinerlei Bedenken gehabt, ihre gesamte Familie umzubringen. Vielleicht sogar das ganze Dorf. Und eine solche Tragödie zu riskieren wäre extrem tollkühn und dumm gewesen.

				Also stand sie mit gesenktem Kopf in der Tür, die Hände unter dem roten Schal verkrampft, den sie sich um ihre zarten Schultern geschlungen hatte, und hoffte, dass der heftige Husten, an dem sie bereits seit drei Monaten litt, ihre Chancen nicht ruinierten, diesen bösen Mann zu besänftigen.

				Ihr Vater hatte sie für diese widerliche Mission ausgesucht, weil sie vor zwei Jahren kurz verheiratet gewesen war. Er fand, dass seine verwitwete Tochter eine Vergewaltigung leichter ertragen könnte. Welch schlichten Gemüts Männer doch sind, dachte sie. Wie wenig sie die Natur einer solchen Gewalttat begreifen.

				Aber sie hatte ihn nicht kritisiert. Mit zweiundzwanzig Jahren konnte Sofarita in den Gesichtern von Männern lesen, und sie sah die schreckliche Furcht in Bekar und seine große Sehnsucht. Er war zum Dorfältesten ernannt worden, und das, so glaubte er, würde seiner Familie Wohlstand und Sicherheit bringen. Doch letztlich hing alles von der Willfährigkeit seiner Tochter ab.

				Sofarita hielt ihn für ausgesprochen kurzsichtig. Es war wenig Wohlstand zu erwarten und noch viel weniger Sicherheit für den Dorfältesten von Pacepta. Sie lagen viel zu dicht an der Grenze des Gebietes der Erek-jhip-zhonad, und schon bald würden andere Banditen kommen, gefolgt von Siedlern, die entweder die Dorfbewohner töten oder sie von ihren Ländereien vertreiben würden. Die Avatar würden ausgelöscht werden, das wusste jeder. Selbst das leise Flüstern des vom Wind gestreichelten Getreides verkündete diese Gewissheit. Man hörte es im Flattern der Spatzen. Aber trotzdem konnte diese Avatar-Bestie in ihrem Todeskampf den Vagaren großen Schaden zufügen.

				Die Avatar-Bestie …

				Sie hob den Blick und sah den Mann an. Er sah gut aus; sein blondes Haar war vorn und an den Seiten kurz geschnittenen und hinten lang. An den Schläfen hatte er es himmelblau gefärbt. Er lächelte und winkte sie zu sich. Es war ein anmutiges Lächeln, herzlich und voller Freundschaft. Doch andererseits, dachte Sofarita, trüge das Böse eine hässliche Visage, würde sich ihm niemand hingeben.

				»Erzähl mir etwas von dir«, sagte er. Er hatte eine helle Stimme, die dennoch männlich klang. Es war die Stimme eines Barden oder Bänkelsängers. Sie sah ihm in die fahlen grauen Augen und suchte nach Anzeichen dieses eiskalten Killers, der er war. Sie fand nichts. Das Grauen lag unter der Haut, hinter diesen Augen.

				»Ich bin eine Witwe, Herr«, sagte sie und wich seinem Blick aus.

				»Das ist deine ganze Lebensgeschichte? Wie trostlos. Hat dein Ehemann dich denn vor seinem Tod gelehrt, eine gute Geliebte zu sein?«

				Wut flammte in ihr auf, aber sie unterdrückte sie, obwohl ihre Wangen brannten. Plötzlich hustete sie, und die Krämpfe schüttelten ihre ganze Gestalt. Galle und Blut sammelten sich in ihrem Mund, aber sie schluckte beides herunter.

				»Habe ich dein vagarisches Zartgefühl verletzt?«, erkundigte er sich. »Wenn ja, entschuldige ich mich dafür. Jetzt schließ die Tür und zeig mit deinen Körper.«

				Während sie gehorchte, dachte sie über seine Frage nach. Hatte Veris sie gelehrt, eine gute Geliebte zu sein? Brauchte eine Frau einen Mann, der ihr zeigte, wie man Liebe machte? Andererseits, überlegte sie, meinte dieser Avatar nicht, was er sagte. Für einen Mann ist eine gute Geliebte eine Person, die ihm großes Vergnügen schenkt. Veris hatte sie nicht zu einer guten Geliebten gemacht, sondern er war ein guter Liebhaber gewesen. Allerdings glaubte sie kaum, dass dieser Avatar das je verstehen würde. Sofarita hatte die Tür geschlossen, drehte sich jetzt um und ließ den Schal zu Boden fallen. Darunter trug sie ein einfaches Kleid aus weißer Wolle, das über der Brust von silbernen Bändern zusammengehalten wurde. Sie machte sich daran, die Bänder zu lösen. Der Avatar stand auf und trat geschmeidig vor sie. Er packte mit seinen schlanken Fingern ihre Hände und schob sie von den Bändern weg. Dann öffnete er das Kleid, streifte es ihr über die Schultern und ließ es auf den Lehmboden fallen.

				Mit der rechten Hand strich er ihr über den Bauch. »Du hast keine Kinder geboren«, sagte er. »Wie lange warst du verheiratet?«

				»Drei Monate.«

				»Folge mir«, sagte er und ging in den hinteren Teil des Hauses ins Schlafzimmer. Das Bett bestand aus geschnitztem Holz, die Matratze lag auf einem Lattenrost. Er zog die Decken zurück und kniete sich neben das Bett. Sofarita schoss der verrückte Gedanke durch den Kopf, dass er möglicherweise betete. Dann stand er auf. »Keine Wanzen, soweit ich sehe«, stellte er fest. Dann drehte er sich zu ihr herum und versetzte ihr eine Ohrfeige. Es war kein harter Schlag, aber ihre Wange brannte.

				»Warum schlagt Ihr mich?«, fragte sie verblüfft.

				»Für deine Unverschämtheit«, erklärte er ihr und lächelte sie dann strahlend an. »Die korrekte Antwort hätte gelautet: ›Drei Monate, Herr‹. Wie ist dein Ehemann gestorben?«

				Ihr Gesicht war immer noch heiß von dem Schlag. »Er wurde von einem Bullen aufgespießt und zu Tode getrampelt … Herr.«

				»Wie traurig. Jetzt steig ins Bett.« Sofarita gehorchte und wandte den Blick ab, als er seine Kleidung auszog.

				Er war ein erfahrener Liebhaber und überraschend sanft, und Sofarita bemühte sich, so gut es ging, ihn glauben zu machen, dass sie diesen Geschlechtsakt genoss. Als er sich schließlich von ihr rollte, streckte sie sogar die Hand aus, um seine Wange zu streicheln. Seine Hand zuckte hoch und packte ihr Handgelenk. »Es ist nicht nötig, mir länger etwas vorzuspielen«, sagte er, immer noch liebenswürdig. »Du hast deine Sache gut gemacht. Meine Anspannung hat sich gelöst.«

				»Ich bin froh, dass ich Euch erfreuen konnte, Herr«, antwortete sie.

				»Nein, bist du nicht. Du bist froh, dass dein Vater nicht leiden wird.«

				Er erhob sich vom Bett, kleidete sich rasch an und ging wieder in das andere Zimmer. Sofarita blieb noch eine Weile im Bett ihrer Eltern liegen, dann folgte sie ihm. Sie hob ihr Kleid vom Boden auf, schüttelte den Schmutz heraus und zog es an.

				»Soll ich gehen, Herr?«, erkundigte sie sich.

				»Nein, setz dich eine Weile zu mir.« Sie leistete ihm am Tisch Gesellschaft, und er schenkte ihr einen Becher Wein ein, an dem sie pflichtbewusst nippte. Sie spürte, wie der Husten sich erneut regte, und trank rasch noch einen größeren Schluck. »Weißt du, dass du stirbst?«, fragte er sie. Seine Stimme klang freundlich, beinahe heiter.

				Die Worte erschütterten sie. »Ihr werdet mich töten?«, erkundigte sie sich.

				Er beugte sich vor und gab ihr eine weitere Ohrfeige. »Wie oft muss man es dir denn sagen? Bist du so dumm, dass eine einfache Weisung, eine kleine Höflichkeit bereits zu kompliziert für dich ist?«

				»Es tut mir leid, Herr. Eure Worte haben mich verängstigt. Werdet ihr mich töten, Herr?«

				»Nein, ich werde dich nicht töten. Du hast Krebs in deiner Brust. Er hat bereits deine Lunge befallen. Wie lange spuckst du bereits Blut?«

				»Seit einigen Wochen, Herr.« In ihrem Innersten kannte sie die Wahrheit längst, aber sie hatte sich ihr nicht gestellt. Jetzt war sie dazu gezwungen. Sie war bereits seit Monaten schwach und nahm ständig ab, trotz der reichhaltigen Mahlzeiten, die sie zu sich nahm. Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Es war nur ein flacher Atemzug, aber tiefer konnte sie zur Zeit nicht atmen. Dann sprach Viruk weiter.

				»Nun, ein Mann sollte immer für sein Vergnügen bezahlen«, sagte er und stellte sich neben sie. Aus einem Beutel an seinem Gürtel zog er einen grünen Kristall, den er an ihre Brust hielt. Der Schmerz durchzuckte sie wie ein scharfer Strahl und ließ sie aufschreien. »Bleib ruhig sitzen«, befahl er. Ein Gefühl von Wärme breitete sich in ihrem Bauch aus und stieg in ihre Brust hoch. Die Wärme schien sich auf die rechte Seite ihres Körpers zu konzentrieren und drang dann tiefer in sie hinein. Sofarita schwindelte, aber der Avatar legte seine linke Hand auf ihre Schulter und hielt sie fest. Schließlich ebbte die Wärme wieder ab.

				»Hol tief Luft«, forderte er sie auf.

				Sie gehorchte, und zu ihrem Entzücken füllten sich ihre Lungen mit Luft.

				»Du bist geheilt«, erklärte er. »Jetzt kannst du gehen.«

				»Ihr habt mir das Leben geschenkt, Herr«, flüsterte sie.

				»Ja, ja, schon gut. Wenn ich dich das nächste Mal sehe, nehme ich es dir vielleicht wieder weg. Jetzt geh und sag deinem Vater, dass ich sehr zufrieden bin. Und sag ihm auch, er soll mir Shaliks Leiche zeigen, damit ich sie sehe, bevor ich davonreite.«

				Sadau, der Töpfer, hatte nicht das geringste Verlangen, dem König den Kopf seines Bruders zu bringen. Er hatte die Leichen derer gesehen, die Ammon verärgert hatten, Leichen, die gepfählt und vor dem königlichen Palast ausgestellt worden waren. Sadau wollte nicht gepfählt werden. Als er die erste Brücke über den Luan erreichte, zügelte er sein Pony und sah sich um. Niemand war in Sicht. In hohem Bogen schleuderte er den Kopf in das strömende Wasser. Er versank wie ein Stein.

				Erleichtert ritt er über die Brücke und nachhause. Alles hätte gut verlaufen können, wäre da nicht sein Cousin Oris gewesen. Sadau machte den Fehler, ihm zu erzählen, was geschehen war. Natürlich ließ er sich von ihm Geheimhaltung schwören. Bedauerlicherweise erzählte Oris das seiner Frau, der er ebenfalls das Gelübde abgenommen hatte, nichts zu verraten. Am Ende des Tages wussten alle Dorfbewohner davon. Allerdings waren sie durch einen heiligen Schwur zu strengstem Stillschweigen verpflichtet. Der Letzte, der es hörte, war der Korporal der Wache, der die Geschichte sofort seinem Hauptmann meldete.

				Im Morgengrauen des folgenden Tages tauchten vier Soldaten des Königs vor Sadaus Haus auf. Sie trugen rote, mit Goldfäden durchwirkte Roben, lange Schwerter und Schilde aus geflochtenen Weiden. Sie zerrten den kleinen Töpfer aus seinem Bett und schleppten ihn zum Palast.

				Sadau war noch nie im Palast gewesen und hatte auch den König nur von weitem gesehen, als der im Schwanenboot zur Zeit der Frühlingsfluten über den Luan geglitten war.

				Die Soldaten schwiegen, während sie marschierten. Sadau trottete zwischen ihnen her und blickte ab und zu in die ernsten Gesichter seiner Wächter. »Ich habe nichts Unrechtes getan«, sagte er. Sie reagierten nicht.

				Der Rote Palast erhob sich vor ihm. Riesige, konische Säulen aus Sandstein umgaben das Gebäude, das aus gebrannten Ziegeln aus dem roten Lehm des oberen Luan erbaut war. Es gab keine Statuen im Palast, obwohl Ammon angeblich zwei vergoldete Büsten von sich selbst in der Stadt Egaru in Auftrag gegeben hatte. Sadau jedoch dachte nicht an Statuen, als die Soldaten vor den riesigen Doppeltüren des Haupteingangs stehen blieben.

				Zwei Leibgardisten des Königs kamen die Treppe herunter und nahmen den kleinen Töpfer in Empfang. Es waren stämmige Männer, gekleidet in Tuniken aus schwarzer Seide, über denen sie bronzene Brustpanzer trugen. Auf den Köpfen hatten sie lange, schwarze, konisch geformte Kappen aus lackierter Seide, auf denen ein silberner Stern prangte.

				Sadau wurde die Treppe hinauf und durch die Türen geführt. Im Innern des Palastes brannten Laternen in ehernen Haltern an den bemalten Wänden, und Dutzende von Lakaien huschten zielstrebig durch die große Halle. Adelige lagen auf niedrigen Sofas oder saßen auf Kissen, und der Boden war mit eleganten Teppichen bedeckt. Am anderen Ende der Halle stand ein goldener Thron, flankiert von zwei lebensgroßen, vergoldeten Statuen, die Ammon darstellten; er selbst stand aufrecht daneben, die Arme vor der Brust verschränkt, und trug einen strengen Ausdruck auf seinem androgynen Gesicht zur Schau.

				Die Leibgardisten zogen Sadau vor den leeren Thron und stießen ihn dort auf die Knie. Er blickte hinauf zu den Statuen und suchte nach einem Anzeichen von Freundlichkeit in den Gesichtszügen.

				Ein schlanker junger Mann ging durch die Halle und setzte sich auf den Thron. Sadau blinzelte; sein Blick zuckte zu den Statuen und dann wieder zurück zu dem jungen Mann. Die Ähnlichkeit war unübersehbar. Sadau sah dem Mann ins Gesicht. Es war auf seltsame Weise schön. Die Wimpern waren mit schwarzbraunem Ocker dunkel gefärbt, die Lider waren mit Gold bestreut. Das Haar des jungen Mannes war dunkel und lang, die Schläfen waren kurz rasiert und mit Gold gefärbt.

				»Du hast eine Botschaft für mich?«, fragte er. Seine Stimme klang hell. Sadau blickte in seine violetten Augen und fröstelte vor Furcht.

				»Ich hatte zu viel Angst, um sie Euch zu überbringen, Herr«, gab er zu. Seine Stimme brach.

				»Dann überbringe sie jetzt.«

				Sadau schloss die Augen. »Der Avatar sagte, ich sollte Euch sagen, dass Ihr seine Ländereien nicht mehr überfallen sollt.«

				»Seine genauen Worte, Töpfer. Ich will seine genauen Worte hören.«

				Sadaus Magen brannte, und bittere Galle stieg ihm in die Kehle. Er schluckte schwer. »Er sagte, wenn Ihr noch einmal seine Ländereien überfallen würdet, würde er … würde er …«

				»Sprich weiter.«

				»… in die Hütte reiten, die Ihr Palast schimpft, würde Euch Eure Eingeweide herausschneiden und Euch zwingen, sie zu … essen.«

				Zu seiner Überraschung lachte der König; es war ein volltönendes, lebendiges Lachen. Der Töpfer öffnete verwirrt die Augen. Der König erhob sich vom Thron und ging zu der Stelle, wo der Töpfer kniete. »Und der Kopf meines Bruders?«, erkundigte er sich.

				»Ich habe ihn in den Luan geworfen.«

				»Und wie, denkst du, sollte ich dich bestrafen, kleiner Mann?«, erkundigte sich der König. Er stand jetzt so dicht an dem Töpfer, dass Sadau das Jasminparfum riechen konnte, das er aufgelegt hatte.

				»Bitte pfählt mich nicht, Herr«, jammerte Sadau. »Tötet mich gnädig. Ich wollte Euch nicht beleidigen.«

				»Würdest du es als gerecht ansehen, wenn ich dir den Kopf abschlagen lassen und ihn ebenfalls in den Luan werfen würde?«, wollte der König wissen.

				Sadau nickte benommen. Alles war besser, als gepfählt zu werden. »Schickt nach dem Henker«, befahl der König. Sie mussten nicht lange warten, bis ein großer Mann durch die Halle schritt und sich neben dem Töpfer aufbaute. Sadau blickte sich um und sah, dass der Mann ein riesiges Beil mit einer gebogenen Schneide über der Schulter trug. Er begann zu zittern.

				»Säume nie, wenn du eine Nachricht an einen König zu überbringen hast«, erklärte Ammon. »Es ist hinlänglich bekannt, dass Könige schrecklich jähzornig sind und nach Blut gieren. Jetzt senke den Kopf.«

				Sadau begann zu weinen, beugte sich jedoch vor und hielt dem Henker seinen Nacken hin. Der König machte eine Geste, und das Beil erhob sich in die Luft. Sadau konnte den Schatten des Beils vor sich auf dem Boden sehen.

				Dann schoss die Klinge herunter. Sadau presste die Augen zusammen. Das Beil zischte durch die Luft, aber der Henker stoppte die Klinge im letzten Augenblick, so dass nur das kalte Metall Sadaus Nacken ganz leicht berührte. Der Töpfer wurde ohnmächtig und fiel vornüber aufs Gesicht.

				»Tragt ihn in sein Haus zurück«, befahl der junge König, »und wenn er aufwacht, dann sagt ihm, er soll in Zukunft Geheimnisse für sich behalten. Geheimnisse sind wie Getreidesamen. Man kann sie tief eingraben, aber sie finden immer den Weg ans Licht.«

				Der erste der beiden Leibgardisten verbeugte sich tief. »Wie Ihr befehlt, Herr. Darf ich Euch eine Frage stellen?«

				Der König nickte. Der Soldat räusperte sich.

				»Warum lasst Ihr ihn am Leben?«

				»Weil ich über die Macht dazu verfüge«, sagte der König. »Hast du noch weitere Fragen?«

				»Nein, Herr.«

				»Gut. Wenn du den Töpfer in sein Haus gebracht hast, dann geh zu Anwar. Und schick ihn in meine Gemächer.«

				Der Soldat machte erneut eine tiefe Verbeugung. Dann hoben er und sein Kamerad den ohnmächtigen Sadau vom Boden auf und trugen ihn aus dem Palast.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 8
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				Anwar unterrichtete, als die Soldaten kamen. Seine sechs fortgeschrittensten Studenten waren gerade mit einem komplexen architektonischen Problem beschäftigt, das Gewicht und Statik betraf. Anwar hatte ihnen Pläne für ein Gebäude gezeigt, und sie arbeiteten gemeinsam an einer Überprüfung der Statik und rechneten nach, ob es stabil genug wäre. Sie waren gerade an dem Punkt, an dem er ihnen sagen würde, dass es eine Kopie des Museumsgebäudes in Egaru war. Dann würden sie ihre Ergebnisse neu berechnen müssen.

				Er genoss es zu lehren und liebte es mit anzusehen, wie sich der Verstand seiner Studenten entwickelte. Die Jugend war ein unaufhörliches Wunder für ihn, mit ihrer anscheinend grenzenlosen Fähigkeit, in ihrer Vorstellungskraft instinktiv Gedankensprünge zu vollziehen. Ihr Geist war noch nicht von den Mauern der Tradition eingeengt.

				Als die Soldaten auftauchten, war Anwar kurz verärgert. Er befahl den Studenten, während seiner Abwesenheit weiterzuarbeiten und ihre Schlussfolgerungen auf ihre Schiefertafeln zu schreiben, dann verließ er die Klasse. Er warf einen Umhang aus rotem Filz über seine hageren Schultern und trat den beiden Soldaten voraus in die Sonne. Das helle Licht ließ seine alten Augen tränen. Er kniff sie gegen die Helligkeit zusammen, als er weitermarschierte und sich dabei von dem neuen Universitätsgebäude entfernte. Ein Wagen mit Kutscher wartete auf ihn. Er stieg auf die Plattform. »Nicht zu schnell«, warnte er den Fahrer. Der Mann grinste und ließ seine Peitsche über den Köpfen der beiden Ponys knallen.

				Die Fahrt war gnädigerweise recht kurz, und Anwar fühlte sich enorm erleichtert, als er vor dem Ziegelpalast abstieg. Er betrachtete den Palast, und wie immer überkam ihn ein Gefühl der Abscheu. Der Palast war lieblos geplant, hässlich und plump. Die Architekten hatten nur wenig Fantasie an den Tag gelegt.

				Ein Leibgardist führte ihn zu Ammons Gemächern. Der König lag mit dem Gesicht nach unten auf einem Tisch, nackt, und ließ sich von einem jungen Sklaven massieren. Anwar blieb stumm in der Tür stehen. Ammon stützte sich auf einen Ellenbogen und grinste ihn jungenhaft an.

				»Gut, dich zu sehen, mein Mentor«, sagte er.

				»Es ist immer ein Privileg, in Euer Heim eingeladen zu werden, Herr«, antwortete Anwar. Ammon schickte den Sklavenjungen weg, warf sich einen Umhang aus schwerer blauer Seide über die schmalen Schultern und trat hinaus in den Garten. Blühende Bäume erfüllten die Luft mit einem berauschenden Duft. Der König streckte sich auf dem Gras aus und bedeutete Anwar mit einem Winken, ihm Gesellschaft zu leisten.

				»Wie ist das Leben an der Universität?«, fragte Ammon.

				»Nächstes Jahr wird es besser gehen«, erwiderte Anwar. »Und im Jahr darauf noch besser. Einige meiner Schüler sind mittlerweile weiter als die Lehrer. Ich werde etliche von ihnen zu Dozenten ernennen.«

				»Gut. Wissen ist der Schlüssel zur Zukunft«, antwortete Ammon. »Ich erinnere mich daran, dass du mich das gelehrt hast.«

				»Ihr wart ein ausgezeichneter Student, Herr. Vielleicht der beste, den ich je hatte.«

				»Vielleicht?«, fragte Ammon mit einem breiten Lächeln. »Bei einem König benutzt man niemals das Wort vielleicht. Du bist kein Diplomat, Anwar.«

				»Das befürchte ich auch, Herr.«

				Ammon sah sich um und winkte einen Diener zu sich. »Bring mir und meinem Gast kühle Getränke«, befahl er. Der Mann verbeugte sich tief und lief in den Palast zurück. Der König legte sich wieder auf das Gras. In der Sonne glänzte seine eingeölte Haut. »Einer unserer Stoßtrupps wurde von den Avatar ausgelöscht«, erklärte er dann.

				»Wie Ihr es vorhergesagt habt, Herr. Ich nehme an, Euer Bruder ist nicht länger ein Stachel in Eurem Fleisch.«

				»Nein. Traurigerweise ist er gestorben. Interessant jedoch war, dass der Feind nur eine kleine Gruppe von Vagaren geschickt hat, die von einem einzelnen Avatar angeführt wurde.«

				»Viruk?«

				»Eben der. Eine beinahe schwächliche Reaktion auf unsere Provokation. Was hat das zu bedeuten?«

				»Sie sind schwächer, als es den Anschein hat, Herr.«

				»Allerdings. Und dennoch glaube ich nicht, dass der Moment bereits gekommen ist, sie direkt anzugreifen.«

				»Darf ich fragen, welche Überlegungen Euch zu dieser Annahme geführt haben, Herr?«

				In diesem Moment kehrte der Lakai mit goldenen Kelchen zurück, die randvoll mit dem Saft von unterschiedlichen Früchten gefüllt waren. Ammon wartete, bis der Mann gegangen war, und richtete sich auf. »Wer auch immer als Erster zuschlägt, wird geschwächt sein, selbst wenn er gewinnt. Meine Armee könnte höchstwahrscheinlich die fünf Städte überrennen. Aber wir würden dabei ungeheure Verluste erleiden. Und wie sollten wir uns dann eines Angriffs unserer Feinde erwehren können?«

				»Eure Begründung ist wohl durchdacht, Herr«, erwiderte Anwar. »Es wäre daher von Vorteil, wenn unsere Feinde den ersten Angriff führten.«

				»Ganz genau. Und wie es ein glücklicher Zufall will, plant Judon von den Patiaken genau dies.«

				»Wie kann ich behilflich sein, Herr?«

				Ammon nippte an seinem Getränk. »Unsere Leute in den Städten dürfen Judon auf keinen Fall unterstützen, wenn die Schlacht beginnt. Im Gegenteil, sie müssen den Avatar auf jede nur erdenkliche Art und Weise behilflich sein.«

				»Ich werde ihnen eine Botschaft überbringen. Einer meiner Agenten wird noch heute mit Gold losreiten, um die Pajiste zu finanzieren. Aber ich fürchte, sie werden diesen Befehl nicht wohlwollend aufnehmen. Ihr Hass auf die Avatar macht sie blind für weiterführende Ziele.«

				»Du hast die Namen aller Pajiste?«

				»Die aller Anführer, Herr.«

				»Sie werden die Vernichtung aller Avatar erleben und sehen, dass ich meine Versprechen halte. Dann müssen sie sterben.«

				»Das sollen sie allerdings, Herr.«

				Eine Wolke schob sich vor die Sonne. Der König fröstelte. »Gehen wir hinein. Ich bin hungrig.«

				Questor General Rael war nicht oft überrascht. In seinen achthundert Jahren hatte er alles durchgemacht, was ein menschliches Leben bieten konnte, und fand sich, wie viele der älteren Questoren, in einem ständigen Kreislauf von Ereignissen, die er schon einmal erlebt hatte. Er kannte Freundschaft und Verrat, Liebe und Hass und all die Abstufungen dazwischen. Im Laufe seiner acht Jahrhunderte andauernden Lebenszeit waren aus Freunden Feinde geworden, Geliebte hatten versucht ihm Schaden zuzufügen, und aus erbitterten Feinden waren Blutsbrüder geworden. Es gab für ihn nicht mehr viel Neues zu erleben. Widerfuhr ihm also eine Überraschung, hegte und pflegte er sie wie ein Geschenk. Selbst wenn dieses Geschenk schmerzbefleckt war.

				Er stand auf der Mauer über dem Osttor von Egaru und betrachtete das fruchtbare Ackerland, das sich zu beiden Seiten des Luan erstreckte. Wie alle Avatar schien er alterslos zu sein, kaum mehr als dreißig Jahre alt; er hatte sein blaues Haar kurz geschnitten, war schlank und trug eine weiße Hemdtunika aus schwerer Seide, deren Stehkragen und Manschetten mit Goldfäden bestickt waren. Seine langen Beine steckten in einer Hose aus feinstem Leder, zu der er kniehohe Reitstiefel aus Krokodilhaut trug. Rael war nicht bewaffnet und trug auch keinerlei Schmuck. Es glitzerten keine Ringe an seinen Fingern, und er hatte auch keinen Goldreif auf der Stirn.

				Die Sonne stand hell und heiß am strahlend blauen Himmel über der Stadt, und Rael nahm dankbar das gekühlte Getränk entgegen, das ihm sein Adjutant Cation reichte. Cation war nicht einmal siebzig Jahre alt, einer der wenigen Avatar, die beim Großen Fall noch nicht geboren waren. Wie alle jungen Männer scheute er davor zurück, sein gesamtes Haupthaar zu färben, und hatte nur die Schläfen blau gefärbt, eine Mode, die Viruk eingeführt hatte. Cation stammte aus Raels Geschlecht … Er war der Urenkel von Raels drittem Enkel. Rael mochte den Jungen. »Was haben wir über Judons Pläne herausgefunden?«, erkundigte er sich.

				»Die Stammesführer wurden zu einer Versammlung gerufen, um territoriale Angelegenheiten zu diskutieren«, erwiderte Cation. »Die Schlammleute haben sich geweigert, daran teilzunehmen, alle anderen jedoch haben die Einladung angenommen. Sie soll in fünf Tagen in Ren-el-gan stattfinden, ein Ort, der nach dem Glauben der Stämme einst der Born des Lebens gewesen sein soll. Der Platz gilt als heiliger Boden, weshalb solche Versammlungen schon immer dort abgehalten wurden.«

				»Welchen Grund haben die Erek-jhip-zhonad für ihre Weigerung, an diesem Treffen teilzunehmen, genannt?«

				»Der König hat mitteilen lassen, das Datum wäre sehr unglücklich gewählt, weil es mit einem religiösen Fest zusammenfiele.«

				Rael lächelte. »Er wurde also nicht gebeten, diese Zusammenkunft zu leiten.«

				»Nein, Ser. Judon von den Patiaken handelt auf eigene Faust.«

				»Was wissen wir über Judon?«, erkundigte sich Rael. Er kannte die Antwort bereits, aber er wollte herausfinden, wie genau der jüngere Mann sich über die gegenwärtige Krise informiert hatte.

				»Er ist seit siebzehn Jahren Anführer der Patiaken und hat den Herrschermantel nach dem Tod seines Vaters übernommen. Er kommandiert mehr als zwölftausend Krieger eines Stammes, der fast vierzigtausend Köpfe zählt. Sie sind vom Wesen her Nomaden und in Clans unterteilt; fast dreihundert davon gibt es.«

				»Der Mann, Cation. Erzähl mir etwas über den Mann.«

				»Er ist ein harter Herrscher und behauptet, er stamme von dem Propheten ab, der diesen Born des Lebens entdeckt hat.« Cation schwieg einen Moment. »Ich bitte um Verzeihung, Ser. Ich weiß nicht, was ich Euch noch erzählen könnte.«

				»Du könntest mir erzählen, dass er fett ist und mehr als drei Männer deiner Abteilung wiegt, was darauf hindeutet, dass er maßlos ist. Du könntest hinzufügen, dass er vierzig Frauen und mehr als fünfzig Konkubinen unterhält, was beweist, dass ihn nach mehr gelüstet, als er bewältigen kann. Dieser Prophet, von dem du geredet hast, hat versprochen, dass die Stämme eines Tages die Welt beherrschen würden. Er hat weiterhin die Ankunft eines Kriegsherren aus seinem Geschlecht vorhergesagt. Judon versucht nun, sich zu diesem Kriegsherrn aufzuschwingen, indem er behauptet, dieser Nachkomme zu sein. Das allein lässt bereits darauf schließen, dass er ausgesprochen ehrgeizig ist. Diese Zusammenkunft wurde nicht einberufen, um unbedeutende Territorialstreitigkeiten zwischen den Stämmen zu schlichten. Sondern bei dieser Versammlung soll Judon als dieser Kriegsherr ausgerufen werden, was bedeutet, dass er über eine Armee von nahezu fünfzigtausend Kriegern verfügen würde, welche die fünf Städte noch vor dem Herbst angreifen werden.«

				»Wir werden wohl kaum in der Lage sein, sie aufzuhalten, Ser«, erwiderte Cation.

				»Nicht, wenn sie sich erst einmal in Marsch gesetzt haben«, stimmte ihm der General zu. »Gut, welche Fortschritte wurden bei der Ergreifung derjenigen gemacht, die für den Mord an Questor Baliel verantwortlich sind?«

				»Wir sammeln immer noch Informationen, Ser. Aber in Egaru kursieren Gerüchte über eine Gruppe, die sich die Pajisten nennen, was in der alten Sprache der Vagaren bedeutet …«

				»Ich weiß, was das bedeutet. Assassinen.«

				»Allerdings, Ser. Wir haben viele Informanten, die wir alle angewiesen haben, Informationen über diese Gruppe zu sammeln. Aber trotz der vielen Gerüchte gibt es bis jetzt nur sehr wenig Beweise.«

				»Ich habe die Berichte gelesen«, gab Rael zurück. »Zwei deiner besten Informanten sind kürzlich ums Leben gekommen. Oder stimmt das nicht?«

				»Doch, Ser. Aber worauf wollt Ihr hinaus? Beides waren Unfälle. Etliche Zeugen haben gesehen, wie der erste betrunken eine Schänke verlassen hat. Er ist von der Mole gefallen und ertrunken. Der zweite war ein Schmied. Ihm hat ein Pferd gegen den Kopf getreten. Zeugen haben diesen Vorfall beobachtet.«

				»Bring mir die Zeugen und verhöre sie unter der Folter«, befahl Rael.

				»Zu welchem Zweck, Ser?«

				»Cation, du bist ein Blutsverwandter, und ich liebe dich sehr. Aber du denkst nicht gründlich genug nach. Der Trunkenbold hätte zwei Meilen bis zur Mole gehen müssen, um ins Meer fallen zu können. Sein Haus stand jedoch in der entgegengesetzten Richtung. Selbst wenn wir annehmen, dass er zwei Meilen durch die Gegend getorkelt ist, glaubst du nicht, dass er im Verlauf dieser Zeit nüchtern genug geworden wäre, um einen solchen Sturz zu vermeiden? Und außerdem, was wollte er um Mitternacht an den Docks? Die Tore sind verschlossen. Willst du andeuten, dieser Betrunkene hätte einen Umweg von zwei Meilen gemacht und wäre dann über ein Tor geklettert, und das nur, um dann ins Meer zu stürzen? Und was den Hufschmied angeht, sein Hinterkopf war eingeschlagen. Wie viele Hufschmiede kennst du, die sich einem Pferd rückwärts nähern würden?«

				»Ich verstehe, Ser. Es tut mir leid. Ich war nachlässig.«

				»Das warst du allerdings. Beide Männer sind ermordet worden. Hol dir als Erstes die Zeugen für den Tod des Schmieds. Wenn du sie mehrere Stunden lang verhört hast, ohne dass sie Gelegenheit hatten zu schlafen, dann schicke nach mir. Ich werde die Befragung zu Ende führen.«

				»Jawohl, Ser.«

				Er schickte Cation weg und ging über die Mauer zu einer Wendeltreppe; diese stieg er hinab und trat auf das Gelände hinaus. Hier trainierten Soldaten unter den wachsamen Augen der Avatar-Offiziere. Als er vorüberging, salutierten die Soldaten der Vagaren.

				Questor General Rael betrat die Offiziersunterkünfte, ging durch die leeren Hallen und stieg zu seinem Arbeitszimmer im zweiten Stock hinauf. Dort setzte er sich hinter seinen Schreibtisch und schwang den Stuhl so weit herum, dass er aus dem Fenster auf die fernen Berge blicken konnte.

				Heute hatte es zwei Überraschungen gegeben, eine merkwürdige und eine freudige.

				Er konzentrierte sich zunächst auf die freudvolle Überraschung. Einer von Questor Anus Akolyten hatte ihm die Nachricht von dem Erfolg der Südexpedition überbracht. Sie hatten vier Truhen aufgeladen und waren auf dem Heimweg. Wahrscheinlich würden sie in den nächsten zwei Wochen eintreffen.

				Rael hatte seine Dankbarkeit ausgedrückt und Anu seine besten Wünsche übermitteln lassen. Der Akolyt hatte sich verbeugt.

				»Ihr könnt Euren Dank persönlich überbringen, mein Herr, denn Questor Anu hat mich gebeten, Euch in sein Heim einzuladen. Um die Mittagszeit, falls es Euch passt.«

				Das war die zweite Überraschung. Anu, der Heilige, hatte sich vor mehr als dreißig Jahren aus der Öffentlichkeit zurückgezogen. Seine Absicht wäre es, so sagte er, zu altern und zu sterben. Er hatte Rael seine Kristalle gegeben und sich in seinem Haus auf dem Hügel über der Bucht vergraben. Diese Entscheidung hatte seine Popularität unter den Avatar nachhaltig beeinflusst. Er war der Retter gewesen, der Avatar, der den Fall der Welt vorhergesagt hatte. Er hatte mehr als zweihundert Avatar überzeugt, ihn auf einer Reise nach Norden zu begleiten, hatte sie über zerklüftete Ebenen und öde Berge geführt, durch Wüsten und Täler, bis er schließlich mit ihnen an den Toren von Pagaru angekommen war, der ersten der fünf Städte. So weit im Norden lebten nur sechzig andere Avatar, und sie hatten die Neuankömmlinge mit kalter Höflichkeit begrüßt.

				Am nächsten Tag dann war die Erde gekippt, und die Sonne war im Westen aufgegangen.

				Anus Berechnungen und Vorhersagen hatten sich als zutreffend erwiesen, und er war zum Heiligen geworden. Doch seine Entscheidung, zu altern und zu sterben, war obszön. Kein Avatar würde eine solche Möglichkeit auch nur erwägen. Das vollzählig einberufene Konzil der Questoren entschied einstimmig, ihn unter Hausarrest zu stellen, damit die Vagaren nicht Zeuge wurden, wie ein ihnen so hoch überlegenes Wesen allmählich verfiel. In den fünf Städten lebten mehr als zweihunderttausend Vagaren. Sie wurden von nur fünfhundertsiebzig Avatar beherrscht. Die Questoren fürchteten, die Vagaren würden sie nicht mehr so ehrfürchtig betrachten, wenn sie sähen, dass Anu wie jedes sterbliche Wesen alterte. Jetzt bewachten Soldaten der Avatar die Ausgänge des Hauses, und man hatte Anu sämtliche Vagaren-Diener weggenommen.

				Drei Akolyten der Avatar kümmerten sich um ihn, und er hatte seit diesem Tag vor dreißig Jahren keinerlei Kontakt mit einem Mitglied des Konzils gehabt.

				Und jetzt verlangte er nach Raels Besuch.

				Der Questor General verließ sein Büro und ging in seine Gemächer dahinter. Ein Vagar-Diener verbeugte sich bei seinem Eintreten und informierte ihn, dass Domina Mirani sich auf dem Dachgarten aufhielte. Rael stieg die Wendeltreppe hinauf und trat in die Sonne hinaus. Der Garten war vor zwanzig Jahren von Viruk entworfen worden. Der Duft nach Rosen und Geißblatt lag schwer in der Luft. Mirani saß im Schatten eines Rankgitterbogens, der von einer vielfarbigen Kletterrose geschmückt wurde, die gelb, rot und weiß blühte. Rael blieb stehen und holte tief Luft. Selbst nach hundert Jahren berauschte ihn Miranis Schönheit immer noch. Ihr langes blondes Haar, das sie an den Schläfen blau gefärbt hatte, war jetzt mit einem weißen Band zurückgebunden, und sie beugte sich vor, einen Pinsel in der Hand, und brachte einige ergänzende kleine Tupfer auf einer frisch modellierten Tonvase auf. Sie hatte einen blauen Farbfleck auf der Wange. Rael spürte, wie die Last der Verantwortung von seinen Schultern glitt. Er war wieder ein Mann. Sie spürte seine Gegenwart, drehte sich um und lächelte ihn an.

				»Was hältst du davon?«, fragte sie und deutete auf die Vase.

				»Sie ist wunderschön«, erwiderte er.

				»Du hast sie noch nicht einmal angesehen.« Er ging durch den Garten und kniete sich neben sie. Die Vase war schlank und hatte einen schmalen Hals, und Mirani hatte wunderschöne weibliche Gestalten darauf gemalt. Sie liefen und lachten dabei. »›Die Jungfrauen von Contar‹«, erklärte sie. »Erinnerst du dich an die Legende? Sie haben die verzauberte Musik von Varabidis gehört und ihr Heim verlassen, um ihn auf dem Berg zu suchen.«

				»Wie ich sagte, sie ist wunderschön. Aber wo ist Varabidis? Sollte er nicht ebenfalls dort sein?«

				»Sie wollten nicht ihn, sie wollten seine Musik.« Mirani lehnte sich zurück. »Was bringt dich so früh nachhause?«

				Er erzählte ihr von Anus Ruf. »Vielleicht hat der Heilige seine Entscheidung zu sterben bedauert und möchte erneut am Konzil teilnehmen«, schloss er.

				»Das glaube ich nicht«, widersprach Mirani. »Anu ist kein launischer Mann.«

				»Ich möchte ihn aber nicht verwelkt und uralt erleben. Allein der Gedanke ist obszön.«

				Mirani schüttelte den Kopf. »Du siehst ständig alte Menschen, Rael. Wenn Anu nach dir geschickt hat, ist die Angelegenheit zweifellos wichtig. Wie ich schon sagte, er ist nicht launisch und ganz gewiss nicht frivol. Vielleicht hat er erneut eine Vision gehabt. Du musst zu ihm gehen.«

				»Ich weiß.« Er nahm ein Tuch vom Tisch und wischte ihr den blauen Farbtupfer von der Wange. »Du solltest ins Konzil zurückkehren«, sagte er. »Du bist zehnmal weiser als Caprishan.«

				»Ich habe kein Interesse mehr an Politik.«

				»Das ist etwas, das ich nie verstanden habe.«

				Sie lächelte. »In dem Moment, in dem du das verstehst, wirst du das Konzil ebenso verlassen, wie ich es getan habe.«

				»Du hältst das, was ich tue, nicht für verdienstvoll?«

				»Das tue ich ganz und gar nicht. Eine Gesellschaft muss immer regiert werden. Aber ich habe eine Frage für dich, mein Liebster. Wonach verlangt es einen normalen Mann?«

				»Nach einer Familie, einem Heim, nach Kindern. Nach genug Nahrung auf dem Tisch, nach Gesundheit und ein wenig Wohlstand«, sagte er.

				»Ganz recht. Aber wenn ein Mann all diese Dinge hat und es ihn verlangt, das Leben anderer zu beherrschen, als Ratsherr, dann macht ihn das zu einem unnormalen Mann. Ein Mann, der versucht, alle anderen zu beherrschen, ist notwendigerweise extrem unnormal. Man könnte argumentieren, dass ein solches Verlangen nach Macht jeden Bewerber automatisch disqualifiziert.«

				Rael lachte. »In diesem Fall wärst du die perfekte Ratsfrau, da du kein Verlangen verspürst, eine zu sein.«

				Ihr Lächeln erlosch. »Möglich. Aber ich habe dem Konzil sechzig Jahre lang gedient, Rael, und ich habe zu viel gesehen. Jetzt geh und besuche Anu. Richte ihm liebe Grüße von mir aus.«

				Questor General Rael ritt auf seinem Lieblingspferd, einem Schimmelwallach, durch den westlichen Park und hinauf zu den Klippen. Vom Meer wehte ein kühler Wind, und die Luft roch salzig. Er ritt durch den kleinen Wald auf die gepflasterte Straße, die zum Hafen führte. Dann bog er nach rechts ab und lenkte den Schimmel den unbefestigten Pfad hinauf, bis er die schmiedeeisernen Tore von Anus Anwesen erreichte. Zwei Avatar-Soldaten salutierten, als er abstieg. Er ließ sein Schwert in ihrer Obhut zurück und schlenderte über das Grundstück, bis ihm derselbe Akolyt entgegenkam, der die Nachricht überbracht hatte. Der Mann hatte einen rasierten Kopf, aber einen blau gefärbten Bart; er führte ihn durch das Haus und in eine kleine Bibliothek im ersten Stock. Die schweren Vorhänge vor den Fenstern waren zugezogen und schlossen das natürliche Licht aus, aber der Raum wurde von drei Laternen erleuchtet. Anu saß in einem tiefen Ledersessel, eine offene Schriftrolle auf seinem Schoß. Er schlief, wachte jedoch auf, als der Akolyt sanft seine Schulter berührte. »Ah, Rael«, sagte der alte Mann und fuhr sich mit den knochigen Fingern durch sein weißes, schulterlanges Haar. »Willkommen in meinem Heim.«

				Rael fand Anus Anblick widerlich. Die Haut des alten Mannes war trocken und schuppig wie die einer Echse, die zu lange in der Sonne gelegen hatte. Sein Hals war dürr, schlaff und faltig. Rael ließ sich seinen Ekel nicht anmerken und setzte sich dem zerbrechlichen, alten Mann gegenüber auf einen Sessel. »Warum nehmt Ihr all das auf Euch?«, erkundigte sich der Questor.

				Das uralte Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Warum tut Ihr es nicht?«, erkundigte sich der Heilige.

				Rael schüttelte den Kopf. Es war sinnlos zu diskutieren. Das hatten sie vor all den Jahren ausführlich getan. »Soll ich die Vorhänge öffnen? Es ist ein wunderschöner Tag.«

				»Nein, Rael. Ich mag das Dämmerlicht.« Er lehnte sich zurück und schloss erneut die Augen.

				»Ihr wolltet mich sehen.« Rael hielt seine Wut im Zaum.

				Anu riss die Augen auf. »Verzeiht. Eine der Strafen des Alters, wisst Ihr. Ah, natürlich wisst Ihr das nicht. Wie auch immer … Ihr habt vier voll aufgeladene Truhen, Rael. Es werden die letzten sein. Ein Vulkanausbruch hat die Vereinigung auf immer zerstört.«

				»Vier Truhen gewähren uns ein paar Jahre Aufschub. In der Zeit kann viel passieren.«

				»Das wird es ganz gewiss.« Der alte Mann schloss erneut die Augen, und einen Augenblick glaubte Rael, er wäre eingeschlafen. Dann jedoch fuhr er fort zu sprechen. »Wir verlieren viel, Rael, indem wir für immer jung bleiben.«

				»Und was wäre das?«

				»Flexibilität. Verständnis. Perspektiven. Es gibt viele körperliche Gebrechen, aber das wird von einem wahren Füllhorn an Einsichten mehr als aufgewogen. Alles Lebendige in der Natur wächst, stirbt und wird wieder geboren. Selbst die Erde, wie wir so schmerzlich haben mit ansehen müssen. Nicht jedoch die Avatar. Wir haben vergessen, wie man wächst, Rael. Wie man sich anpasst und verändert. Wir sind immer noch, was wir bereits vor tausend Jahren waren. Vielleicht nicht einmal mehr das. Vor tausend Jahren haben der Avatar Primu und ich die Weiße Pyramide entworfen und gebaut. Es war ein Wunder, ein geniales Werk von Vertretern eines begabten Volkes. Welcher neuen Erfindungen innerhalb der letzten zweihundert Jahre können wir uns rühmen? Welche Fortschritte haben wir gemacht? Wir sind in der Zeit erstarrt, Rael, und wir existieren nur noch als Widerhall eines großen Liedes.«

				»Alles, was Ihr sagt, mag zutreffend sein, obwohl ich es bezweifle«, gab Rael zurück, »aber glaubt Ihr tatsächlich, wir würden uns weiterentwickeln, indem wir altern und sterben? Selbst wenn das wahr wäre, wie viele würden das akzeptieren? Ich zum Beispiel würde es nicht tun. Es gefällt mir, jung und stark zu sein.«

				»Die Kristalle waren ein Segen, der sich in einen Fluch verwandelt hat«, erwiderte Anu traurig. »Aber ich habe in diesen letzten Jahren sehr viel gelernt.« Der alte Mann lächelte. »Nachdem ich aufgehört habe, die Kristalle zu benutzen, wurden meine Visionen klarer. Ich sehe jetzt viele Dinge, die mir zuvor verborgen geblieben sind.«

				»Wolltet Ihr mich deshalb sprechen?«

				»Zum Teil, Rael. Würdet Ihr mir einen Schluck Wasser holen?« Der Questor General stand auf und trat an einen schmalen Tisch aus Bronze, der die Form eines Busches mit goldenen Blättern hatte. Auf den Bronzeblättern lag eine lange, rechteckige Scheibe aus blauem Glas, und darauf stand ein irdener Krug mit zwei goldenen Bechern.

				Rael lachte leise. »Das Gold sieht neben dem Ton höchst unpassend aus«, meinte er. »Ich werde Euch einen passenderen Krug schicken.«

				»Dieser Krug ist passend«, erwiderte Anu und nahm mit zitternder Hand den goldenen Becher entgegen. »Er erinnert mich daran, dass die Quelle allen Lebens aus der einfachen Erde kommt, ganz gleich, wie groß unser Wohlstand auch sein mag.«

				»Immer ein Lehrer«, erwiderte Rael liebenswürdig und setzte sich erneut dem alten Mann gegenüber.

				»Das ist meine Natur«, stimmte Anu ihm zu.

				»Und Ihr seid ein großartiger Lehrer, mein alter Freund. Ohne Euch wäre das Imperium gestorben. Wir hätten auf Eure Lehren hören sollen.«

				»Das könnt Ihr auch jetzt noch, Rael. Aber diese Debatte verschieben wir auf einen anderen Tag. Ich möchte, dass Ihr mir eine der Truhen gebt.«

				Diese Bitte überraschte Rael. »Zu welchem Zweck?«

				»Ich werde eine neue Pyramide bauen, und zwar fast die gleiche wie jene, die ich mit Avatar Primu errichtet habe.«

				Rael antwortete nicht. Die Konsequenzen dieses Angebotes waren ungeheuerlich. Eine solche Pyramide würde die Herrschaft der Avatar für die nächsten tausend Jahre sichern. »Wie wollt Ihr das anstellen? Die Musik ist verschwunden. Wie wollt Ihr Zwanzig-Tonnen-Quader schneiden und sie bewegen? Und selbst wenn Ihr einen Weg findet, dies zu erreichen, wie wollt Ihr sie anheben und sie aufeinanderschichten? Das ist unmöglich.«

				»Die Musik ist nicht verschwunden, Rael«, widersprach der alte Mann. Er sprach die Worte schlicht und ohne jede Arroganz aus.

				»Lasst sie mich hören!«, flüsterte der General.

				Anu zog aus der Tasche seines weiten Gewandes eine kleine Flöte. Mühsam erhob er sich aus dem Sessel und stellte sich vor Rael. »Geht auf die Knie und streckt eure rechte Hand aus«, forderte er ihn auf. Rael gehorchte. Anu setzte die Flöte an seine Lippen und ließ eine Folge von Tönen erklingen, so sanft wie ein Herbstwind, der durch das Gras fährt, so weich wie Daunen und so süß wie der erste Vogelruf im Frühling. Einen Augenblick, nur einen winzigen Moment verlor Rael sich in dieser Musik, dann sah er, wie Anu auf seine ausgestreckte Hand trat. Er spannte sich an, weil er erwartete, dass der Fuß des alten Mannes seine Finger zerquetschen und sie in den Boden pressen würde. Aber seine Hand rührte sich nicht, sondern der uralte Questor erhob sich und balancierte auf Raels Handfläche. Die Musik erstarb.

				»Erhebt Euch, Rael«, bat ihn Questor Anu. »Hebt mich an die Decke.«

				Rael erhob sich und streckte den Arm aus, so leicht, als läge nur eine Feder auf seiner Handfläche. Er spürte überhaupt kein Gewicht vom Körper des alten Mannes. »Jetzt lasst mich wieder herunter«, meinte Anu. »Setzt mich auf meinem Sessel ab.«

				Rael senkte die Hand und hielt Anus knochigen Arm fest, während er zusah, wie er sanft in den riesigen Sessel sank.

				»Warum habt Ihr uns das nicht gesagt?«, erkundigte er sich.

				»Welchen Sinn hätte das gehabt? Ich wollte, dass sich andere Avatar dieses uralte Wissen aneigneten, es beherrschten. Mir beweisen, dass es eine Zukunft für unsere Rasse gibt. Aber niemand ist hervorgetreten. Außer Ro vielleicht, aber er ist viel zu sehr der Vergangenheit verhaftet, um seine Hand nach der Zukunft ausstrecken zu können.«

				»Aber Ihr hättet es uns lehren können!«, fuhr Rael hoch, hin- und hergerissen zwischen Ehrfurcht und Verärgerung. »Das waren schwierige Jahre für uns. Mit Eurer Macht hätten wir so viel mehr erreichen können.«

				Anu schüttelte den Kopf. »Die Antworten waren immer da, in den Zahlen, in der Mathematik. Ihr begreift immer noch nicht, was ich sage, Rael. Meine mentalen Fähigkeiten haben sich vergrößert, seit ich die Kristalle nicht mehr benutze. Es ist die Sterblichkeit selbst, die uns das Verlangen gibt zu lernen, uns anzupassen, neue Wege in die Zukunft zu suchen. Ohne diese Eigenschaft sind wir auf der Stelle gefangen, wo wir uns befinden, und verlangen immer nur nach mehr von demselben. Also, werdet Ihr mir nun eine Truhe geben?«

				»Das werde ich. Aber warum habt Ihr Eure Meinung geändert? Welche Vision hat Euch heimgesucht?«

				»Fragt mich noch einmal, wenn zwei Monde am Nachthimmel auftauchen.«

				Rael verstand das so, dass Anu nicht bereit war, seine Gründe zu diskutieren. Er dachte über das Angebot nach und stellte fest, dass sein Mund trocken geworden war. Was der Heilige vorschlug, war beinahe furchteinflößend. Denn es bedeutete die Wiedergeburt der Hoffnung und die daraus resultierende Furcht vor der Verzweiflung.

				»Wie lange wird es dauern?«, erkundigte er sich. Ihm war klar, dass die Antwort in Jahrzehnten berechnet werden musste, und er fragte sich, wie sie diese Zeitspanne überstehen sollten.

				»Sechs Monate.«

				Die Antwort war ein Schock. Rael seufzte. War der alte Mann am Ende senil geworden? »Ihr habt mich Mathematik gelehrt, Anu. Also, wenn ich mich richtig erinnere, bestand die Weiße Pyramide aus einer Million Quader …«

				»Eine Million einhundertsiebzigtausend Quader«, verbesserte der Alte ihn.

				»Ausgezeichnet. Wenn ich jetzt diese Zahl durch die Zahl der Tage eines Jahres teile, dann komme ich auf das Ergebnis, dass Ihr zweitausendneunhundert Quader pro Tag abbauen, zuschneiden, bewegen und an ihre vorgesehene Stelle setzen müsst … Quader, die mehr als dreißig Tonnen pro Stück wiegen.«

				»Dreitausendvierhundertzweiundzwanzig Quader«, erwiderte Anu. »Aus diesem Grund brauche ich die Truhe.«

				»Das könnt Ihr nicht einmal mit hundert Truhen vollbringen!«, fuhr Rael ihn an. »Die Geschwindigkeit Eurer Arbeiter setzt Euch Grenzen.«

				»Ganz und gar nicht«, widersprach Anu leise. »Mir setzt nur die Zeit Grenzen. Wie lange seid Ihr hier, Rael?«

				»Eine halbe Stunde, vielleicht ein paar Minuten länger. Warum?«

				»Ihr seid, wie erbeten, zur Mittagstunde eingetroffen. Jetzt könnt Ihr die Vorhänge zurückziehen.«

				Rael trat ans Fenster und zog die schweren Samtvorhänge zur Seite. Draußen vor dem Fenster war Nacht, und die Sterne leuchteten hell am Himmel. Rael blinzelte, starrte den fahlen Mond an und fuhr dann zu dem alten Mann herum. »Eine Illusion?«, wollte er wissen.

				»Nein. Ihr seid seit zehn Stunden hier. Die Zeit gehört ebenfalls zur Musik, Rael. Ihr habt ganz Recht. Selbst wenn wir die vier misslungenen Pyramiden abbauen und ihre Quader benutzten, würde es sechshundert erfahrene Arbeiter mehr als zwanzig Jahre kosten, eine neue Pyramide fertigzustellen. Wir haben aber keine zwanzig Jahre mehr. Uns stehen im besten Fall noch sechs Monate zur Verfügung. Ich werde die Musik benutzen, um die Zeit für mich tanzen zu lassen. Hier in diesem Raum habe ich die Zeit verlangsamt. Im Tal des Steinlöwen werde ich sie mittels der Energie der Truhe um das Zwanzigfache beschleunigen.«

				»Und Ihr habt all dies hier ohne die Kristalle vollbracht? Es fällt mir schwer, das zu glauben.«

				»Die Kristalle verstärken nur unsere Kräfte. Die wahre Kraft kommt von innen. Genau das ist das Wissen, das wir verloren haben.« Er hielt inne und durchbohrte Rael mit einem forschenden Blick. »Und es gibt noch etwas, worüber Ihr nachdenken müsst, Questor General … und das ist ein revolutionärer Gedanke.«

				»Was für ein Gedanke?«

				»Meine sechshundert Arbeiter.«

				»Was ist mit ihnen?«

				»Sie werden zwanzigmal schneller altern als normal. Viele von ihnen werden das Jahr nicht überleben.«

				»Ich werde Euch andere bringen.«

				Anu schüttelte den Kopf. »Ihr versteht nicht, Rael. Das exakte Timing ist entscheidend. Sechs Monate. Keinen Tag länger. Und das kann ich nicht schaffen, wenn meine Arbeiter altern und um mich herum sterben. Jeden Tag, der innerhalb des Tanzes verstreicht, werden sie geschickter werden und dadurch die Geschwindigkeit des Projektes steigern. Dies habe ich ebenfalls in meine Berechnungen einbezogen. Ebenso wie das Verlangsamen des Tanzes jedes fünften Eurer Tage ermöglicht, dass uns Nachschub für drei Monate gebracht wird.«

				Plötzlich begriff Rael. »Ihr habt vor, den Vagaren die Nutzung von Kristallen zu gestatten? Bei allen Himmeln, Mann, das Konzil wird das niemals zulassen.«

				»Dann sagt es ihnen nicht.«

				»In dieser Angelegenheit habe ich keine Wahl.«

				»Es ist eine militärische Entscheidung, Rael. Und das bedeutet, Ihr allein habt sie zu treffen.«

				»Die Pyramide ist keine Waffe, und wir werden auch nicht angegriffen.«

				»Ich lüge nicht, Rael. Es ist eine militärische Entscheidung. Und was die Vagaren angeht, sie werden niemals erfahren, dass sie unter dem Einfluss von Kristallen stehen. Wir werden Ihnen nur sagen, dass wir eine große Magie benutzen. Die Männer, die ich engagiere, werden einen Teil der Wahrheit erfahren … nämlich dass zwanzig Jahre im Tal des Steinlöwen verstreichen, während die Welt außerhalb dieses Tals nur zwei Jahreszeiten durchmacht. Ich werde ihnen ebenfalls versprechen, dass sie wegen dieser Magie nicht altern werden. Und jeder einzelne Arbeiter wird den Lohn erhalten, der dem Arbeitslohn von dreißig Jahren entspricht. Jeder von ihnen wird als reicher Mann zurückkehren.«

				»Ihr verlangt eine Menge Vertrauen«, sagte Rael. »Sowohl von mir als auch von den Männern, die zwanzig Jahre lang Frondienste leisten werden.«

				»Es kann sehr viel schiefgehen«, gab der alte Mann zu. »Aber ich darf nicht scheitern, mein Freund. Ihr habt keine Ahnung, wie wichtig das ist.«

				»Ich bin mir sicher, dass Ihr mir das in Eurer eigenen Zeit noch sagen werdet, mein Freund«, sagte Rael und erhob sich, um sich zu verabschieden. »Übrigens, Mirani lässt Euch liebe Grüße ausrichten.«

				Anu entspannte sich und lächelte. »Sie ist eine gute Frau … viel zu gut für Euch, fürchte ich.«

				»Wer könnte dem widersprechen«, antwortete Rael und erwiderte sein Lächeln. »Sie wird nicht ins Konzil zurückkehren. Sie verbringt ihre Zeit jetzt damit, Keramik zu töpfern und sie zu bemalen.«

				»Es wird noch Töpfer geben, wenn wir nur noch eine verblassende Erinnerung sind«, gab Anu zurück.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 9
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				Er wurde der Alte Junge genannt, denn er wurde uralt geboren und mit dem Lauf der Jahreszeiten immer jünger. Seine Weisheit war sehr groß, denn die Hand des Allvaters ruhte auf seiner Schulter. Er kannte die Zahl der Sterne und den Kreis der Welt. Nichts blieb dem Alten Jungen verborgen. Kein Geheimnis der Vergangenheit und auch keines, das bald aufkommen sollte. Eines Tages begann er zu weinen, und die Tränen aus seinen Augen schwollen zu einem schrecklichen Regen an, der das Land überflutete. Die anderen Götter kamen zu ihm und fragten ihn nach dem Grund für seine Tränen. Aber er verriet ihn nicht. 

				Aus dem Mittagslied der Anajo

				Am folgenden Morgen stieg Anu mithilfe seines Lieblings-Akolyten Shevan langsam die drei Treppen zu den Räumen im Turm empor. In die vier Wände waren hohe Bogenfenster eingelassen, und Anu trat an das östliche Fenster. Die Sonne funkelte auf der Mündung des Luan, und von hier aus konnte er am gegenüberliegenden Ufer die Marmortürme von Pagaru sehen.

				»Bereut Ihr Eure Entscheidung, Ser?«, erkundigte sich Shevan.

				»Ich bedaure vieles«, erwiderte Anu, während er die Stadt am anderen Ufer betrachtete. »Zu schnell erbaut«, sagte er leise.

				»Was war zu schnell, Ser?«, wollte Shevan wissen.

				»Pagaru war der Brückenkopf, die Festung. Als wir vor sechshundert Jahren hierherkamen, lagen die Stämme miteinander im Krieg, und wir mussten die Stadt rasch errichten, bevor sie begriffen, welche Gefahr wir darstellten. Die Mauern wurden innerhalb von zwei Wochen hochgezogen. Viel zu schnell. Sie sind weder so stark, wie sie sein könnten, noch erfreuen sie das Auge. Hundert Jahre später haben wir Egaru errichtet. Diese Stadt ist weitaus stärker. Die anderen folgten, am Ufer aufgesäumt wie Perlen auf einer Schnur. Boria war lange Zeit meine Lieblingsstadt. Viele Künstler und Poeten haben dort gelebt, vornehme Menschen. Ja, und Philosophen. Ich habe dort an den weißen Stränden viele schöne Abende verbracht, während ich über die Bedeutung des Lebens debattiert habe. Bist du jemals in Boria gewesen?«

				»Selbstverständlich, Ser. Ich wurde dort ausgebildet.«

				»Ach ja. Das hatte ich vergessen. Wusstest du, dass dies die letzte Stadt ist, die mit Hilfe der Musik erbaut wurde?«

				»Ja, Ser. Ihr habt es mir erzählt. Sehr oft.«

				»Ich habe Pejkan und Caval niemals besucht. Man hat mir gesagt, diese Städte seien hässlich und abstoßend.«

				»Es sind Handelsstädte, Ser, in denen nur wenige Avatar leben. Und, ja, sie sind nicht sonderlich anziehend.«

				Anu trat ans westliche Fenster und kniff die Augen gegen die tiefstehende, untergehende Sonne zusammen, welche das Meer blutrot färbte. »Dort liegt die Zukunft, Shevan«, sagte er. »In den unbekannten Ländereien des westlichen Kontinents. Wir haben die Küsten kartographiert, gewiss, haben aber nie das Inland erkundet. Ich fürchte, das war ein Fehler.« Er seufzte. »Wir haben so viele Fehler gemacht.«

				Shevan wartete, bis der alte Mann ans südliche Fenster getreten war. Er verstummte, und der Blick seiner grauen Augen überwand eine Distanz, die kein Maßstab ermessen konnte. »Es hätte alles so schön sein können. Keine Krankheiten, kein Hunger, kein Tod.«

				»Wir haben all diese Dinge erreicht, Ser«, erklärte Shevan.

				»Ja, das haben wir. Wir fünfhundert. Ein großer Teil der Welt fröstelt unter einer Decke aus Eis, Tausende hungern, und Millionen sterben vor ihrer Zeit. Wir fünfhundert jedoch halten die Schlüssel zu den Toren der Unsterblichkeit in den Händen. Wir hüten unser Wissen sehr gut.«

				»Wir haben keine andere Wahl«, antwortete Shevan. »Die Barbaren sind für solches Wissen noch nicht bereit.«

				Der alte Mann lachte leise und setzte sich auf einen breiten Lederstuhl. »Nicht bereit? Ganz bestimmt sind sie das nicht. Andererseits sorgen wir dafür, dass sie es niemals sein werden. Wir haben uns keine Mühe gegeben, sie auf diesen Weg vorzubereiten. Ganz im Gegenteil. Wir ermutigen sie sogar, an unser göttliches Recht auf Unsterblichkeit zu glauben.«

				»Ist das nicht ebenfalls eine Wahrheit?«, erkundigte sich Shevan. »Sind wir nicht die Auserwählten der Götter?«

				»Möglicherweise«, pflichtete Anu ihm bei. »So wie vielleicht auch die Rasse vor uns auserwählt war. Ich weiß es nicht. Sicher ist jedoch, dass ich der älteste lebende Mensch auf dieser Welt bin. Nächstes Jahr feiere ich meinen zweitausendsten Geburtstag. Was hältst du davon?«

				»Ich danke der Quelle dafür, Ser.«

				Anu schüttelte den Kopf. »Manchmal weiß ich nicht, ob ich der Quelle danken oder sie verfluchen soll.« Er beugte sich vor und legte die Kristalle auf einen schmalen Tisch, wo sie im schwächer werdenden Licht glitzerten. »Was siehst du da?«, fragte er den schlanken, jüngeren Mann.

				Shevan trat an einen Stuhl vor dem Tisch, setzte sich und starrte mit seinen blauen Augen auf die Kristalle, den weißen, den blauen und den grünen. »Ich sehe, dass der blaue Kristall nur noch weniger als die Hälfte seiner Energie besitzt, aber dass der weiße und der grüne beinahe voll aufgeladen sind«, sagte er. »Was sollte ich denn sehen, Ser?«

				»Verlorene Seelen und die Mathematik der Ewigkeit«, antwortete Anu traurig.

				»Ich verstehe nicht, Ser«, antwortete Shevan. »Was hat Mathematik mit Seelen zu tun?«

				»Das Universum basiert auf Mathematik«, antwortete der alte Mann. »Perfektion in einem scheinbaren Chaos. Aber das ist nicht der rechte Moment für Lektionen, Shevan. Verlasse mich, denn ich muss wieder jung werden.«

				Viruk hegte keine Zweifel an der Heiligkeit von Questor Anu. Der Eine Gott hatte zu dem Mann gesprochen und ihn vor den Schrecken gewarnt, die ihnen bevorstanden. Er hatte das Wort im Tempel von Parapolis gepredigt. Der siebzehnjährige Viruk hatte beobachtet, wie er verhöhnt und verspottet wurde. Als Questor Anu seine Ansprache beendet hatte und die Tempelstufen wieder hinabgestiegen war, war Viruk zu ihm gelaufen, um ihn abzufangen.

				»Wie hat er zu Euch gesprochen?«, hatte Viruk gefragt. Anu war stehen geblieben und hatte sich umgedreht, um den jungen Mann prüfend zu betrachten.

				»Durch Mathematik«, antwortete er. Viruk war enttäuscht, denn er hatte ebenfalls die Stimme der Quelle gehört und wusste, dass sie weich und wohltönend war.

				»Das verstehe ich nicht«, erwiderte er.

				»Geht ein Stück mit mir«, sagte Anu. Sie waren gemeinsam durch den Wildpark geschlendert. Anu hatte ihm erklärt, dass uralte Quellen von einer großen Katastrophe kündeten, während der sich die Sterne am Himmel bewegen und die Sonne im Westen aufgehen würde. »Es ist ein Zyklus«, meinte Anu. »Und es wird sehr bald geschehen. Irgendwann während des Sommers. Die mathematische Formel hat mich zwei Jahrhunderte gekostet, aber ich glaube jetzt, dass ich den Zeitpunkt dieses Ereignisses genauer festlegen kann. Es wird innerhalb weniger Wochen geschehen.«

				»Wenn die Welt fällt, wie kann dann jemand überleben?«, wollte Viruk wissen.

				»Ich glaube, dass unsere Kolonie im hohen Norden den schlimmsten Folgen des Kataklysmus entgehen wird. Ich hege die Hoffnung, dass ich tausend unserer Brüder in das Refugium des Luan führen kann.«

				»Gott spricht auch zu mir«, verriet ihm der junge Viruk.

				»Dann fragt ihn, wie Euer Kurs sein sollte.«

				»Er hört mir nicht zu«, entgegnete Viruk. »Er sagt mir einfach nur, dass ich bestimmte Dinge tun soll. Ich weiß nichts von nördlichen Kolonien. Was gibt es dort?«

				»Feindselige Wilde. Aber denkt sorgfältig nach, bevor Ihr Euch verpflichtet. Es wird ein schwerer Weg sein, junger Mann. Und ich fürchte, er ist brutal und voller Gefahren. Wir werden von Stämmen angegriffen werden und uns gegen wilde Tiere zur Wehr setzen müssen.«

				»Dann komme ich mit«, sagte Viruk sofort.

				Er war einer der zweihundert gewesen, und wie Anu vorhergesagt hatte, war die Reise ausgesprochen gefährlich gewesen. Viruk hatte sie ungeheuer genossen. Dreimal waren sie angegriffen worden, und bei jeder Gelegenheit hatte Viruk viele Feinde getötet und zugesehen, wie sie sich in ihren Todesqualen wanden. Es hatte ihn sehr enttäuscht, als die Angriffe nachließen. Unter den Stämmen hatte sich rasch herumgesprochen, dass es besser war, die Avatar ziehen zu lassen, denn es waren furchteinflößende Krieger, und sie besaßen entsetzliche Waffen.

				Sie hatten die erste der fünf Städte am vierzehnten Tag des Sommers erreicht.

				Dann fiel die Welt, und Questor Anu wurde der Heilige.

				Zwei Prophezeiungen hatten sich erfüllt. Questor Anu hatte den Kataklysmus vorhergesagt, und Viruk hatte die Erfahrung gemacht, dass die Quelle ihr Wort hielt. Denn seine innere Stimme hatte ihm verraten, dass Morden sich als das ultimative Vergnügen herausstellen würde. Töte für mich, sagte sie, und erlebe Freude.

				Während der letzten siebzig Jahre hatte Viruk ungeheure Freude erlebt. Er fühlte sich mit Questor Anu verbunden, denn sie waren beide dem Wirken des Überlegenen Wesens ergeben.

				Viruk fühlte Frieden in sich, als er das Dorf Pacepta verließ. Er ignorierte die Dorfbewohner, die sich tief verbeugten, als er an ihnen vorbeiritt, galoppierte durch das Tor und ritt nach Nordosten, zur Grenze der Schlammleute. Er hoffte, noch mehr Banditen zu entdecken und noch mehr Seelen in den flammenden Schlund der Quelle schicken zu können.

				Er empfand keine Furcht, während er ritt. Er fühlte sich unsterblich. Unbesiegbar.

				Es ist gut, heilig zu sein, dachte er.

				Sofarita glaubte, die menschliche Natur gut einschätzen zu können. Sie hatte das seltsame Verhalten der Männer der Ortschaft beobachtet, wenn sie buhlten, und auch die gelegentlichen, brutalen Zwischenfälle, die den ausufernden Trinkgelagen in der Dorfhalle folgten. Sie hatte Ausbrüche von Trauer miterlebt, Momente von großer Freude. Sie hatte geglaubt zu verstehen, wie der Verstand von Männern funktionierte.

				Jetzt wusste sie, dass sie sich geirrt hatte.

				Sie war aus dem Haus und zum kleinen Heim ihrer Tante Kiaru gelaufen, wo ihr Vater und ihre Mutter sie erwarteten. Ihre ganze Familie saß um den großen Esstisch, als sie hereinkam. Kiaru saß wie immer neben dem Kamin und arbeitete an einem Teppich. Ihr Ehemann, ein kleiner, schlanker Mann mit runden Schultern, der von einem Leben voller Arbeit ausgelaugt war, stand am Fenster und lehnte sich gegen das Sims. Bekar und ihre Mutter saßen am Tisch. Drei kleine Kinder spielten auf dem Boden.

				»Er hat mich geheilt!«, erklärte Sofarita glücklich. »Er hat gesagt, ich hätte Krebs und müsste sterben, dann hat er mir einen Kristall an die Brust gehalten und mich geheilt. Ich werde leben.« Die Freude, dass sie leben würde, strahlte aus ihr heraus, und geblendet von dem Schein bemerkte sie die versteinerten Mienen ihrer Familie nicht.

				Niemand sagte etwas. Schließlich blickte Bekar hoch. »Du solltest in deinem Haus sein«, sagte er kalt. »Und nicht durch das Dorf rennen und deine Schande hinausschreien.«

				Sofarita erstarrte. »Schande?«, erkundigte sie sich. »Was für eine Schande? Ich habe getan, was du selbst mir aufgetragen hast.«

				»Eine anständige Frau hätte sich danach verkrochen und sich versteckt«, erwiderte er, ohne sie anzusehen. »Statt … statt durch die Straßen zu tanzen wie eine Hure!«

				Ein Gefühl von Unwirklichkeit überkam sie, so als würde sie durch einen Traum wandeln. Sie wurde aus der Reaktion ihres Vaters nicht schlau. Instinktiv wiederholte sie seine Worte in ihrem Kopf, versuchte sie zu verstehen. Plötzlich begriff sie. Er hatte sie eine Hure genannt. Kalte Wut packte Sofarita. Bekar war schon immer ein harter Mann gewesen, aber bis jetzt hatte er sich zumindest gerecht gezeigt. »Ich bin also eine Hure?«, fragte sie mit zitternder Stimme. »Du kommst in mein Haus. Du bittest mich, ihm beizuschlafen. Du flehst mich an, es ginge um die Sicherheit des Dorfes. Und nachdem ich zögernd eingewilligt und dieses widerliche Geschäft akzeptiert habe, nennst du mich eine Hure? Was macht das aus dir, Vater? Den Hurenbock. Den Zuhälter! Den Kuppler!«

				Mit einem lauten Brüllen sprang Bekar auf die Füße. Sofarita wich nicht zurück, und seine Faust krachte gegen ihre Wange. Der Schlag schleuderte sie gegen die Wand. Sie prallte dagegen und bemühte sich, ihr Gleichgewicht wiederzugewinnen. Aber ihr schwindelte, und sie glitt zu Boden, wo sie das Bewusstsein verlor.

				Als sie die Augen wieder öffnete, waren die Männer verschwunden. Sie lag auf Tante Kiarus Bett. Der Schmerz pochte in ihrem Kopf. »Hier, Kind, hier«, sagte Kiaru. Ihr fettes Gesicht, das normalerweise so fröhlich wirkte, sah müde und besorgt aus. Sie tupfte Sofaritas Gesicht mit einem feuchten Tuch ab. »Na, komm schon«, grollte sie.

				Sofarita stöhnte, als sie sich aufrichtete. Im selben Moment stand ihre Mutter von einem Stuhl neben dem Bett auf und trat zu ihr. »Wie fühlst du dich, Tia?«, erkundigte sie sich. »Hast du große Schmerzen?«

				Sofarita schüttelte den Kopf. Wer konnte den Schmerz beschreiben, den sie im Inneren empfand? Bekar mochte manchmal ein kalter Mann sein, aber er hatte sie noch nie zuvor geschlagen und auch nicht irgendeines seiner anderen Kinder. Sie schwang die Beine über den Rand des Bettes und versuchte aufzustehen. Sie taumelte, als der Schwindel sie packte, und setzte sich rasch wieder hin.

				»Das geht vorbei«, sagte Kiaru tröstend. »Der ganze Ärger wird vergehen, und dann wird dein Vater dir vergeben.«

				»Er wird mir vergeben?« Sofaritas harter Tonfall schien ihrer Tante nicht aufzufallen.

				»Natürlich wird er das, Liebes, selbstverständlich wird er das. Alles wird wieder gut.«

				Sofarita drehte sich zu ihrer Mutter herum. »Er hat mich gezwungen«, sagte sie. »Wie konnte er mich so beleidigen?«

				»Du hättest es nicht genießen dürfen, Tia. Das hat ihn gekränkt.«

				Sofarita blickte in das sorgenvolle Gesicht ihrer Mutter, suchte nach einem Anzeichen, das ihr sagte: Ich meine es nicht so, wie es klingt, aber ich muss es sagen. Sie fand keinerlei Anzeichen dafür.

				Erneut bemühte sich Sofarita aufzustehen. Der Schwindel war vergangen, und sie ging langsam zur Truhe neben dem Bett, auf der ein kleiner, ovaler Spiegel stand. Sie hob ihn hoch und betrachtete ihr Gesicht. Ihr rechtes Auge war fast vollständig zugeschwollen, und auf ihrer Wange, wo Bekars Knöchel sie getroffen hatten, glühten zwei violette Prellungen. Sie legte den Spiegel wieder zurück, ging in das Wohnzimmer und dann hinaus auf die Straße, beeilte sich, das kleine Haus zu erreichen, in dem sie mit Veris gelebt hatte.

				Aus einer Truhe im Schlafzimmer holte sie ihre Ersparnisse. Zwanzig Silberstücke in einem Segeltuchbeutel. Sie hängte ihn sich um den Hals und verbarg ihn in den Falten ihres weißen Kleides. Aus einem Schrank nahm sie einen kleinen Schultersack und stopfte ihr zweites Kleid hinein. Veris hatte ein schwarzes Pony besessen, das hinter dem Haus im Stall stand. Sofarita füllte einen Beutel mit Essen, das sie gerade zur Hand hatte: ein frisch gebackener Laib Brot, ein Stück in Honig geröstetem Schinken, ein in Stoff gewickeltes Stück Käse. Dann ging sie in den Stall und sattelte das Pony. Sie brauchte ziemlich lange, um den Sattelgurt festzuziehen, aber schließlich gelang es ihr.

				Es war ein Ritt von dreißig Meilen bis zur Stadt Egaru. Sie würde erst mit Einbruch der Dunkelheit dort eintreffen.

				Dann ging sie wieder in die Küche und suchte Veris’ Jagdmesser, eine lange, gebogene Klinge mit einem Griff aus Horn. Sie gürtete die Klinge in der Scheide um ihre Taille, warf sich einen schwarzen Umhang mit Kapuze über und ging zu dem Pony zurück.

				Veris hatte sie reiten gelehrt. Sie stieg geschickt auf und ritt an der Seite des Hauses entlang auf die Hauptstraße, in Richtung Tor.

				Bekar kam aus seinem neuen Haus gelaufen und schrie ihr nach, sie solle warten. Sofarita wendete das Pony.

				»Was fällt dir ein? Wohin willst du?«, brüllte er. Es sammelten sich bereits die ersten Zuschauer.

				»Ich gehe an einen Ort, wo keine anständige Frau jemals gezwungen wird, Fremden beizuschlafen«, erwiderte sie mit lauter, fast schriller Stimme. »Ich gehe an einen Ort, wo Väter ihre Töchter nicht jedem beliebigen Schwertkämpfer anbieten, der zufällig vorbeikommt.«

				Sein dickes Gesicht rötete sich. »Steig sofort von diesem Pony!«, befahl er ihr. »Sonst zerre ich dich herunter.«

				Ohne Hast zog sie das Jagdmesser aus seiner Scheide. »Komm mir noch einmal zu nahe, dann töte ich dich«, gab sie zur Antwort. Bekar stand da, blinzelte in dem schwächer werdenden Licht und spürte die Blicke der Dorfbewohner auf sich. Sie empfand kein Mitleid für ihn.

				Er stand regungslos da, und plötzlich ließ er seine riesigen Arme sinken. Alle Stärke schien ihn verlassen zu haben. »Es tut mir leid, Tia«, sagte er schließlich. Seine Stimme brach.

				»Mir auch«, erwiderte sie.

				»Bleib bei uns. Ich werde das wiedergutmachen. Wir werden wieder Freunde werden.«

				»Wir werden niemals wieder Freunde sein«, antwortete sie kalt. »Denn ich habe nicht vor, dich jemals wiederzusehen.«

				Mit diesen Worten wendete sie das Pony, ritt durch das Tor nach Westen, in die untergehende Sonne.

				Viruk folgte dem Verlauf des Luan etliche Stunden lang, in der Hoffnung auf Spuren von weiteren Banditen. Aber es gab keine, und ihm wurde allmählich langweilig. Auf der anderen Seite des breiten Flusses sah er die Siedlungen der Schlammleute, Hütten, deren Wände mit Schlamm verschmiert waren, und jämmerlich eingefriedete Weiden. Die Stämme vermehrten sich wie Läuse, und wenn es nach Viruk gegangen wäre, hätte er sie mit einer Armee angegriffen und vom Antlitz der Erde hinweggefegt. Es gab einfach zu viele Menschen in diesem Land, und eine Auslese war dringend erforderlich.

				Die Questoren sprachen von der Migration der Stämme, verursacht vom Eis und den Fluten, die jetzt mehr als die Hälfte des Planeten bedeckten. Um zu überleben, wanderten die nördlichen Stämme nach Süden, in dieses fruchtbare Land, während die Stämme aus dem tiefen Süden nach Norden drängten.

				Schon bald würde es nicht mehr genug Korn geben, um sie alle zu ernähren.

				Als der Abend heraufzog, wurde Viruks Pony müde und stolperte, als Viruk es den letzten Hügel vor der alten Steinbrücke hinauftrieb. Hier wurde der Fluss schmaler. Viruk stieg ab und blickte auf die Kreuzung. Dies hier war seine letzte Hoffnung gewesen, Feinde töten zu können. Aber es waren keine Soldaten zu sehen.

				Stattdessen näherte sich ihm ein alter Mann, der zwei Ochsen führte, die einen schwer beladenen Karren zogen. Ein kleines goldblondes Kind saß auf dem Kutschbock. Viruk hörte das Rumpeln der Räder auf der steinernen Brücke. Er wusste, dass es ihn nur wenig befriedigen würde, den Mann zu töten, andererseits war wenig Befriedigung besser als gar keine. Viruk bestieg sein müdes Pony und ritt den Hügel hinab.

				Der alte Mann sah ihn zunächst nicht, doch als er seiner ansichtig wurde, winkte er und lächelte ihn freundlich an.

				»Guten Abend, Herr«, grüßte er ihn.

				»Guten Abend auch dir«, erwiderte Viruk. Der alte Mann trug einen langen Mantel aus dunkelblauem Samt, und sein weißes Haar wurde von einem goldenen Diadem gebändigt, das mit den Steinen besetzt war. »Sei so nett und sag mir«, meinte Viruk liebenswürdig, »warum du unberechtigterweise das Land der Avatar betrittst.«

				»Ich bin kein Eindringling, Herr«, erwiderte der Mann, »sondern ein Händler. Ich habe zehn Fässer ausgezeichneten Wein für den Questor General dabei und dazu einen Passierschein mit seinem persönlichen Siegel, der mich berechtigt, den Wein in sein Haus zu bringen. Ich muss sagen, dass ich sehr erfreut bin, Euch zu treffen, denn ich hatte große Angst, diese Reise zu unternehmen. Es sind gefährliche Zeiten.«

				Viruk stieg ab. »Zeig mir diesen Passierschein«, sagte er. Der Mann zog ein Pergament aus seinem Mantel. Viruk betrachtete es. Es war ärgerlicherweise bis ins letzte Detail korrekt.

				»Euer Pony ist sehr müde, Herr«, erklärte der alte Mann. »Vielleicht möchtet Ihr eine Weile auf dem Wagen reisen? Die Sitze sind nicht unbequem, und ich habe eine Flasche Wein dort liegen. Ich bin mir sicher, dass sie Euren Geschmack trifft.«

				Viruk betrachtete den Mann und stellte sich vor, wie sein Lächeln erstarrte, während ein Dolch ihm seine faltige Gurgel aufschlitzte. Er spielte mit der Idee, den Händler abzuschlachten, hielt sich jedoch zurück. Wenn er ihn tötete, wäre er gezwungen, den Karren bis zur Stadt zu fahren und hinter den riesigen Hintern dieser beiden Ochsen zu hocken. Gerade als er darüber nachdachte, schiss eines dieser Viecher. Der Gestank war ekelhaft.

				»Geht weiter«, befahl Viruk. Der alte Mann nahm die Zügel und führte das Gespann weiter über die Straße. Viruk band die Zügel seines Ponys an das hintere Ende des Wagens und kletterte auf den Bock. Das goldblonde Mädchen, ein Kind von etwa sieben Jahren, lächelte ihn an, als er sich neben es setzte.

				»Dein Haar wird schon blau«, bemerkte sie.

				»Ärgere mich, Kind, dann reiße ich dir ein Bein aus und schlage dich mit dem blutigen Ende zu Tode.«

				Sie lachte fröhlich. »So etwas Schreckliches darf man nicht sagen«, tadelte sie ihn. Viruk griff unter den Bock und fand die Flasche Wein.

				»In der Kiste neben dem Sitz sind Zinnbecher!«, rief der alte Mann ihm zu.

				Viruk fand einen, brach das Wachssiegel an der Tonflasche und goss sich den Wein ein. Er hatte nicht viel erwartet und war angenehm überrascht, als er den milden, vollen Geschmack auf der Zunge spürte. Seine Laune besserte sich.

				»Warum ist dein Haar blau?«, fragte ihn das Kind.

				»Weil ich ein Gott bin«, antwortete er.

				»Bist du das? Wirklich?«

				»Wirklich.«

				»Kannst du Wunder wirken? Kannst du einen Blinden sehend machen? Kannst du die Toten zum Leben erwecken? Weißt du, warum der Ochse sich nicht den Hintern abwischen muss?«

				Viruk leerte den Becher und füllte ihn neu. Der alte Mann kletterte neben das Kind auf den Kutschbock. »Ich musste sie über die Brücke führen, Herr«, sagte er. »Sie mögen das Geräusch von fließendem Wasser nicht.«

				»Er sagt, er ist ein Gott, Vater«, meinte das Kind. »Aber er weiß nichts über den Hintern von Ochsen.«

				»Still, Kind, der Herr will dein Geplapper nicht hören.«

				»Ich gebe auf«, meinte Viruk. »Also warum muss sich ein Ochse den Hintern nicht abwischen?«

				»Er hat zwei Därme«, erklärte das Mädchen. »Einen inneren und einen äußeren. Der innere stülpt sich nach außen und … und …«

				»Scheidet aus«, sagte der alte Mann.

				»Ja, genau. Scheidet die Ausscheidung aus. Dann zieht er sich wieder nach innen zurück. Deshalb wird nichts schmutzig.«

				»Dieses Wissen werde ich zweifellos mit mir in die Ewigkeit nehmen«, versicherte Viruk.

				»Also«, fuhr das Kind fort, »kannst du nun die Toten zum Leben erwecken?«

				»Mein Talent bezieht sich eher auf das Gegenteil«, sagte er, nippte an dem Wein und genoss den Geschmack auf der Zunge.

				»Was ist ein Gegenteil, Vater?«, erkundigte sich das Mädchen.

				»Der Herr ist ein Krieger, Shori. Er schützt uns vor bösen Leuten«, antwortete der alte Mann. »Und es wäre am besten, wenn du jetzt ruhig wärest. Geh nach hinten in den Karren und spiel mit deinen Puppen.« Das Kind kletterte über die Lehne des Kutschbocks.

				»Bist du nicht schon ein bisschen zu alt, um Kinder zu zeugen?«, fragte Viruk den alten Mann.

				»Es sieht zumindest so aus, Herr«, antwortete der Mann.

				»Woher kommst du?«, wollte Viruk wissen.

				»Ren-el-gan, Herr. Meine Weinberge liegen dort ganz in der Nähe.«

				»Ich habe davon gehört. Zu welchem Stamm gehörst du?«

				»Banis-baya, Herr. Es gibt jetzt nicht mehr viele von uns. Vielleicht noch fünfzig. Aber wir werden nicht länger verfolgt. Die Avatar-Herren haben uns vergeben, glaube ich.«

				Stammesgeschichte hatte Viruk noch nie interessiert. Diese Untermenschen kämpften immer irgendwie gegeneinander. Und außerdem machte der Wein ihn schläfrig. Er kletterte auf die Pritsche des Karrens, schob die Puppen des Kindes beiseite und legte sich hin.

				Die Sonne würde bald untergehen, und als er einschlief, spürte er, wie sich der warme Körper des Mädchens an ihn schmiegte.

				Kinder mochten ihn. Sie hatten ihn schon immer gemocht. Was sehr merkwürdig war, wenn man bedachte, dass er sie verabscheute.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 10
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				Bei Sonnenuntergang fuhr Boru mit dem Wagen einen flachen Hang hinab und zügelte das Gespann neben einem schmalen Bach, der in den Luan mündete. Er trat die Bremse fest, kletterte auf die Pritsche des Karrens und blickte auf den schlafenden Avatar hinab.

				Wie einfach es wäre, dir die Kehle durchzuschneiden, dachte er.

				Seine Tochter Shori hatte sich an den Mann geschmiegt und schlief fest, den Daumen im Mund. Wäre der Avatar allein gewesen, hätte Boru ihn ermordet, aber er fürchtete, Shori könnte erwachen und ihre blutigen Albträume würden aufs Neue beginnen. Er legte Shori eine Decke über, was bedeutete, dass er auch den verhassten Mann zudecken musste, der neben ihr schlief. Boru unterdrückte seinen Hass, schob sich an den Schlafenden vorbei und nahm zwei Säcke mit Getreide. Dann ging er nach vorn und fütterte die Ochsen.

				Anschließend entzündete er ein kleines Feuer zwischen ein paar Felsbrocken, setzte sich hin und betrachtete den Sonnenuntergang.

				»Bist du nicht schon ein bisschen zu alt, um Kinder zu zeugen?«

				Boru strich sich über seinen weißen Bart; er spürte den nagenden Schmerz der Arthritis in seinen Knochen. Shori war sieben Jahre alt. Er würde nicht lange genug leben, um sehen zu können, wie sie zu einer jungen Frau heranwuchs, wäre nicht dabei, wenn sie das Getreide in die Menge warf und den Schleier zurückschlug. Bitterkeit überkam ihn, aber er versuchte sie zu verdrängen.

				Er war zweiunddreißig Jahre alt gewesen, als die Avatar ihn damals nach der Revolte gefangen hatten. Mit zweihundert anderen war er in Ketten nach Pagaru verschleppt worden, der zweiten Stadt. Dort wurden sie vor Gericht gestellt. Boru war noch nie in einer Stadt gewesen, und die Größe der Gebäude hatte einen kurzen Augenblick lang die Angst um sein Leben überdeckt. Es gab breite, gepflasterte Straßen und Tempel mit Säulen. Den Marktplatz säumten Geschäfte und Tavernen, und in seiner Mitte stand ein prachtvoller Brunnen, aus dem sich eine Wasserfontäne zehn Meter in die Luft erhob. Boru kam aus der Wüste, wo Wasser eine Kostbarkeit war, und er blickte ehrfürchtig von dem Gefangenenkarren auf die rauschende Fontäne.

				Der Gerichtssaal war ebenfalls sehr beeindruckend. Zwei Avatar-Richter saßen auf einem mit Schnitzereien verzierten Podest und blickten auf die Gefangenen hinab, die in Zehnergruppen vor sie geführt wurden. Boru fand sich neben Fyal wieder, dem Bäckersohn. Sie waren seit ihrer Kindheit Freunde und hatten sich kurz angesehen. »Was werden sie mit uns machen?«, flüsterte Boru. Fyal zuckte mit den Schultern.

				Der Richter, ein schlanker Mann mit schulterlangem blauem Haar, beugte sich vor. Er trug einen Talar aus schimmerndem karmesinrotem Stoff, und auf seinem Kopf saß eine Schädelkappe aus Silber, in die Runen eingeritzt waren.

				»Ihr Männer«, sagte er gewichtig, »seid verschiedener Verbrechen gegen das Imperium angeklagt, nämlich«, er blickte auf eine Schriftrolle auf dem Tisch vor ihm, »der Teilnahme an einer unrechtmäßigen Versammlung, des Besitzes von Schwertern und anderer Waffen und des Angriffs auf ein Regierungsgebäude im Dorf Asep.« Der Blick seiner hellen Augen richtete sich auf die angeketteten Männer. »Einer von euch wird auf diese Anklagen antworten. Du da!« Sein knochiger Finger deutete auf Boru. »Du wirst für dich und deine Kameraden sprechen.«

				»Was soll ich Eurer Meinung nach sagen?«, erkundigte sich Boru. »Wir akzeptieren Eure Gesetze nicht. Ihr schickt Bewaffnete in unser Land, das uns von alters her gehört, und behauptet, es stünde jetzt unter Eurer Kontrolle. Wir haben uns widersetzt. Wir werden uns weiter widersetzen. Wir werden uns immer widersetzen. Wären wir sonst Männer?«

				»Das ist also deine Verteidigung?«, erkundigte sich der zweite Richter, ein kahlköpfiger Mann mit einem gegabelten blauen Bart. »Du behauptest, euer Recht wäre dem der Avatar überlegen? Wir haben euch Wissen und Gesetze gebracht. Wir haben euch die Mittel zur Verfügung gestellt, die es euch möglich machen, Hungersnöte zu vermeiden. Und Ihr zahlt uns diese Geschenke mit Brutalität und versuchtem Mord heim.«

				»Eure Geschenke waren nicht erwünscht«, erwiderte Boru. »Ihr habt sie uns aufgedrängt. Und wir haben niemanden ermordet. Das war auch niemals unsere Absicht. Der Avatar in unserem Dorf wurde gefangen und festgehalten … obwohl er drei unserer Kameraden getötet hat. Die Banis-baya waren immer ein Volk von Bauern. Wir waren nie Krieger oder Mörder. Wir sind freie Männer.«

				»Ihr seid nicht frei, kleiner Mann«, sagte der zweite Magistrat. »Ihr seid Diener der Avatar. Und ihr seid ungehorsame Diener. Ich finde deine Verteidigung überaus lückenhaft und wenig überzeugend. Deine Freunde werden ihr Leben verlieren. Du dagegen wirst als Sprecher der Verurteilten nicht sterben, wie es unseren Sitten entspricht. Deine Strafe beträgt dreißig Lebensjahre. Schafft sie weg.«

				Die Männer wurden aus dem Gerichtssaal in einen langen Gang geführt. Ein Avatar packte Boru am Arm und zerrte ihn durch eine Seitentür in einen langen, schmalen Raum mit Bänken. »Setz dich«, befahl ihm der Wächter. »Du wirst hier warten, bis dein Name aufgerufen wird. Dann komme ich dich holen.«

				Boru war von seiner Strafe wie betäubt und hatte sich nicht gewehrt. Im Laufe des Tages wurden zehn weitere Männer in den Raum gebracht und setzten sich neben ihn. Boru kannte sie alle sehr gut, aber keiner sagte etwas. Das Ausmaß des Leids, welches über die Banis-baya gekommen war, war zu gewaltig, als dass man hätte darüber sprechen können.

				Am Nachmittag waren drei der Männer weggebracht worden. Es dämmerte bereits, als sie Boru holten. Er folgte den zwei Wächtern in einen runden Raum. Dort warteten drei Avatar, die alle blaue Seidenroben trugen. In der Mitte des Raumes befand sich ein steinerner Sarkophag, der mit grünen Kristallen gefüllt war, die im Licht der Laternen schimmerten.

				»Nehmt ihm die Ketten ab«, befahl einer der blau gekleideten Herren.

				Als die Ketten von ihm abfielen, richtete sich Boru auf. Er war jung, groß und stark, sein Haar hatte die Farbe von reifem Mais. »Steig in den Sarkophag«, befahl ihm ein Avatar.

				»Was passiert dann?«, fragte er sie.

				»Tu, was man dir sagt. Es wird nicht lange dauern, und nach einer Stunde kannst du gehen.«

				»Ich kann gehen? Ich bin frei? Aber ich wurde zu dreißig Jahren verurteilt.«

				Zwei Wächter packten ihn an den Armen und führten ihn zu dem Sarkophag mit den glitzernden Kristallen. Er schüttelte die Männer ab, kletterte hinein und setzte sich auf die Kristalle. »Leg dich lang hin«, ertönte ein Befehl. Boru gehorchte. Die Männer traten zurück. Er spürte, wie sich die Kristalle in seine Haut gruben. »Schließ die Augen«, befahl man ihm, und er befolgte auch diesen Befehl. Helle Lichter zuckten hinter seinen Lidern, und er spürte, wie ihm schlecht wurde. Dann wurde er ohnmächtig.

				Eine Weile später wachte er auf. Es konnte eine Stunde oder ein Tag verstrichen sein. Die beiden Avatar zerrten ihn aus dem Sarkophag und führten ihn ohne Ketten wieder in den Gang, an dem Gerichtssaal vorbei und hinaus ins Tageslicht. »Geh nachhause zurück«, sagten sie ihm.

				Verwirrt war er die Stufen des Gerichts hinabgestiegen und auf den Platz mit dem Springbrunnen gegangen. Als er ihn erreichte, war er müde, was ihn ein wenig überraschte, da es nur eine kurze Strecke war. Er setzte sich auf das Marmorpodest des Springbrunnens und fühlte die kühle Gischt der Wassersäule auf seiner Haut. Dabei beugte er sich vor und stützte die Ellbogen auf seine Knie.

				Es überfiel ihn wie ein Schock. Seine Arme waren dürr, abgemagert, und die Haut faltig und trocken.

				Eine junge Frau näherte sich ihm. »Geht es Euch gut, Alterchen?«, erkundigte sie sich und legte ihm eine Hand auf die knochige Schulter.

				»Ich bin ein junger Mann.« Seine Stimme krächzte.

				Sie warf einen ängstlichen Blick zum Gerichtsgebäude. »Das tut mir leid«, sagte sie und ging dann rasch weiter.

				Sie hatten ihm dreißig Jahre genommen. Der fünfundzwanzigjährige Boru saß am Fluss, hielt seine abgemagerten Finger gegen die Sonne und dachte an den Avatar, der in seinem Karren schlief.

				»Ich werde euren Untergang miterleben«, versprach er sich. »Den Untergang von allen von euch.«

				Viruk fuhr aus dem Schlaf hoch. Er hatte nicht so tief einschlafen wollen. Er rollte sich auf die Seite. Jemand hatte ihm eine Decke übergelegt, was sehr umsichtig war, denn die Nacht war kalt. Dann erinnerte er sich an den alten Mann. Es freute ihn, Untermenschen zu finden, die zu Respekt fähig waren. Viruk setzte sich auf. In diesem Moment bewegte sich das goldblonde Kind neben ihm. Aber das Mädchen wachte nicht auf. Der Avatar kletterte über die Seite der Pritsche hinab und sah den alten Mann an einem kleinen Feuer sitzen.

				Die Sterne leuchteten am Himmel, und die Scheibe des Mondes strahlte hell. »Ich nehme an, Ihr habt gut geschlafen, Herr«, sagte der Mann.

				»Das habe ich allerdings. Wo befinden wir uns?«

				»Ich sollte Egaru etwa morgen gegen Mittag erreichen, Herr. Falls Ihr jedoch früh aufbrecht, werdet Ihr kurz nach Sonnenaufgang dort sein. Ich habe das Pony mit Getreide gefüttert, aber es ist immer noch müde. Es wird Euch leider nicht allzu schnell voranbringen.«

				»Wie lautet dein Name, Stammesmann?«

				»Boru, Herr.«

				»Du warst freundlich zu mir. Ich weiß eine solche Höflichkeit zu schätzen.«

				»Das war doch nicht der Rede wert, Herr. Es war mir ein Vergnügen, Euch zu Diensten zu sein.«

				»Das kann ich mir denken«, gab Viruk zurück. Er schlug dem alten Mann auf die Schulter. »Ich mag dich, Boru. Deshalb werde ich dir etwas schenken.« Viruk zog den grünen Kristall aus dem Lederbeutel und berührte damit Borus Brust. Der alte Mann versteifte sich vor Furcht. »Ich füge dir keinen Schaden zu«, erklärte Viruk. Boru spürte, wie die Arthritis und die Schmerzen in seinem Rücken und seinen Armen nachließen. »So«, meinte Viruk schließlich. »Jetzt bist du zehn Jahre jünger. Nutze diese Jahre klug«, setzte er mit einem Lächeln hinzu.

				Boru erhob sich und machte eine Verbeugung. »Ich danke Euch, Herr.«

				»Nicht der Rede wert.« Er betrachtete prüfend Borus Gesicht. »Dein Bart ist jetzt etwas gelblicher, und dein Haar ist dichter. Vielleicht hast du ein bisschen mehr als zehn Jahre gewonnen. Ich bin nicht sonderlich geschickt in der Verwendung dieser Kristalle bei Untermenschen. Trotzdem … genieße es!«

				»Das werde ich, Herr. Ich kann Euch gar nicht genug dafür danken.«

				»Das stimmt beinahe.« Viruk grinste breit. »Und jetzt muss ich aufbrechen.«

				Viruk ging zum Pony und schwang sich in den Sattel. Ohne einen Blick zurückzuwerfen, ritt er nach Westen.

				Es war wirklich höchst erfreulich, ein Gott zu sein.

				Boru hatte Recht gehabt. Das Pony war immer noch müde. Viruk hatte es eilig, zurück nach Egaru zu kommen, und benutzte die Energie des Kristalls. Das kleine Pferd war sofort wieder munter, und Viruk trieb es zu einem Galopp an. Das Tier starb eine halbe Meile, nachdem sie die Stadttore durchritten hatten. Als es unter ihm zusammenbrach, sprang Viruk aus dem Sattel und landete geschickt auf den Füßen. Es war merkwürdig, dass diese Kristalle vierfüßigen Tieren keine wirkliche Kraft spenden konnten. Bei ihnen wirkten sie eher wie Aufputschmittel. Es ärgerte Viruk, dass das Pony nicht noch ein bisschen länger durchgehalten hatte.

				Unmittelbar nach seiner Ankunft teilte ihm einer seiner Diener mit, dass der Questor General ihn unbedingt sehen wollte. Viruk badete, wechselte seine Kleidung und ritt zu Raels Palast.

				Der Questor General befand sich in seinem Arbeitszimmer im Obergeschoss, wo er über Karten und Schriftrollen brütete, als Viruk eintrat. Rael verschwendete keine Zeit mit Formalitäten. »Judon von den Patiaken hat eine Versammlung in Ren-el-gan einberufen«, sagte er. »Er versucht die Stämme unter seiner Führung zu vereinigen und will dann die Städte erstürmen. Ändert seine Meinung.«

				»Mit Vergnügen, Ser«, erwiderte Viruk.

				Rael schob die Karten zurück und stand auf. »Soweit ich verstanden habe, habt Ihr die Banditen gefunden und sie getötet. Das war gut. Nicht gut dagegen war diese Botschaft an Ammon. Es bleibt nur zu hoffen, dass der Bote klug genug war, Euren Befehl zu missachten.«

				Viruk zuckte mit den Schultern. »Was für eine Rolle spielt das? Irgendwann müssen wir doch gegen sie kämpfen.«

				»Der ideale Zeitpunkt wäre, wenn Talaban mit den aufgeladenen Truhen zurückgekehrt ist.«

				»Questor Ro hatte Erfolg? Das ist eine Überraschung, wenn auch zugegebenermaßen eine sehr angenehme.«

				»Sie ist zweischneidig«, erwiderte Rael. »Sie konnten vier Truhen aufladen, eine haben sie verloren, und eine ist noch leer. Schlimmer ist jedoch, dass ein Vulkanausbruch die Pyramide und die Große Ader zerstört hat. Wenn wir keine andere finden, sind wir innerhalb von wenigen Jahren machtlos.«

				»In ein paar Jahren kann viel geschehen«, erwiderte Viruk. »Aber sagt, Ser, wie soll ich Judons Meinung ändern?«

				»So wie es Euch am besten zupasskommt!«, fuhr der General ihn an.

				»Betrachtet es als vollbracht.«

				»Das tue ich«, gab Rael zurück. »Ihr werdet ein schnelles Pferd benötigen, und es gibt kein schnelleres Reittier als mein Pakal. Behandelt ihn gut. Ich will das Pferd unversehrt zurückhaben.«

				»Jawohl, Ser.«

				»Gut. Und jetzt berichtet mir von den Banditen … und lasst nichts aus.«

				Viruk gehorchte und beschrieb minutiös den Vorfall, einschließlich des Todes des Anführers. Als er zu Ende gesprochen hatte, ging Rael um den Schreibtisch herum und setzte sich darauf, unmittelbar vor den Offizier.

				»Ich habe eine Beschwerde erhalten, dass Ihr eine Dorfbewohnerin vergewaltigt habt.«

				»Ich würde es schwerlich Vergewaltigung nennen. Ich war müde und angespannt, also habe ich mir eine der Huren des Dorfes bringen lassen. Der neue Dorfälteste, Bekar, hat sie mir geschickt.«

				»Die Rassengesetze sind eindeutig, Viruk«, erklärte Rael. »Es gibt keinerlei Vermischung mit den unteren Klassen. Das wisst Ihr sehr genau.«

				»Ich weiß, dass sie weich, süß und sehnsüchtig war. Aber schließlich ist es nicht so, als hätte ich sie geheiratet. Ich habe sie nur eine Weile geritten.«

				»Das Konzil wird verlangen, dass man Euch tadelt und sie, falls sie schwanger geworden ist, getötet wird.«

				»Ich bin bereits häufiger getadelt worden. Das ist kein Problem.«

				Rael holte tief Luft. »Das ist kein Problem, weil ich Euch beschütze. Aber gibt es Euch nicht zu denken, dass jedes Mal, wenn Ihr Eurem Verlangen nachgeht, eine Vagaren-Frau deshalb ihr Leben aufs Spiel setzt?«

				»Warum sollte mir das zu denken geben? Die Vagaren sterben doch ständig.«

				Rael schüttelte den Kopf. »Diese Diskussion ist tatsächlich vollkommen sinnlos. Geht und kümmert Euch um Judon. Und sorgt dafür, dass es Zeugen gibt, und zwar lebende Zeugen.«

				Mondsteins Genesung vollzog sich nur schleichend. Talabans Kristall hatte seine gebrochenen Rippen geheilt, und der Avatar hatte ihm angeboten, dasselbe mit den Wunden zu tun, die dem Anajo von den Klauen des Krals zugefügt worden waren, aber Mondstein hatte sich geweigert. Es waren Narben eines Kampfes, die man folglich wertschätzen musste, genauso wie den Schmerz, den die Wunden ihm bereiteten. Denn dieser Schmerz zeigte, dass sein Feind sehr mächtig gewesen war und er sich gegen ihn hatte behaupten können. Gewiss, er hatte die Bestie nicht getötet, aber er hatte sich ihr gestellt. Suryet wäre stolz auf ihn.

				»Wie fühlst du dich?«, fragte ihn Talaban am Morgen des vierten Tages.

				»Gut. Kräftig«, log Mondstein. Er hatte Fieber, das ständig stieg, und eine der Narben sonderte Eiter ab.

				»Zeig mir die Wunden.«

				»Sie heilen schnell.«

				»Zeig sie mir trotzdem.« Mit einem schmerzerfüllten Grunzen hob Mondstein sein Hemd hoch. »Ich werde die Infektion entfernen«, erklärte Talaban. »Aber mach dir keine Sorgen. Die Narben werden zurückbleiben.« Er legte den Kristall leicht auf die entzündete Wunde. Mondstein spürte, wie die Infektion verschwand.

				»Starke Magie«, erklärte Mondstein.

				»Es ist keineswegs Magie, mein Freund. Vor langer Zeit haben wir eine Verbindung zwischen diesen Kristallen und der Gesundheit entdeckt. Wir haben diese Verbindung nur verfeinert und einen Weg gefunden, die Macht der Kristalle durch die Kraft unseres Verstandes zu verstärken.«

				»Vor langer Zeit«, erwiderte Mondstein. »Immer heißt es, vor langer Zeit.«

				Er stopfte sich das Hemd in die Hose, stand auf und ging durch die Kabine, um sich einen Becher Wasser einzuschenken.

				»Ich verstehe deine Worte nicht«, erklärte Talaban.

				»Alles ist schon lange vergangen. Magischer Turm. Vor langer Zeit. Wundersame Schiffe. Vor langer Zeit. Welche Errungenschaften macht ihr jetzt?«

				Talaban sah nachdenklich zu Boden und schwieg einen Augenblick. »Jetzt überleben wir«, erklärte er schließlich. »Der letzte unserer großen Gelehrten hat sich entschieden zu altern und zu sterben. Jetzt gibt es niemanden mehr, der die Mysterien der Vergangenheit begreift. Ich weiß nicht, warum.«

				»Ihr überlebt nicht, Kapitän. Eure Tage sind beinahe vergangen. Sonne geht unter. Komm mit mir. Nach Westen. Suche neues Heim. Lehre mein Volk Umgang mit magischen Steinen.«

				Talaban stand auf. »Du musst heute ausruhen«, sagte er und verließ die Kabine.

				Nachdem er verschwunden war, aß Mondstein ein kleines Stück Dörrfleisch, ging ebenfalls hinaus und stieg zum Mitteldeck empor. Dort lehnte er sich an das Geländer und sah den Delphinen zu, die neben dem Schiff herschwammen. Er hatte die Launen der Osnu immer gemocht, des Volkes der See. Manchmal, zuhause, wenn er im warmen Wasser der Bucht schwamm, waren sie neben ihm aufgetaucht, waren gesprungen, wieder untergetaucht und hatten sich immer freundlich verhalten.

				»Merkwürdige Kreaturen.« Der Korporal der Vagaren, Methras, stellte sich neben ihn. Mondstein blickte zu dem großen, kahlköpfigen Unteroffizier hoch. Er mochte Methras, weil er die große Einsamkeit in dem Mann spürte, die seiner eigenen so sehr entsprach.

				»Nicht merkwürdig«, widersprach er. »Osnu sind magisch. Große Heiler.«

				»Ein Fisch, der heilt? Schwer zu glauben.«

				»Hab es mit diesen Augen gesehen«, antwortete Mondstein. »Kind geboren, wurde groß, redet nicht. Sitzt da. Starrt vor sich hin. Schamane ruft Osnu. Sie kommen.«

				»Einen Augenblick, Mondstein.« Methras lächelte. »Das mit dem Kind habe ich verstanden. Aber wie hat der Schamane die Delphine gerufen?«

				»Stand auf Klippe. Hat gesungen. Leise gesungen und Feuer gemacht. Rauch. In Dämmerung sie kamen. Zwanzig Osnu. In flaches Wasser. Schamane hat Kind zu ihnen getragen. Dann haben Osnu gesprochen. Hoher Singsang. Keine Worte. Schamane hat Kind genommen, es ins Wasser gelegt, auf Osnu gesetzt, Hände um Flosse gelegt. Osnu in Bucht herumgeschwommen, hat lachendes Kind mit sich gezogen. Von dem Tag an Kind sprach. Osnu-Magie.«

				»Und das hast du gesehen? Ehrlich?«

				»Hab es mit diesen Augen gesehen. Osnu-Magie.«

				»Eine gute Magie«, bestätigte Methras, lehnte sich neben Mondstein auf die Reling und betrachtete schweigend mit ihm die Delphine. Nach einer Weile richtete sich der Korporal auf. »Eines Tages würde ich gerne mit ihnen schwimmen«, meinte er melancholisch.

				»Werden auch dich heilen«, versicherte Mondstein.

				»Ich brauche nicht geheilt zu werden.«

				Mondstein schüttelte den Kopf. Er streckte die Hand aus und legte sie auf die Brust des Soldaten. »Hier ist leerer Ort. Muss gefüllt werden.«

				»Diese deine Augen sehen zu viel, mein Freund«, erwiderte Methras, drehte sich um und verschwand.

				Ein großer schwarz-weißer Körper erhob sich über die Wellen. Die Delphine verschwanden. Der Orka tauchte hinter ihnen ab.

				»Du fängst heute nichts«, flüsterte Mondstein.

				Die Sonne küsste den westlichen Horizont und versank rasch in ein blutrotes Meer. Als die Dunkelheit anbrach, flammten die Lichter auf dem Schiff auf. Mondstein fluchte. Diese Kugeln waren unnatürlich. Sie störten seinen Geist.

				Er schloss die Augen gegen diese Helligkeit und sang das Lied der Osnu. Seine Stimme klang tief und volltönend.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 11
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				Es gab eigentlich kaum etwas an Ren-el-gan, das die Bedeutung dieses Ortes für die Stämme erahnen ließ. Es war ein flacher, sandiger Wüstenstreifen, der im Schatten der hohen Berge lag. Das einzige von Menschen hergestellte Bauwerk war eine Brunnenanlage, die aus Sandsteinblöcken errichtet worden war. Auf der Einfassung stand ein Eimer, an dessen Griff ein dünnes Seil befestigt war, dessen anderes Ende mit der Kurbel über dem Brunnen verbunden war. Es gab keine Statuen, keine Monumente und keine Inschriften, die in die umliegenden Felswände gemeißelt worden wären.

				Und doch versammelten sich die Stämme für ihre Zusammenkünfte stets genau hier. Hier, am Born des Lebens, wo die Quelle aller Schöpfung das Wasser erzeugt hatte, das den Lehm aufweichte und so den Körper des ersten Menschen formte.

				Ren-el-gan war ein heiliger Ort, an dem noch nie Blut vergossen worden war.

				Im Osten lag die Traumwüste, riesig und zum größten Teil unbewohnbar. In der Sommerhitze würde diese Wüste in weniger als einem Tag einem Mann sämtliche Feuchtigkeit entziehen und in zwei Tagen ein Pferd töten. Sie wuchs jedes Jahr. Im Süden lagen die einst fruchtbaren Flusstäler der Patiaken, der Ziegenleute. Im Norden, jenseits der Berge, erstreckten sich fast siebenhundert Meilen weit die Ländereien der Erek-jhip-zhonad und etlicher kleinerer Stämme.

				Doch die Blicke dieser Stämme waren nach Westen gerichtet. Die reichen Städte an der Küste beschäftigten ihre Gedanken, regten ihre Fantasie an. Da die Wüste allmählich alles Leben aus ihrem Land saugte, betrachteten die Stämme die fruchtbaren Steppen um diese Städte herum als Lösung für ihre wachsenden Probleme. Hätten sie diese Städte in der Hand, besäßen sie auch sämtliche Reichtümer der Avatar. Sie müssten sich keine Sorgen mehr über den jährlichen Frühlingsregen und das immer spärlicher werdende Grasland machen. Stattdessen besäßen sie schöne Häuser und würden vielleicht, wie die Avatar, auch das Geheimnis ewiger Jugend erfahren.

				Eine halbe Meile vom Born des Lebens entfernt saß Judon von den Patiaken auf einem riesigen, geschmückten Thron. Sein massiger Körper füllte den ganzen Sitz aus, und sein fetter, in Seide gehüllter Hintern drückte die weichen Kissen unter und hinter ihm platt. Den Thron flankierten zwei seiner Leibwächter, große Männer mit kalten Augen. Und vor ihm, auf Teppichen auf dem Boden, saßen die Anführer der achtzehn größten Stämme.

				»Warum sollen wir Abgaben an die Avatar leisten?«, fragte Judon sie. »Wer hat ihnen die Herrschaft über unsere Länder übertragen? Warum erlauben wir ihnen, uns zu beherrschen, uns in Armut zu halten, während sie durch unseren Schweiß und unsere Arbeit immer reicher werden. Die Zeit ist gekommen, meine Freunde, meine Brüder, uns von diesen Blutsaugern zu befreien.«

				»Und wie sollen wir das anstellen?«, fragte ein älterer Stammesführer. »Ihre Waffen würden eine ganze Armee in Stücke reißen. Ich habe an der Revolte letztes Jahr teilgenommen. Achttausend von uns sind auf dem Schlachtfeld gestorben.«

				»Sie sind nicht vergeblich gestorben«, versicherte ihm Judon. »Die Waffen, von denen du sprichst, sind beinahe erschöpft. Ich weiß, dass die Avatar nur noch weniger als fünfzig funktionierende Zhi-Bogen besitzen.«

				Jetzt hatte er ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. »Die Stämme, die hier von euch vertreten werden, können innerhalb eines Monats vierzigtausend Krieger ausheben. Die Städte könnten uns gehören, bevor auch nur der erste kühle Herbstwind weht. Denkt darüber nach, meine Brüder.«

				»Sicher, wir können darüber nachdenken«, erwiderte ein anderer Stammesführer. »Aber ich habe zwei Fragen: Erstens, woher weißt du von der Stärke ihrer Waffen, und zweitens, wo ist der Vertreter der Erek-jhip-zhonad? Von ihnen sollte ebenfalls jemand hier sein.«

				Judon lächelte. »Ich weiß es, weil ich es weiß. Ich habe Freunde in den fünf Städten. Gute Freunde, die der Tyrannei der Avatar überdrüssig sind. Und was die Schlammleute angeht …« Er breitete die Arme aus. »Vielleicht erstarren sie in Furcht vor den Blauhaaren. Ich kann nicht für sie sprechen. Wenn wir die Städte eingenommen haben, können sie von mir aus auf Knien zu uns gekrochen kommen und um Brosamen von unseren Tischen betteln.«

				»Sie allein verfügen über zwanzigtausend Krieger«, antwortete der erste Sprecher. »Ich glaube kaum, dass sie es nötig haben werden zu betteln. Und ich für meinen Teil werde meine Soldaten nicht ohne das Volk der Sterne in eine Schlacht gegen die Avatar führen.«

				Judon verbarg mühsam seine Gereiztheit. Der Sprecher war Rzak Xhen, der Anführer des Stammes Hantu, dessen Ländereien an die der Erek-jhip-zhonad grenzten. Wenn er für die Sache gewonnen werden konnte, würde er mehr als fünftausend Kämpfer mitbringen.

				»Mein lieber Rzak, deine Bedenken zeugen von deiner Weitsicht. Ich würde es ebenfalls vorziehen, wenn die Schlammleute mit uns reiten würden. Aber wenn wir die Städte erobern, bleibt ohne sie mehr von dem Reichtum für uns übrig. Jetzt lasst uns die Besprechung unterbrechen und essen. Die Sonne steht hoch am Himmel, und es ist heiß; wir können uns heute Abend erneut zusammensetzen.«

				Judon stützte sich mit seinen riesigen Armen auf die Lehnen seines schwarzen Throns und wuchtete seinen massigen Körper hoch. Dann watschelte er in sein Zelt zurück. Dort legte er sich auf weiche Kissen.

				Eine schlanke Gestalt trat aus dem dunklen Hintergrund des Zeltes. Der Mann hatte ein jugendliches Aussehen und trug den weißen Leinenburnus des Hizhak-Stammes. Er setzte sich neben Judon. »Rzak Xhen ist ein Fürsprecher der Schlammleute«, sagte er. »Aber ich glaube, ich weiß, wie wir ihn umstimmen können.«

				»Wir sollten ihm seine hinterlistige Gurgel durchschneiden«, spekulierte Judon.

				Der junge Mann lächelte. »Ladet ihn heute Abend hierher ein, vor der Zusammenkunft. Ich werde ihn von unserer Sache überzeugen.«

				»Und wie willst du dieses Wunder bewerkstelligen?«, erkundigte sich Judon.

				»Genau so, wie ich es bei Euch bewerkstelligt habe, Mylord.«

				»Das geht zu weit«, widersprach der Stammesführer.

				»Wie dringend wollt Ihr seine Hilfe?«

				Judon füllte einen Kelch mit Wein und leerte ihn mit einem Zug. »Dann mach es … Aber sobald wir gewonnen haben, will ich seinen Kopf.«

				Rzak Xhen war ein ernsthafter Mann. Wäre es nach ihm gegangen, hätte er unermüdlich für sein Volk, die Hantu, gearbeitet, ihren Wohlstand und ihr Ansehen vermehrt und insgeheim ihre Macht und Stärke vergrößert. Er war kein Krieger, obwohl er ein sehr guter Soldat und Stratege war, und die Anführer der kleineren Stämme um das Hantugebiet herum respektierten ihn sehr. Seine Krieger leisteten sich keine Übergriffe auf deren Territorien, und wo schwächere Anführer Schwert und Speer einsetzten, um ihre Nachbarn zu beherrschen, bediente sich Rzak Xhen des Handels. Judon von den Patiaken schätzte er nicht besonders. Dessen Sippe war räuberisch veranlagt und neigte zum Krieg.

				Rzak saß in seinem Zelt und wartete auf die Einladung, die zweifellos kommen würde. Sein ältester Sohn Hua saß neben ihm.

				»Er wird uns Reichtümer anbieten«, sagte Hua Xhen.

				Rzak schüttelte den Kopf. »Land. Er wird uns versprechen, das Gebiet der Hantu zu vergrößern.«

				Hua lächelte. »Das ist besser als Gold, Vater. Wir könnten das Griam-Tal verlangen. Damit hätten wir Zugang zum Meer und könnten besser Handel treiben.«

				Erneut schüttelte Rzak den Kopf. »Er wird uns nicht das anbieten, was ihm selbst gehört. Er ist viel zu gierig, um irgendetwas abzugeben, das er bereits besitzt. Nein, er wird uns das Land der Avatar anbieten, vielleicht eine der fünf Städte.«

				»Was wirst du tun?«

				»Ich werde ihm anbieten, seinen Vorschlag zu erwägen. Dann werden wir nachhause gehen und unsere Soldaten sammeln. Wenn wir uns ihm widersetzen, wird er uns zuerst angreifen.«

				»Warum widersetzen wir uns ihm, Vater?«

				»Weil er ein Schwein ist und den Appetit eines Schweins hat. Er wird am Ende gar nichts teilen.«

				»Und du glaubst, Ammon wird das tun?«

				Der ältere Mann hob den Kopf und sah seinem Sohn in die Augen. Dann lächelte er. »Schon besser«, sagte er. Stolz schwang in seiner Stimme mit. »Jetzt fängst du an zu denken. Natürlich wird Ammon nicht teilen. Er erwartet, dass wir seine Vasallen werden. Und das werden wir auch. Wir werden loyal und treu sein. Auf diese Art und Weise werden die Hantu unaufhörlich stärker werden. Es gibt einen wichtigen Unterschied zwischen Ammon und Judon. Kannst du mir sagen, worum es sich handelt?«

				»Beide sind Könige, und beide gieren nach Ruhm«, gab Hua zurück. »Ich kann keine großen Unterschiede feststellen.«

				»Denk darüber nach, mein Sohn. Dann wird dir die Antwort einfallen.«

				Rzak verstummte. Hua war ein verständiger Junge. Er war zwar nicht der Hellste, aber er war zumindest in der Lage zu lernen und würde, im Laufe der Zeit, zu einem durchaus fähigen Anführer der Hantu heranwachsen. Der Unterschied zwischen diesen beiden Königen war für Rzak offensichtlich. Beide Herrscher strebten nach Ruhm und Macht. Judon allerdings wollte beides für sich selbst, wohingegen Ammon von den Erek-jhip-zhonad es für sein Volk wollte. Solche Männer schufen Zivilisationen. Kriegsherren wie Judon vernichteten sie.

				Die Einladung kam bei Einbruch der Dunkelheit, und Rzak richtete sich mühsam auf. Seine arthritischen Knie bereiteten ihm große Schmerzen. Langsam ging er über den Sand zu dem seidenen Zelt von Judon. Die Patiaken-Wachen davor grüßten ihn zwar nicht, traten aber zur Seite und öffneten die Zeltklappe. Rzak trat ein.

				Der fette König lag auf dicken Kissen und hielt einen goldenen Kelch mit Wein in seiner plumpen Hand. Ein jüngerer Mann saß im Schneidersitz neben ihm. Er trug einen weißen Burnus und eine weiße Baumwollrobe. Judon bedeutete Rzak, sich zu ihm zu setzen. Der ältere Stammesführer unterdrückte ein Stöhnen, als er sich niederließ.

				»Willkommen, mein Bruder«, sagte Judon. »Deine Anwesenheit ehrt mich.« Die Worte waren ebenso schmierig wie das Lächeln, das sie begleitete.

				»Wie kann ich dir zu Diensten sein?«, erkundigte sich Rzak.

				»Du könntest mir fünftausend Krieger anbieten«, antwortete Judon. »Die Avatar sind am Ende. Ein einziger, großer Angriff könnte sie stürzen. Denk an die Reichtümer, die wir den Besatzern entreißen könnten.«

				»Ich besitze Reichtümer«, erwiderte Rzak. »Und zwar mehr, als ich in der Zeit, die mir noch bleibt, ausgeben könnte.«

				»Dann denk an die neuen Gebiete, die dir dann gehören würden. Ich bin bereit, einen Teil des Griam-Tales zu öffnen und dir einen Zugang zum Meer zu gewähren. Außerdem wirst du Pagaru kontrollieren, die größte der fünf Städte.«

				Rzak lehnte sich in die seidenen Kissen zurück und blickte in Judons tief liegende Augen. Dass der König den Zugang zum Griam-Tal ohne Not anbot, machte ihn misstrauisch. Er warf dem jungen Mann in dem weißen Burnus einen raschen Seitenblick zu. Er war verärgert, versuchte jedoch, seine Gereiztheit zu verbergen. Das bestätigte Rzaks Verdacht. Das Angebot war zu hoch und kam zu früh. Das machte es wertlos. Als Rzak schließlich antwortete, war seine Stimme gelassen, und er zwang sogar ein Lächeln auf seine Lippen. »Du bist sehr großzügig, Judon. Ich werde über das, was du gesagt hast, nachdenken.«

				»Das war noch nicht alles«, sagte der König. »Was von dem, was die Avatar besitzen, erfüllt dein Herz mit Sehnsucht?«

				»Die Unsterblichkeit«, erwiderte Rzak prompt.

				»Die kann ich dir ebenfalls geben.«

				Rzak Xhen lächelte kalt. »Es wäre besser, mich nicht zu verspotten, Judon. Ich bin ein ausgezeichneter Feind.«

				»Ich spotte nicht«, antwortete der König. Er drehte sich zu dem jungen Mann herum. »Zeig es ihm!«

				Der Jüngling erhob sich geschmeidig und näherte sich Rzak. Dabei griff er in einen Beutel an seinem Gürtel und zog einen billigen grünen Kristall heraus. Als er sich über den Anführer der Hantu beugte, griff Rzak in seinen Ärmel und zuckte einen kurzen Dolch, den er dem jungen Mann an den Bauch hielt. »Ich mag keine Tricks«, erklärte er.

				»Ich ebensowenig«, pflichtete der junge Mann ihm bei. Er legte den Kristall auf Rzaks Brust und schloss die Augen. Hitze durchdrang die Haut des Anführers, und der pochende Schmerz in seinen Gelenken ließ nach. Dann trat der junge Mann zurück.

				»Deine Arthritis ist verschwunden«, erklärte er. »Und ich habe dir nur einen Vorgeschmack von dem gegeben, was dir noch bevorsteht.«

				Rzak streckte seine Arme aus. Es stimmte. Er fühlte keinen Schmerz, keine Steifheit.

				»Ich sagte dir ja, dass ich viele mächtige Freunde habe«, meinte Judon selbstgefällig.

				Rzak schien darüber nachzudenken. Dann antwortete er. »Warum will ein Avatar den Untergang seiner eigenen Städte?«, erkundigte er sich dann.

				»Ich bin kein Avatar«, erwiderte der junge Mann ruhig.

				»Und doch hast du ihre Magie gemeistert?«

				»Das habe ich. Und es ist keine Magie.«

				Rzak beugte sich vor und hob den leeren Kelch des Königs auf, dann ergriff er seinen eigenen. Mit einer plötzlichen Bewegung warf er beide Trinkgefäße dem jungen Mann zu. Dessen Hände zuckten instinktiv hoch, und er fing mühelos beide Pokale.

				»Du bist ein Avatar«, erklärte Rzak Xhen. »Warum leugnest du das?«

				»Du irrst dich. Mein Vater war ein Avatar. Meine Mutter war eine Vagarin. Sie haben versucht, zusammen wegzulaufen, wurden aber gefasst. Meine Mutter wurde noch am selben Tag nachhause geschickt, als alte Frau, gebeugt und verkrüppelt. Meinem Vater wurden die Kristalle entzogen, und er wurde so … ermordet.«

				»Keine besonders ungewöhnliche Geschichte«, erwiderte Rzak. »Bis auf die Tatsache, dass du überlebt hast. Ich dachte immer, mit allen Nachkommen solcher Vereinigungen würde kurzer Prozess gemacht.«

				»Mit meinem Bruder wurde, wie du sagst, kurzer Prozess gemacht. Wir waren Zwillinge. Meine Mutter sagte mir, dass ich an dem Tag, an dem die Soldaten kamen, Fieber gehabt hätte. Ich war im Haus einer Medizinfrau. Als die Soldaten sie abführten, haben Sie meinen Bruder mitgenommen. Ich habe überlebt. Meine Mutter hat mich vier Jahre lang großgezogen. Dann haben ihr Alter und ihre Gebrechlichkeit sie hinweggerafft. Sie war einundzwanzig.«

				»Und wegen dreier Toter bist du bereit, fünf Städte zu opfern?«

				»Ja«, sagte der junge Mann. »Um der Tyrannei ein Ende zu bereiten.«

				Rzak unterdrückte den Wunsch zu lächeln. Wie kurzsichtig die Jungen doch waren. Glaubte dieser hasserfüllte Vagar wirklich, dass er, wenn er Judon zur absoluten Macht verhalf, der Tyrannei ein Ende bereitete? Welche Rolle spielt es, unter wessen Knute man sich beugte, der eines Avatar oder der eines Patiaken? Eine Knute war eine Knute. »Zeig mir den magischen Edelstein«, sagte er und streckte seine Hand aus. Der junge Mann ließ ihn auf seine offene Handfläche fallen. Der Anführer der Hantu ballte seine Hand zu einer Faust und spürte, wie sich die scharfen Ecken des Kristalls in seine Haut gruben. Das war alles. »Wo ist die Magie?«, erkundigte er sich.

				»Hier drin«, antwortete der Jüngling und tippte sich an die Schläfe. »Solche Kristalle kann man auf jedem Markt kaufen. Doch sobald sie mit Energie aufgeladen sind, können Avatar sie auch benutzen.«

				Judon rappelte sich mühsam auf. Dann zog er einen silbernen Spiegel hinter dem Kissen hervor und warf ihn Rzak zu. Der Anführer betrachtete sein Spiegelbild. In seinem Bart waren dunkle Streifen von schwarzen Haaren. Er lachte leise. »Zieh mir noch zehn Jahre ab, dann bekommst du meine fünftausend Krieger«, erklärte er.

				Viruk saß neben der Straße und betrachtete die Blüten einer kleinen Blume, weiß, mit einem blauen Rand. Er kannte die Pflanze nicht, ihre Schönheit jedoch erschien ihm exquisit. Auf beiden Seiten der Straße wuchsen ganze Büschel dieser Blume, und ihr berauschender Duft erfüllte die Luft. Den Schimmel hatte er an einen Baum gebunden. Der Hengst wieherte und stampfte mit dem Huf. Viruk erhob sich, streckte sich und schlenderte zu dem Tier. »Ungeduld darf nicht ermutigt werden«, sagte er. »Weder bei Menschen noch bei Pferden. Es gefällt mir auch nicht sonderlich, hier herumzusitzen, aber das ist die Straße ins Land der Patiaken, und früher oder später wird dieser fette König hier vorbeikommen. Also wollen wir auf weitere Zurschaustellung von Ungeduld verzichten, sonst steche ich dir eines deiner Augen aus und sage dem General, du hättest dich in einer Dornenhecke verfangen.«

				Der Hengst legte den Kopf schief und starrte den lächelnden Mann an. Dann streckte er den Hals vor und liebkoste Viruks Brust. »Dummes Tier«, sagte der Krieger, hob die Hand und kraulte das Pferd hinter den Ohren. »Ist es möglich, dass du einen Mann magst, der dich zu verstümmeln droht? Ich dachte immer, Tiere hätten einen sechsten Sinn für Gefahren.« Der Hengst spitzte die Ohren, schwang seinen Kopf herum und blickte nach Osten. Viruk band die Zügel los und stieg in den Sattel. »Siehst du, das Warten ist fast zu Ende«, sagte er. »Schon bald können wir zurückreiten und eine schöne Pause genießen.«

				Er tippte mit den Hacken gegen die weißen Flanken des Hengstes, ritt durch die Blumen und zügelte das Pferd mitten auf der Straße. Der Wagen erklomm gerade eine Hügelkuppe. Zwei Reiter flankierten ihn, und ein dritter bildete die Nachhut. Der fette König saß auf einem mit Samt überzogenen Sitz, während sein Fahrer die beiden schwarzen Pferde antrieb. Sie atmeten schwer. »Siehst du jetzt, was für ein Glück du hast?«, erklärte Viruk dem Hengst. »Hättest du nicht so viel Glück mit deiner Geburt gehabt, müsstest du vielleicht ebenfalls dieses Mammut durch die Wüste zerren. Keine besonders schöne Aussicht, hab ich Recht?«

				Das Pferd spielte mit den Ohren und richtete sie nach hinten, als der Mann sprach, rührte sich ansonsten jedoch nicht. »Ich mag dich«, erklärte Viruk. »Du bist zwar nicht sehr gesprächig, aber du kannst ausgezeichnet zuhören.«

				Die beiden Reiter trieben ihre Pferde an und galoppierten auf ihn zu. Sie zügelten sie unmittelbar vor Viruk. Der Avatar hob ein Bein über den Sattelknauf und stützte seinen Ellbogen auf sein Knie. »Guten Tag, ihr Bauern«, sagte er.

				Der erste Reiter war ein breitschultriger Schwertkämpfer mit einem glänzenden Helm aus Bronze. Er lief rot an und legte seine Hand auf den Schwertgriff. Viruk lächelte ihn strahlend und aufmunternd an. »Ich würde ja liebend gern etwas von deinem Untermenschenblut vergießen, aber man hat mir gesagt, ich solle dafür sorgen, dass es Zeugen für meine Unterhaltung mit eurem König gibt. Also wärst du bestens beraten, dieses Schlachtermesser in seiner Scheide zu lassen.«

				»Was willst du, Avatar?« Die Stimme des Soldaten war tief, und seine Augen funkelten vor Wut.

				»Von dir, du mieses Stück Scheiße? Gar nichts. Ich muss mit diesem fetten Schwein da hinten reden, dem du dienst.«

				Das eherne Schwert flog mit einem zischenden Singen aus der Scheide, während der Reiter sein Pferd anspornte. Viruk hob kurz den Arm, und seine Hand zuckte vor. Ein kleines Wurfmesser blitzte in der Sonne auf, landete mit einem Klatschen in der Kehle des Reiters und riss ihn aus dem Sattel. Er landete krachend auf dem Boden, versuchte aufzustehen und sank dann schlaff zurück. Viruk blickte den zweiten Reiter an und lächelte. »Ich weiß wirklich nicht, was aus der Welt noch werden soll«, sagte er beiläufig und mit einem bedauernden Unterton. »Da versucht man, freundlich zu sein. Man macht seinen Standpunkt glasklar. Und was schlägt einem entgegen? Gewalt und Unhöflichkeit. Ich hoffe, uns beiden droht nicht ein ähnliches Missverständnis.« Der Mann sah nervös zu dem Wagen zurück, während er auf einen Befehl wartete. Judon von den Patiaken stand mühsam auf. »Wie könnt Ihr es wagen, Euch mir in dieser Art und Weise zu nähern?«, blaffte er.

				Viruk trieb den Hengst weiter, bis er neben dem König stand. »Der Questor General hat mich gebeten, dich aufzusuchen und dich davon zu überzeugen, dass du einen Irrweg beschritten hast. Krieg ist eine so unerfreuliche Angelegenheit. Und das Ende ist immer das gleiche. Ihr Untermenschen kleidet euch in euern schönsten Schlachtenputz, und wir Avatar erledigen euch wie Köter. Das ist nicht sonderlich stilvoll. Kapierst du das? Es ist so schrecklich langweilig.«

				»Ich habe nicht die Absicht, irgendeinen Krieg zu erklären«, erwiderte Judon. »Da muss ein ernstes Missverständnis vorliegen. Die Avatar sind meine Freunde.«

				Viruk hob die Hand, und seine Miene verzog sich in leichtem Ekel. »Bitte benutze nicht das Wort Freund. Denn es deutet eine Gleichheit an, die nicht existiert. Ihr seid Diener. Und eure Undankbarkeit ist erstaunlich.« Er schüttelte den Kopf. »Was wart ihr, bevor wir zu euch kamen? Kaum mehr als Tiere, die im Schlamm des Luan gegründelt haben. Wir haben euch gelehrt, euer Land zu bebauen und zu wässern. Eure Überschüsse einzulagern. Wir haben euch Gesetze gegeben. Wir haben euch wie Kinder großgezogen, und ihr zahlt uns das mit armseligen Kriegen und Überfällen zurück. Das ist wirklich ärgerlich.«

				»Wie ich schon sagte, es gibt keinen Krieg«, behauptete Judon. »Wie ist Euer Name?«

				»Ich bin Viruk.«

				»Also, Viruk, seid versichert, dass ich diesen Vorfall dem Questor General melde. Ich bin es nicht gewöhnt mit anzusehen, wie meine Männer ermordet werden.«

				»Oh, ich werde es bei meiner Rückkehr selbst berichten. Die einzige Frage ist, wie ich jetzt weiter vorgehe.«

				»Vorgehe?«, fragte Judon nach.

				»Verstehst du, ich habe ein Problem: Der Questor General sagt, du planst einen Krieg. Du sagst, nein, tust du nicht. Reite ich jetzt zurück und sage ihm, dass er einen Fehler begangen hat? Ich glaube, besser nicht. Schwierig, hab ich Recht?«

				»Alle Männer machen Fehler«, stellte Judon mit einem gezwungenen Lächeln fest. »Ich bin sicher, dass der General das versteht. Ihr könnt ihn meines guten Willens Eurem Volk gegenüber versichern.«

				Viruk wollte gerade antworten, als er sah, wie der Blick des Königs nach links zuckte. Instinktiv beugte Viruk sich im Sattel vor. Das Messer, das der Reiter hinter ihm geschleudert hatte, zischte durch die Luft und landete klappernd auf dem Boden. »Na, das war jetzt aber nicht sehr nett.« Viruk zog sein Schwert. Der dritte Reiter zückte seine eigene Klinge und trieb sein Pferd an. Viruk duckte sich unter seinem Schlag hindurch und hämmerte dem Mann die flache Seite seiner Klinge an die Schläfe. Sein Bronzehelm glitt ihm vom Kopf, und er fiel aus dem Sattel. Der Messerwerfer griff ebenfalls an; diesmal hielt er ein Schwert in der Hand. Viruk parierte einen Schlag, beugte sich dann seitlich aus seinem Sattel, packte den Mann an seinem Umhang und riss ihn vom Pferd. Der Reiter prallte hart auf dem Boden auf, rappelte sich jedoch rasch wieder auf. Aber Viruk schlug ihn mit der flachen Seite seines Säbels erneut zu Boden.

				Der fette König stand mit offenem Mund da, während er zusah, wie seine Männer bezwungen wurden. Viruk drehte sich zu ihm herum. »Glaubst du an den Großen Gott?«, fragte Viruk ihn beiläufig.

				Judon nickte.

				»Ich auch«, fuhr der Avatar fort. »Bestell ihm meine ergebensten Grüße, wenn du ihn triffst.«

				Mit diesen Worten ritt Viruk davon. Judon stand da und starrte ihm hinterher. Nach hundert Metern drehte der Avatar sich herum. In der Hand hielt er einen Zhi-Bogen. Judon blinzelte, sprang vom Wagen und rannte los.

				Der Energiestoß traf ihn zwischen die Schulterblätter und riss ihn von den Füßen. Er landete mit dem Gesicht auf der Straße, und seine Kleider loderten rund um ein riesiges Loch in seinem Rücken. Viruk ritt zu der Stelle zurück, wo die Krieger sich allmählich wieder aufgerappelt hatten.

				»Ihr seid wirklich tollpatschige Gegner«, erklärte er. Dann drehte er sich zu dem Wagenlenker herum, einem kleinen Mann mit schütterem schwarzem Haar. »Ich glaube, die Pferde werden die Rückreise jetzt genießen. Ich habe selten einen so fetten Mann gesehen.«

				»Gewiss, Herr«, erwiderte der Wagenlenker nervös.

				»Keine Angst, kleiner Mann. Man hat mir befohlen, Zeugen am Leben zu lassen. Du bist einigermaßen sicher.«

				»Danke … Herr.«

				Viruk wendete den Schimmel und ritt ein paar Schritte davon. Dann drehte er sich im Sattel herum. »Wie heißen diese kleinen weißen und blauen Blumen?«, fragte er einen der Soldaten.

				Der Mann blickte auf die Blumen hinab. »Himmelssterne«, antwortete der Soldat.

				»Ein merkwürdiger Name. Ich werde das prüfen. Danke.«

				Dann gab er dem Schimmel die Sporen und ritt nach Westen, nach Egaru.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 12
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				Als die Sonne unterging und die Lichter des Schiffes aufflackerten, begann Methras seine Runde. Zuerst ging er in die Mannschaftsquartiere auf dem Unterdeck. Die ausgelassene Stimmung, welche die Wiedergeburt der Schlange begleitet hatte, hatte sich mittlerweile gelegt, seit die Seeleute begonnen hatten, über ihre Zukunft nachzudenken. Jetzt wurde niemand von ihnen mehr gebraucht, da die Masten abgesägt und über Bord geworfen worden waren. Talaban kontrollierte die Schlange von der Brücke aus, und die Stimmung unter den Seeleuten war gedrückt.

				Methras betrat den langen Raum und fand etliche der Männer bei einem Würfelspiel. »Wir sind bald zuhause«, erklärte er.

				»Und was dann?«, erkundigte sich der Bootsmann, ein mürrischer Seemann, der in den letzten sieben Jahren auf der Schlange gesegelt war.

				»Es wird Arbeit für euch alle geben«, erklärte Methras. »Dieses Schiff ist dafür ausgerüstet, vierhundert Leute zu transportieren. Da es jetzt voll aufgeladen ist, wird es viele Expeditionen geben, und gute Seeleute wie ihr werden immer gebraucht.«

				»Du hast leicht reden, Korporal«, meinte ein anderer Matrose. »Soldaten werden immer gebraucht.«

				»Hat einer von euch Lust, eine Wette zu machen?«, erkundigte sich Methras. »Ich wette ein Goldstück gegen ein Silberstück, dass ihr alle für die nächste Reise angeheuert werdet.« Die Männer sahen sich an, aber keiner von ihnen ging auf dieses Angebot ein. »Seht ihr«, sagte er, »ihr seid gar nicht so pessimistisch, wie ihr tut.«

				»Ganz und gar nicht«, sagte der zweite Sprecher, ein junger Vagar, der seine erste Reise machte. »Wir wissen nur, was für ein schlechter Spieler du bist, und wir mögen dich zu gerne, um dir dein Geld einfach so abzuknöpfen.«

				Methras lachte leise und setzte seinen Rundgang fort; er ging zur improvisierten Kombüse, inspizierte den Ofen, die Töpfe und kostete den Eintopf, der gerade zubereitet wurde. Er schmeckte ganz gut, war für seinen Geschmack aber etwas zu wässrig.

				»Wir leiden unter einem Mangel an Fleisch, Ser«, erklärte der Koch. »Aber wir haben sehr viele getrocknete Früchte übrig.«

				Methras ging weiter zum zentralen Innendeck. Dort schliefen bereits Seeleute, und er störte sie nicht. Vor den verschlossenen Türen unter dem Bugspriet blieb er stehen und überlegte, was sich wohl darunter verbarg. In den sechs Jahren, in denen er jetzt auf der Schlange Dienst tat, waren sie kein einziges Mal geöffnet worden.

				Er stieg die Wendeltreppe hoch und gelangte auf das Mitteldeck. Dort sah er den Eingeborenen, Mondstein, der an der Reling lehnte. Er mochte diesen Wilden. Der Mann hatte einen intelligenten Humor und nahm sehr viel wahr.

				»Guten Abend«, begrüßte er ihn. Mondstein blickte hoch.

				»Nicht gut«, erwiderte er. »Schlechte Visionen.«

				»Sind wir in Gefahr?« Methras war sich der unheimlichen Gaben des Stammesmannes sehr wohl bewusst.

				»Weiß nicht. Aber Traum war schlecht. Zwei Monde am Himmel. Feuer aus Bergen. Schwere See.«

				»Es gibt nur einen Mond, Mondstein. Also kann es auch nur einen Mond am Himmel geben.«

				Der Stammesmann nickte. »Das weiß ich. Aber es kommen zwei Monde. Das weiß ich auch.«

				Methras wusste sehr genau, wie man mit Mondstein reden musste. »Nur, damit ich dich verstehe«, erwiderte er. »Was du gesehen hast, waren zwei Objekte am Himmel, die wie Monde aussahen?«

				»Nein. Ein Mond. Derselbe Mond. Zwei Mal. Gleichzeitig. Einer geht auf. Andere nimmt ab.«

				»Vielleicht war es keine Vision. Vielleicht war es einfach nur ein Traum«, schlug Methras vor.

				Mondstein dachte darüber nach und schüttelte dann den Kopf. »Das war Vision. Zwei Monde kommen.«

				»War das die ganze Vision? Du hast schwere See erwähnt?«

				Mondstein nickte. »Erst ein Mond am Himmel. Dann kommt derselbe Mond an anderer Stelle. Zwei Monde. Meer erhebt sich. Große Welle. Wie ein Berg. Land bricht, und Feuerblut strömt aus Wunde. Das sehe ich.«

				Methras verstummte. Er wusste, dass der Mond eine ungeheure Anziehungskraft auf das Meer ausübte. Wenn ein zweiter Mond auftauchte, dann waren Flutwellen sehr wahrscheinlich, und es würde zweifellos auch Vulkanausbrüche geben. Aber die Idee eines zweiten identischen Mondes war einfach lächerlich. »Waren deine Visionen jemals falsch?«, fragte er den Wilden.

				Mondstein nickte. »Als Junge. Bevor Medizinbeutel voll war. Seitdem nicht.«

				»Ich glaube, du irrst dich jetzt.«

				»Hoffe es«, erwiderte Mondstein. »Wie bald sind wir zuhause?«

				»Morgen Abend. Nach Sonnenuntergang. Kannst du es nicht erwarten, die Stadt zu sehen?«

				Mondstein zuckte mit den Schultern. »Ich hasse Stadt«, sagte er. »Ich liebe Land. Unter den Füßen. Fest. Solide.«

				Methras stützte sich auf die Reling und betrachtete den Sonnenuntergang und die Geburt der Sterne. Sie waren hier draußen so hell, so klar und deutlich. Plötzlich lachte er. »Da sind deine zwei Monde«, sagte er und deutete auf den Horizont. Ein Mond hing am Himmel, der zweite war das Spiegelbild auf der Meeresoberfläche.

				»Könnte sein«, antwortete Mondstein. Er schien erleichtert.

				»Die Delphine sind weg«, setzte Methras dann hinzu.

				»Sie bringen Nachricht an Suryet. Sagen ihr, ich komme bald nachhause.«

				»Ist das eine andere Vision, mein Freund?«

				»Nein. Das ist Hoffnung«, erwiderte Mondstein traurig.

				Methras beendete seinen Rundgang und kehrte in seine kleine Kabine zurück. Dort wartete Talaban auf ihn. Der große Krieger saß auf der Koje und starrte durch das Fenster auf das westliche Meer.

				»Guten Abend, Ser.« Methras war überrascht.

				»Dir auch, Korporal. Wie ist die Stimmung unter den Leuten?«

				»Sie machen sich Sorgen, Ser. Sie fragen sich, wie sicher ihre Arbeit an Bord der Schlange ist. Vor allem die Matrosen, die für die Wanten und die Segel zuständig waren.«

				»Hast du sie beruhigt?«

				»So gut ich konnte.«

				»Gut.« Talaban stand auf. »Folge mir.« Die beiden Männer gingen zusammen hinauf zum Oberdeck und der runden Brücke. Hier zeigte Talaban dem Vagaren, wie man die dreieckige Goldplatte an der Tür öffnete, und verriet ihm ebenfalls den richtigen Code für die sieben Symbole darunter. Die Tür ging auf, und die beiden Männer traten ein. Methras’ Gedanken überschlugen sich. Es war keinem Vagaren erlaubt, diesen Raum zu betreten. Talaban schien das nicht zu stören. »Es gibt nur noch sehr wenige Männer, die wissen, wie man Schiffe wie die Schlange manövriert«, erklärte der Avatar. »Also sieh mir genau zu. Solltest du irgendwelche Fragen haben, stelle sie.«

				»Ich habe jetzt bereits eine Frage, Ser«, meinte Methras. »Warum zeigt Ihr mir das? Das ist Avatar-Wissen, und allein die Tatsache, dass ich es besitze, könnte mich das Leben kosten.«

				»Die Zeiten ändern sich, Methras«, entgegnete Talaban. »Und jetzt sieh zu und lerne.« Talaban trat an die Kontrolleinheit, eine Reihe von Griffen und Hebeln, Rädern und Knöpfen. »Wie du sehen kannst«, fuhr er fort, »ist die Kontrolleinheit für beidhändige Personen ausgelegt. Komm, stell dich neben mich. Dieser Hebel kontrolliert die Vorwärtsbewegung …« Er erklärte seinem Korporal sämtliche Funktionen der Armaturen der Schlange. Methras begriff rasch. Schließlich trat Talaban zurück. »Führe mit dem Schiff eine Wende um dreihundertsechzig Grad aus«, befahl er. Methras holte tief Luft und legte seine Hände dann auf die beiden größten Hebel, die aus schwarzem Metall bestanden und speziell geformte Handgriffe hatten. Die Schlange drehte ab. »Nicht zu scharf!«, warnte ihn Talaban. »Du musst das Schiff spüren, als wäre es dein eigener Körper. Du bist das Herz der Schlange.« Das Schiff beschrieb langsam einen großen Kreis. »Und jetzt bring sie wieder auf Kurs, und zwar in einer Linie mit den Reißzähnen des Hundes.«

				Methras blickte durch das Glasfenster hinauf in den Himmel und fand den Hundsstern. Problemlos richtete er die Schlange wieder nach Norden aus. Trotz seiner Furcht wegen dieses verbotenen Wissens fühlte Methras, wie seine Erregung wuchs. Er verspürte neue Energie und kam sich merkwürdig machtvoll vor. Er drehte sich um und grinste Talaban an. Dann glitt sein Blick suchend über die Kontrolleinheit vor ihm. »Wofür ist das da?«, fragte er und deutete auf eine geschlossene schwarze Klappe mit goldenen Angeln.

				»Immer eins nach dem anderen«, antwortete Talaban. »Jetzt halte sie vorsichtig an.« Methras gehorchte, und sofort begann das Schiff in der Dünung zu rollen. »Wenn das Schiff sich nicht vorwärtsbewegt, musst du das Rollen und Schlingern damit kompensieren«, erklärte Talaban, beugte sich vor und drehte vorsichtig an einem goldenen Rad in der Mitte der Kontrolleinheit. Sofort hörte das Schiff auf zu schaukeln.

				Fast eine Stunde lang erklärte Talaban dem Korporal der Vagaren die Steuerung und Handhabung der Schlange. Dann schloss er die Tür wieder, nahm Methras mit in seine eigene Kajüte und füllte zwei Pokale mit gutem Wein.

				»Du hast deine Sache gut gemacht«, sagte er.

				»Danke, Ser. Aber ich verstehe immer noch nicht, warum Ihr dieses Wissen mit mir geteilt habt.«

				»Es ist eine Frage des Vertrauens, Methras. Ganz einfach.«

				»Ich werde dieses Vertrauen nicht missbrauchen«, versicherte Methras ihm.

				»Das weiß ich. Trotz meiner Fehler vermag ich Menschen gut zu beurteilen. Und jetzt geh und ruh dich aus. Morgen werde ich die Mannschaft in einigen Feinheiten unterweisen, was die Handhabung der Schlange in einer Seeschlacht angeht.«

				Methras salutierte und verließ die Kajüte. Er hatte immer noch keine Ahnung, warum Talaban ihn mit diesem Wissen geehrt hatte, aber es fühlte sich gut an. Er lag auf seiner Pritsche und durchlebte noch einmal das berauschende Gefühl, das er empfunden hatte, als er die Schlange gesteuert hatte.

				Drei Kabinen weiter hatte Mondstein Schwierigkeiten, in den Schlaf zu finden. Jedes Mal, wenn er eindöste, sah er erneut die beiden Monde am Himmel. Er erhob sich von seinem Lager auf dem Boden, nahm seinen Medizinbeutel in die Hände und versuchte sich auf Suryet zu konzentrieren, aber es war sinnlos. Ihr heiteres Gesicht formte sich zwar in seinem Geist, verblasste dann jedoch und verwandelte sich in die Vision eines geisterhaften Mondes.

				Besorgt verließ der Stammesmann seine Kabine und stieg zum Außendeck hinauf, schmeckte das Salz in der Luft und beobachtete die hellen Sterne in der nächtlichen Himmelskuppel. Der Mond hing tief über dem Horizont.

				Drei Delphine tauchten in der Nähe auf. Der eine sprang hoch in die Luft; seine schlanke silbrige Gestalt wirbelte einmal um die eigene Achse, bevor sie wieder in den Fluten versank. Mondstein spürte, wie seine Ängste wichen. Eine schwere See würde die Osnu nicht irritieren. Sie würden weiter existieren, ganz gleich welches Verderben die menschliche Rasse ereilte. Mondstein richtete seinen Blick erneut auf die Sterne und suchte nach Inspiration. Er wusste, was zu tun war, und doch fürchtete er sich davor. Versagte er, konnte er sterben, oder, schlimmer noch, ihn konnte dasselbe Schicksal ereilen wie den armen Adler-ohne-Federn, der sabbernd und schwachsinnig dahinvegetierte. Traumwandeln war im besten Fall eine höchst gefährliche Angelegenheit, und nur sehr wenige Traumwandler würden auch nur mit dem Gedanken spielen, diese Reise ohne Hilfe eines Schamanen zu unternehmen.

				Mondstein hatte es zwei Mal in seinem Leben gemacht, beide Male unter der Obhut von Einäugiger-Fuchs. Er war der größte der Schamanen. Das wussten alle Stämme. Beim zweiten Mal hatte sich Mondstein in den Sternen des Großen Himmelsflusses verirrt. Einäugiger-Fuchs hatte ihn zurückgeholt.

				Der Stammesmann hätte niemals die Gefahren eines Traumwandels auf sich genommen, wäre da nicht diese hartnäckige Vision von den beiden Monden gewesen und die Tatsache, dass sie irgendwie mit Suryets Schicksal verknüpft zu sein schien. Denn jedes Mal, wenn er versuchte, sie sich vorzustellen, drängte sich diese Vision in seinen Geist.

				Mondstein seufzte und ging zu Talabans Kajüte.

				Der Kapitän machte wieder Zeichen auf weißem Papier, als er hereinkam; es waren kleine Symbole, die er sehr sorgsam in Reihen aneinanderfügte. Er hatte ihm erklärt, dass andere Menschen diese Symbole lesen konnten und sie deshalb sehr wertvoll waren. Mondstein mochte den Mann und bewunderte ihn, deshalb hatte er ihn nicht ausgelacht.

				»Du siehst beunruhigt aus«, begrüßte ihn Talaban und legte seinen Stift beiseite.

				»Große Sorgen. Brauche Hilfe.«

				Talaban bot ihm einen Stuhl an und lehnte sich zurück.

				»Schlimme Vision. Muss traumwandeln, um Antwort zu finden. Fliege hoch, wandle zwischen Sternen. Sehe Zukunft.«

				»Du hast schon einmal vom Traumwandeln geredet. Damals sagtest du, es wäre sehr gefährlich, Mondstein.«

				»Ja. Viele Gefahren. Aber ich muss Rätsel lösen.«

				»Sagtest du nicht, du brauchtest einen Schamanen für diese Reise? Der dir nachhause hilft?«

				»Du musst mich nachhause bringen.«

				»Ich weiß nicht, wie, mein Freund.«

				Mondstein schüttelte den Kopf. »Du wandelst mit mir. Du siehst, was ich sehe. Aber du hältst dich an Schiff. An …«, er suchte nach den richtigen Worten, »an Leben«, sagte er schließlich. »Eine Hand an Schiff. Andere Hand an mir. Du ziehst Mondstein zurück.«

				»Und diese Vision ist wichtig genug, dass du dein Leben dafür riskierst?«

				»Und deins«, antwortete Mondstein.

				Talaban grinste. »Gut, Traumwandeln habe ich noch nie gemacht. Wie fangen wir an?«

				»Wir sitzen. Auf Boden. Suchen Trance. Dann fliegen wir.«

				»Also los«, meinte Talaban.

				Talaban verschloss die Tür der Kajüte und kniete sich auf den Teppich, Mondstein gegenüber. Der Anajo legte seine Hände auf Talabans Schulter. Talaban tat dasselbe bei ihm. Dann beugte sich Mondstein vor und senkte den Kopf, bis sich ihre Stirnen berührten.

				»Halt dich an Schiff«, warnte ihn Mondstein. »Oder wir beide sind verloren.«

				Talaban antwortete nicht. Er entspannte sich und versuchte, sich in Trance zu versetzen; sich zu fokussieren ohne Konzentration, körperliche Anspannung verbunden mit mentaler Entspannung, die Vermischung der Gegensätze, das Schließen des Kreises. Er spürte, wie er sich bewegte, umherwirbelte, so als würden er und Mondstein einen bizarren Tanz tanzen. Er wusste, dass dem nicht so war, dass sie beide noch zusammen auf dem Teppich in seiner Kajüte knieten, und doch ließ er es zu, dass dieses Gefühl wuchs. Farben tanzten in seinem Kopf, wirbelnde Regenbogen zogen vorbei, um ihn herum und durch ihn hindurch. Dann hörte er Musik, laut und primitiv, den Rhythmus des Universums, das unheimliche Singen der kosmischen Winde, das Seufzen ungeborener Sterne.

				Er schwebte jetzt in der Dunkelheit, und Szenen aus seiner Vergangenheit trieben an seinem geistigen Auge vorbei; seine erste Reise zu den verborgenen Inseln und die Schule dort, auf der er Anus Sternenkarten studiert hatte, er erinnerte sich, wie er um Suryet geworben hatte, wie sie zusammen durch die hohen Berge oberhalb der Tipis der Anajo gelaufen waren, erinnerte sich daran, wie er Mondstein gefangen hatte, wie Mondstein von Talaban gefangen wurde. Mit einem Ruck bemühte er sich, sich aus der vollkommenen Vereinigung der Geister zu befreien. Er zog sich zurück, klammerte sich an seine eigene Identität und wurde sich bewusst, dass Mondstein einen ganz ähnlichen Kampf ausfocht. Die Farben loderten erneut auf, und einen Moment lang spürte er den Teppich unter seinen Knien und die Bewegungen des Schiffes.

				Getrennt und doch zusammen entspannten sich die beiden Männer erneut, während sich ihr Geist erneut zu der Musik erhob. Ein Anblick von unendlicher Schönheit erfüllte Talabans Geist, Planeten, Sterne, Monde und Kometen, all das bewegte sich und wirbelte umeinander in diesem gewaltigen Tanz der Ewigkeit.

				Erregung durchströmte ihn, gefolgt von Ekstase. All die Geheimnisse des Universums strömten durch ihn hindurch, zu schnell, um sie zu begreifen, aber doch langsam genug, um zu erkennen, dass es hinter all diesen einzelnen Szenen ein Gemeinsames gab, und den Zweck zu ahnen, der dem allen zugrunde lag. Verloren im Wunder dieser Erfahrung trieb er zwischen den Sternen des Großen Milchflusses des Himmels.

				Er hatte Mondstein vergessen, das Schiff vergessen, jede Verbindung mit seinem eigenen kleinen, bedeutungslosen Leben verloren. Hier lagen die Antworten auf jede Frage, auf jedes Mysterium. Und er war frei, vollkommen frei, frei von jeder Sorge und Angst, frei von Streit und Missklang. Hier herrschte Harmonie. Hier war eine Freude, wie er sie sich niemals hätte träumen lassen.

				Die Zeit selbst war hier bedeutungslos, und er trieb weiter, beobachtete, lernte, betrachtete, erfüllt mit einem Gefühl ständig wachsenden Staunens. Er sah die Geburt von Sternen und den Tod von Planeten und wurde immer mehr ein Teil des Tanzes.

				Zwei Monde.

				Es war, als hätte eine Stimme zu ihm gesprochen, aber ohne Klang. Was bedeutete das? Dann erinnerte er sich an das Mysterium. Es wirkte jetzt so winzig, so bedeutungslos. Aber selbst der bloße Gedanke an dieses Rätsel flößte ihm das Verlangen ein, die richtige Lösung zu finden.

				Erneut wirbelten Farben um ihn herum, und er blickte plötzlich auf einen blauen Planeten hinab. Dann schoss er auf ihn zu, flog durch Wolken hindurch und schwebte über gewaltige Berge. Er sank immer tiefer, immer tiefer, bis er schließlich Parapolis und die Weiße Pyramide in ihrem Zentrum erkannte. Menschen bewegten sich über den Marktplatz und das Tempelgelände.

				Und da, da sah er sich, wie er über den großen Hof ging und ein Mystiker der Vagaren sich ihm näherte, ein zerlumpter Mann in zotteligen Pelzen.

				Die Szene flimmerte.

				Er schwebte immer noch über Parapolis … Aber es gab keine Weiße Pyramide mehr. Diesmal war es ein goldener Stufenturm, mit Treppen und einem flachen Dach. Der zerlumpte Mystiker war wieder da. Diesmal jedoch wurde er von Wachposten festgehalten. Einer von ihnen zog ein goldenes Messer mit einer gezahnten Klinge und schnitt damit dem kleinen Mann die Kehle durch.

				Erneut flimmerte die Szene und veränderte sich. Talaban flog höher.

				Es war Nacht, und ein gewaltiger Sturm wehte über dem Kontinent. Talaban schwang herum und blickte nach Norden.

				Eine Flutwelle stürzte sich auf die Stadt.

				In diesem Augenblick tauchte ein zweiter Mond am Nachthimmel auf, hell und strahlend. Und die Stadt verschwand … als die Flutwelle über sie hinwegrauschte.

				Die Euphorie, die Talaban nur Momente zuvor empfunden hatte, war mittlerweile verschwunden. Er war Zeuge des Unmöglichen geworden, und das erweckte sein Bewusstsein wieder zum Leben. Jetzt war er nicht länger passiver Beobachter, sondern er dachte, erinnerte sich an das Schiff, an sein Leben und …

				Mondstein!

				Wo war Mondstein?

				Er konnte ihn weder fühlen, noch spürte er seine Präsenz.

				Er nahm seine ganze Willenskraft zusammen und konzentrierte sich auf das Schiff, den Teppich, die Kajüte; auf seine Hände, die auf Mondsteins Schultern ruhten. Das Universum schien sich um seine Achse zu drehen, und Talaban wurde in seinen Körper zurückgeschleudert. Mondstein kniete immer noch vor ihm. Talaban schüttelte ihn und rief seinen Namen. Er bekam keine Antwort. Stattdessen sackte der Anajo in sich zusammen und fiel auf den Boden.

				Talaban gab sich einen Ruck, versuchte sich zu beruhigen und versetzte sich erneut in Trance, suchte einen Weg zurück zu den Sternen. Er suchte eine ganze Stunde lang, aber vergeblich.

				Zum ersten Mal seit Jahrzehnten begann Panik in ihm aufzusteigen. Er stand von dem Teppich auf, schenkte sich einen Becher mit Wasser ein und leerte ihn rasch, versuchte seine Ruhe wiederzufinden. Dabei blickte er auf die am Boden liegende Gestalt des Stammesmannes.

				Er hat dir vertraut!

				Wieder flammte Panik in ihm auf. Talaban fluchte, ließ zu, dass der Ärger über ihn hinwegfegte und die negativen Kräfte verscheuchte, die ihn zu lähmen versuchten.

				Mondsteins rechte Hand lag flach auf dem Teppich, und der Medizinbeutel war ihm entglitten. Talaban kehrte zu seiner früheren Position zurück, kniete sich hin und nahm den Beutel hoch. Der Inhalt dieses Beutels repräsentierte alles, was im Leben des Stammesmannes Wert besaß. Mondstein glaubte an seine Magie. Und genau die benötigte Talaban jetzt.

				Er hatte einmal gehört, wie Mondstein in seiner Kabine gesungen hatte. Talabans Ausbildung als Avatar ermöglichte ihm, sich an jeden einzelnen Ton, selbst an die feinste Nuance zu erinnern. Er hielt den Beutel an seine Brust gedrückt und begann zu singen. Farben flammten in seinem Kopf auf, das helle Blau eines Sommerhimmels, das dunkle, verschiedenartige Grün der Bäume des Waldes. Geräusche drangen flüsternd an seine Ohren: fernes Vogelgezwitscher, der leise Ruf der Osnu. Dann krachte etwas schrecklich Kaltes in sein Hirn. Der Schmerz war beinahe exquisit fokussiert.

				»Du bist nur wenige Augenblicke vom Tod entfernt.« Die Stimme war kälter als der Schmerz.

				»Ich muss Mondstein finden. Er hat sich verirrt«, erwiderte Talaban.

				Öffne mir deinen Geist!, kam ein Befehl. Talaban hatte das Gefühl, als würden Krallen seinen Schädel zerfetzen, ihn öffnen. Widersetze dich nicht!

				Der Avatar zwang sich dazu, sich zu entspannen, und gab dem Schmerz nach. Die Kälte wich sengender Hitze, die ihm einen Schrei entlockte. Glühend heiße Drähte schienen sein Hirn zu durchlöchern, sich durch das weiche, nasse Gewebe zu bohren. Galle stieg ihm in die Speiseröhre, und er erbrach sich auf den Teppich.

				Dann ließ der Schmerz nach, und die Stimme ertönte erneut. Du musst ihn finden.

				»Ich weiß nicht, wie.«

				Du hast den Beutel. Benutze ihn. Ich kann dich zum Milchfluss zurückführen. Aber nur wer den Beutel hält, kann ihn auch finden.

				»Was muss ich tun?«

				Häng dir den Beutel um den Hals. Dann drücke ihn mit deiner Linken an deinen Körper. Und strecke deine Rechte aus. Sobald du zwischen den Sternen etwas Festes fühlst, wird das Mondstein sein. Er wird nicht zurückkommen wollen. Er wird gegen dich kämpfen. Er wird sich mit Klauen und Zähnen wehren und dich in Fetzen reißen. Er wird viele Gestalten und Formen annehmen. Aber das werden alles nur Illusionen sein. Halt dich an ihm fest. Ganz gleich, was geschieht. Hast du das verstanden?

				»Ja.«

				Lass nicht los. Es wird keinen zweiten Versuch für dich geben.

				»Ich verstehe.«

				Sei stark. Wenn du nicht stark bist, wird er dich töten.

				»Wie kann eine Illusion mich töten?«

				Der Schmerz wird sehr real sein. Wenn du daran glaubst, wirst du sterben.

				Talaban schlang sich den Riemen des Beutels über den Kopf. »Ich bin bereit«, erklärte er dann. »Wer bist du?«

				Ich bin Einäugiger-Fuchs. Rette meinen Enkel. Talaban gehorchte. Jetzt schließ deine Augen und streck deine rechte Hand aus.

				Farben glühten unter seinen Augenlidern auf, helle, brennende, schmerzhafte Farben. Er spürte, wie er in einem Meer der Qualen trieb, und wollte aufschreien, hatte jedoch keine Stimme. Dann stürzte er, flog durch Feuer. Er hörte eine Stimme … dann viele Stimmen, die ihn anschrien. Einzelne Sätze drangen durch die Kakophonie …

				»Erbärmliches Kind. Kannst du nicht einmal einfachste Aufgaben bewältigen?« Mein Vater hat mich gehasst. Er kannte die Wahrheit.

				»Es gibt nichts, was du tun kannst, mein Sohn.« Meine Mutter verehrte mich. Sie war die Wahrheit.

				»Er ist vollkommen nutzlos. Er taugt zu nichts. Es ist schwer zu glauben, dass ich ihn gezeugt habe.«

				»Nicht das Talent für den Kampf macht den Avatar groß, Junge. Es ist der Verstand. Benutze den Verstand.« Endar-sen, mein Lehrer. Ohne ihn wäre ich verloren gewesen.

				Die Geräusche schwollen an, Stimmen kreischten, brüllten, flüsterten, sangen. Talaban kämpfte, umgeben von diesem Lärm, um seine geistige Gesundheit. Wo waren die hellen Sterne und die Musik des Universums?

				Sie werden auftauchen, meldete sich die Stimme von Einäugiger-Fuchs. Zuerst musst du nach innen fallen, dann werden wir nach außen fliegen. Höre auf die Stimmen. Wisse, wer du bist.

				»Ich weiß, wer ich bin.«

				Nein. Finde, was verloren war.

				»Mondstein. Er ist verloren.«

				Finde zuerst den verlorenen Mann in dir selbst, Talaban. Dann such Mondstein.

				»Ich verstehe nicht …!« Aber er verstand sehr wohl, und dann stürzte er in einen Ozean aus Stimmen.

				»Ein Mann muss einen Traum haben, Talaban«, sagte Endar-sen. »Ohne Träume sind wir nur belebte Materie. Wir essen, trinken, aber wir gewinnen keine Substanz. Wir hören und reden, aber wir lernen nichts von Wert. Wir atmen, aber wir leben nicht. Was ist dein Traum?«

				»Es gibt nichts, was du tun kannst, mein Sohn. Du bist etwas Besonderes.«

				»Ich habe keinen Traum! Für mich gibt es keinen Traum. Alle Träume sind unter dem Eis gestorben. All meine Hoffnungen wurden dort begraben.«

				»Erbärmliches Kind. Kannst du nicht einmal einfachste Aufgaben bewältigen?«

				»Komm zu mir, Talaban. Ich gehöre dir und nur dir.« Chryssa war die Beste. Sie liebte mich. Mit ihr hätte ich Träume verwirklichen können. Die Geräusche erstarben, und er sah erneut ihr letztes Treffen vor sich, ihre zierliche Schönheit, die beinahe erloschen war, ihre Haut, die wie Glas schien. Niemand hatte die Natur dieser Krankheit begriffen. Sie traf vielleicht einen von zehntausend Avatar. Man nannte sie Kristallkuss. Manchmal veränderte der Gebrauch der Kristalle irgendwie die Körperchemie. Weiches Gewebe wurde hart, und der Körper nahm die Eigenschaften der Kristalle selbst an. Hatte der Prozess einmal begonnen, konnte man ihn nicht mehr aufhalten. Gelegentlich konnte er sehr langsam und quälend verlaufen, bei anderen dagegen erschreckend schnell. Chryssa gehörte glücklicherweise zur letzten Gruppe. Talaban hatte neben ihrem Bett gesessen. Er hatte ihre Hand nicht halten können, aus Angst, ihr die Finger abzubrechen. Sie hatte selbst die Fähigkeit zu sprechen verloren, und nur ihre Augen, ihre wundervollen blauen Augen, blieben weich und feucht. Er sagte ihr, dass er sie liebte, dass er sie für alle Zeiten lieben würde. Eine Träne lief ihr über ihre kristallene Wange, dann wurden ihre Augen hart, und sie war von ihm gegangen.

				Damals hatte sich die Welt für ihn verändert, und der Fall der Welt im folgenden Jahr war nur eine weitere Sprosse auf der Leiter gewesen.

				Der Schmerz der Erinnerung war ungeheuerlich. Er brannte in ihm und gleichzeitig fröstelte ihn.

				Das war der Tag, an dem ich alles verloren haben, dachte er.

				Nein. Das war der Tag, an dem du alles aufgegeben hast, widersprach Einäugiger-Fuchs. Heute ist der Tag, an dem du es wieder in Besitz nimmst.

				Die Stimmen waren jetzt verstummt, und Talaban schwebte frei, hoch und schnell in der Luft, wirbelte um seine Achse. Dann drehte er sich herum.

				Unter ihm glänzte der blaue Planet wie eine Mitternachtslaterne. Talaban flog immer schneller, und der Planet schrumpfte zu einem winzigen Kieselstein zusammen. Zwei Kometen zuckten über seinen Weg, angezogen von einem ungeheuren Planeten, und tauchten in die gewaltigen Sturmwolken ein, die ihn umwirbelten. Riesige Feuersäulen stiegen von der Oberfläche auf.

				Talaban flog weiter.

				Jetzt konnte er die Musik hören, den Herzschlag des Kosmos. Er sehnte sich danach, ein Teil davon zu werden, loslassen zu können und in diesem Rhythmus der Ewigkeit zu leben. Festhalten!, befahl Einäugiger-Fuchs. Das ist die Strecke, die Mondstein genommen hat.

				Talaban riss sich von der Musik los und streckte die Hand aus. Er fühlte nichts.

				Schließ die Augen und stell dir den Medizinbeutel vor. Mondstein wird davon zu dir gezogen.

				Er wirbelte nicht länger um seine eigene Achse. Er schwebte gewichtslos zwischen den Sternen. Er schloss die Augen und folgte dem Rat des Schamanen. Er spürte den Medizinbeutel in seiner linken Hand. Etwas strich zart über seine Finger. Er griff danach und verfehlte es. Es kam wieder, und diesmal konnte er seine Finger in die Oberfläche graben. Ein scharfer Schmerz zuckte durch seinen Arm. Er öffnete die Augen und sah eine riesige, gefleckte Schlange, die ihre Zähne in seinen Unterarm gegraben hatte. Unwillkürlich öffnete er die Finger, überwand jedoch seine Furcht und packte den runden Leib erneut. Die Schlange schnappte nach seinem Gesicht, bohrte ihre Zähne tief in seine Haut, und er spürte, wie das Gift in seinen Körper sickerte.

				Illusionen. Es ist alles eine Illusion, sagte er sich. Im selben Moment verschwanden die Wunden.

				Jetzt hielt er einen Felsbrocken in der Hand. Würmer krochen aus Löchern in seiner Oberfläche, fraßen sich in seine Handfläche, und ihre winzigen Zähne zerfetzten seine Haut.

				Er konzentrierte sich auf den Medizinbeutel, stellte sich das Schiff vor, suchte einen Rückweg. Die Würmer fraßen sich zu seinem Handgelenk durch. Sie legten Eier in seine Arterien. Er fühlte, wie sie durch seine Adern strömten. Aus den Eiern schlüpften weitere Würmer, die in seiner Brust wuchsen, seinem Bauch, seinem Hals und seinen Lenden; dann brachen sie von innen durch die Haut.

				Er wurde bei lebendigem Leib aufgefressen.

				»Hilf mir, Schamane!«, bat er. Aber niemand antwortete.

				Und wenn das jetzt alles nur ein Trick war? Wenn es gar keinen Mondstein hier gab? War er in eine Falle gelockt worden?

				Ein Wurm platzte aus seiner Wange und klatschte auf sein Gesicht.

				Jetzt drehten sich die Regenbögen um ihn herum, und er hielt sich an dem Felsbrocken fest.

				Fast zuhause, dachte er. Fast in Sicherheit.

				»Du tust mir weh«, hörte er plötzlich die Stimme von Chryssa. Talaban riss die Augen auf. Er sah ihren zerbrechlichen Körper, die splitternden Risse, die unter dem Druck seiner Hand auf ihrem kristallenen Arm auftraten. »Warum willst du mir weh tun?«

				»Ich will dir nicht weh tun«, sagte er zu ihr.

				»Zwischen den Sternen war ich in Sicherheit. Wenn du mich zurückbringst, werde ich mich in Glas und Staub verwandeln.«

				Er schloss fest die Augen und ignorierte sie, während er weitereilte. Ein lautes Brüllen drang ihm in die Ohren, gewaltige Krallen zerfetzten sein Gesicht, rissen ihm das linke Auge aus und gruben sich tief in seine Brust. Ein Löwe presste sich gegen ihn, grub seine Reißzähne in seine Schulter, zerbrach seine Knochen.

				Dennoch hielt er seine schwarze Mähne fest in den Fäusten.

				Ich sterbe, dachte er. Solche Wunden kann man nicht überleben.

				Der blaue Planet raste auf ihn zu, und er spürte, wie sein Kopf auf den Teppich in seiner Kajüte prallte.

				Mondstein neben ihm stöhnte. Talaban richtete sich mühsam auf die Knie auf und schüttelte den Stammesmann.

				Mondstein schlug die grünen Augen auf. »Ich schlafe jetzt«, sagte er und sackte nach vorn.

				Talaban ließ den Medizinbeutel neben dem bewusstlosen Mann fallen, stand auf und ging wieder zu seinem Schreibtisch zurück. Sein Körper wies keinerlei Verletzungen auf, keine Wunden, keine gezackten Löcher. Aber ihm schwindelte immer noch bei der Erinnerung an den Schmerz.

				Das war ausgesprochen dumm, schalt er sich.

				Chryssa kam ihm in den Sinn. Instinktiv versuchte er ihr Bild zu unterdrücken, doch dann begriff er, dass ihr Verlust ihn nicht mehr quälte. Zögernd ließ er die Erinnerungen an sie zu, an ihre gemeinsamen Spaziergänge in den hohen Hügeln, über die von Frühlingsblumen übersäten Wiesen, und wie sie zögerte, auf die Blüten zu treten. Sie hatte sorgsam einen Weg zwischen ihnen gesucht, mit zierlichen, anmutigen Bewegungen. Die Erinnerung war angenehm und wunderschön. In dem Augenblick begriff Talaban endlich, was für ein Narr er gewesen war. Indem er rücksichtslos alle Gedanken an Chryssa unterdrückt hatte, hatte er mit der Verzweiflung auch die Freude begraben. Du bist ein Idiot!, sagte er sich.

				Er öffnete die hintere Tür seiner Kajüte und trat auf seinen kleinen, privaten Balkon hinaus. Die Sterne schimmerten hell am Nachthimmel. Plötzlich tauchte ein Licht im Osten auf. Talaban hob den Blick …

				… und sah einen zweiten Mond am Himmel leuchten.

				Im selben Moment begann das Meer zu kochen und anzuschwellen. Talaban wurde nach links geschleudert. Auf dem Deck über ihm schrie jemand auf.

				Dann verschwand der zweite Mond, und das Meer wurde ruhiger. Er blieb einen Moment wie gebannt stehen. Dann erschütterte ihn ein zweites Ereignis.

				In der Tür seiner Kajüte stand eine schimmernde, durchscheinende Gestalt, ein alter Mann in einem Wildlederhemd, das mit Knochenstücken geschmückt war. Er hatte weißes Haar, in das Perlen eingeflochten waren, und seine wissenden Augen lagen tief in ihren Höhlen. »Das Böse ist über uns gekommen, Talaban«, sagte er.

				Dann verschwand er.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 13
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				Der König der Götter, Ra-Hel, machte sich Sorgen wegen des aufgewühlten Himmels. Er suchte den Alten Jungen auf und bat ihn um eine Prophezeiung. Die Letzten Tage haben begonnen, erwiderte der Alte Junge. Es wird ein Krieg unter den Göttern toben. Die Mächtigen werden stürzen, die Himmel werden weinen, und das Böse wird durch die Lande wandeln. Aber er sprach nicht von der Göttin, die kommen würde, oder von der Königin des Todes. Denn noch war die Zeit dafür nicht reif. 

				Aus dem Mittagslied der Anajo

				Es herrschte große Aufregung in den Städten, als die beiden Monde aufgingen; sie schlug rasch in Panik um, als Erdstöße Risse in der Ostmauer von Egaru hinterließen und zwei ältere Gebäude in Pagaru zum Einsturz brachten. Die anderen drei Städte blieben von größeren Schäden verschont, aber in Pagaru starben sechsundzwanzig Menschen, als die Bauwerke einstürzten, und mehr als siebzig wurden verletzt.

				Der Questor General ließ die Truppen aus den Kasernen ausrücken, damit sie auf den Straßen patrouillierten, und die Behörden der Vagaren mobilisierten Freiwillige, um in den Trümmern nach weiteren Überlebenden zu suchen. Eine alte Frau und zwei kleine Kinder wurden lebend geborgen.

				Die Hauptstadt der Schlammleute auf der anderen Seite des Luan hatte es weit schwerer getroffen. Ihre Häuser waren zusammengebrochen, ebenso ein Teil des Palastes. Der Luan war über die Ufer getreten; seine Wassermassen wälzten eine Schlammflut durch die Finsternis und rissen Hunderte ins Verderben.

				Im Tal des Steinlöwen hatte Questor Anu seinen sechshundert Arbeitern eine Stunde vor diesem Naturereignis befohlen, auf höheres Gelände auszuweichen. Niemand wurde verletzt, als ein Spalt durch das ganze Tal hinweg aufriss und sich kurz ein Abgrund öffnete, aus dem Rauch und Staub in den Nachthimmel stiegen.

				In dem Steinbruch drei Meilen entfernt brach ein mehr als zwanzig Tonnen schwerer Sandsteinbrocken von der Felswand ab. Er zerschmetterte sechs Arbeiter und zwei Huren. Die Männer waren gegen den Befehl des Questors zurückgeblieben, da sie dort ein Zusammentreffen mit den Frauen vereinbart hatten.

				Bis zum Morgengrauen hatten die Beben aufgehört, aber das Hohe Konzil hatte eine Notfallsitzung anberaumt, um dieses astronomische Phänomen zu diskutieren und seine Bedeutung zu ergründen.

				Der Questor General nahm nicht an dieser Versammlung teil, sondern ritt stattdessen in das Tal, um Anu aufzusuchen.

				Der mittlerweile wieder jugendliche Questor führte gerade seine Arbeiter in einer langen Reihe den Berg hinab, als Rael sein Pferd vor ihm zügelte.

				»Wir müssen reden, mein Freund«, sagte Rael, wendete sein Pferd und ritt hinaus auf die Wiese. Anu ging zu ihm, während der General abstieg.

				»Ich spüre, dass Ihr verärgert über mich seid«, erklärte Anu.

				»Ihr hättet etwas offener mit mir sein können. Ihr wusstet, dass dieses Ereignis stattfinden würde. War es eine Art von Illusion?«

				»Nein.«

				Rael zog sein Pferd am Zügel hinter sich her, ging zu einem Felsvorsprung und setzte sich. Anu leistete ihm Gesellschaft. »Würdet Ihr mir vielleicht verraten, warum Ihr mir das verschwiegen habt?«

				»Ihr hättet mir nicht geglaubt, Rael. Ihr hättet mich für verrückt gehalten.«

				»Mir wäre lieber, Ihr hättet mir gestattet, selbst ein Urteil zu fällen. Sei dem, wie es mag, es ist jedenfalls geschehen. Was bedeutet dieses Ereignis?«

				»Das ist nicht einfach zu erklären«, erwiderte Anu und fuhr sich mit der schlanken Hand durch sein kurz geschnittenes blaues Haar.

				»Ich habe Zeit.«

				Anu lächelte. »Möglicherweise haben wir weniger Zeit, als Ihr glaubt. Ich möchte, dass Ihr Euren Geist öffnet, Rael, und dem, was ich Euch zu sagen habe, zuhört, ohne eine Frage zu stellen. Einverstanden?«

				»Einverstanden.«

				»Unsere Mythen sagen uns, dass wir einst Götter waren, die durch die Zeit reisten und Tore zu fernen Ländern öffnen konnten. Erinnert Ihr Euch an die Geschichte von den Zwillingen? Von Bezak, dem Gott des Donners, und seinem Zwillingsbruder, von dessen Existenz er nie etwas wusste?« Rael nickte. »Dieser Mythos hat mich immer verblüfft«, fuhr Anu fort. »Denn man sollte doch annehmen können, dass Bezaks Mutter gewusst haben muss, ob sie Zwillinge geboren hatte oder nicht.«

				»Verschont mich mit Mythen, Anu.«

				»Geduld, Questor General. Erst muss man die Schale entfernen, bevor man auf die Frucht stößt. Ich will damit sagen, dass es andere Realitäten gibt, die neben unserer Realität existieren. So wie wir unter dem Großen Fall gelitten haben, haben auch andere auf ihren eigenen Welten gelitten. Aber zumindest eine Gruppe akzeptierte die Schlussfolgerungen ihrer weisen Männer, und sie unternahmen etwas, um sich zu retten. Sie benutzten die gesamte Macht ihrer Zivilisation, um zu versuchen, die Flutwelle abzuwehren. Es funktionierte … aber nicht so, wie sie es beabsichtigt hatten. Denn sie öffneten ein gewaltiges Tor zwischen den Realitäten. Sie verschoben ihre Hauptstadt und sämtliche Länder ringsum, verrückten sie in diese Realität. Aus diesem Grund, wenn auch nur für ein paar Augenblicke, standen zwei Monde am Himmel. Sie sind jetzt hier. Weit jenseits hinter der westlichen See.

				Und wisset auch dies, Rael. Tausende Menschen auf unserer Welt sind gestorben, als die Monde auftauchten … wurden begraben, als die Stadt, ihre Berge und Hügel wie ein ungeheurer Hammer auf die weiten Steppen herabgesaust sind.«

				»Ihr habt Recht«, erwiderte Rael. »Hättet Ihr mir das erzählt, bevor ich die zwei Monde gesehen habe, hätte ich Euch für verrückt erklärt. Selbst jetzt kann ich es kaum glauben.«

				»Ich habe die Vision gesehen«, antwortete Anu. »Ich wusste, was kommen würde … und was noch kommt. Innerhalb von zwei Monaten wird ein goldenes Schiff in den Hafen von Egaru einlaufen. Es wird Boten aus dem Westen bringen.«

				»Und diese Leute sind Avatar wie wir?«

				»Nicht wie wir, Rael. Sie beziehen ihre Macht nicht mehr von der Sonne. Sondern aus rituellen Schlachtopfern. Sie sind ein ausgesprochen bösartiges Volk.«

				»Wie viele von ihnen haben überlebt?«

				»Tausende.«

				»Und sie verfügen über Zhi-Bogen?«

				»Nein, aber sie haben andere Waffen entwickelt, die genauso tödlich sind.«

				Rael fluchte leise, stand auf und ging zu seinem Pferd. Geschickt stieg er auf. »Wir wenigen Avatar klammern uns mit aller Macht ans Leben«, erklärte er. »Wir sind von Feinden umgeben, die wie Wölfe darauf warten, uns anzugreifen.« Er führte sein Pferd zu Anu und beugte sich über den Sattelknauf. »Ich hoffe, Ihr habt einen guten Ratschlag für mich, Heiliger«, sagte er.

				»Sie dürfen auf keinen Fall gewinnen«, erwiderte Anu. »Sie werden die Welt in Dunkelheit stürzen, und das Böse wird obsiegen.«

				»Dann sucht einen Weg für mich, wie ich sie besiegen kann«, antwortete Rael.

				»Das werde ich … sobald meine Pyramide fertiggestellt ist. Bis dahin, Rael, müsst Ihr Euren Verstand benutzen.«

				Die ersten Tage in Egaru waren schwierig für Sofarita gewesen. Sie hatte die Stadt viermal mit ihren Eltern und einmal mit ihrem Ehemann besucht. Aber jedes Mal waren sie nur eine Nacht geblieben und in einem Gasthaus namens Friedlicher Rabe abgestiegen. Sofarita stellte bestürzt fest, dass die Herberge im Frühjahr aufgegeben worden war, und jetzt wusste sie nicht, wo sie bleiben sollte.

				Es dämmerte bereits, als sie die Stadt erreichte und den Wachen am Osttor ihren Namen nannte. Hätte sie da schon gewusst, dass die Herberge nicht mehr existierte, hätte sie die Wachposten nach einer anderen Unterkunft fragen können. Jetzt jedoch saß sie auf ihrem Pony vor einem Gebäude, das sie einmal gekannt hatte, das jetzt jedoch durch die verrammelten Fenster und die Bohlen, die man über die Eingangstür genagelt hatte, kalt und feindselig wirkte.

				Sie ritt weiter in die Stadt und sah sich suchend nach einer Herberge um, fand jedoch keine.

				Es wurde immer belebter auf den Straßen, und das kleine Pony bekam Angst. Sofarita versuchte das Pferd zu beruhigen, aber der Hengst war an einen solchen Lärm und ein derartiges Gedränge nicht gewöhnt. Ein Hund sprang zwischen seine Beine, und das Pony bäumte sich auf. Sofarita klammerte sich am Sattel fest. Eine stämmige Frau mit weiten Gewändern in Rot, Gelb und Gold trat aus der Menge, packte das Halfter des Ponys und streichelte seinen langen Hals. »Ganz ruhig«, sagte sie. »Ruhig.« Sofarita bedankte sich bei ihr. »Du kannst nicht weiterreiten, mein Kind«, sagte die bunt gekleidete Frau. »Keinem Reiter der Vagaren ist es erlaubt, das Stadtzentrum zu betreten. Wohin willst du?«

				»Ich wünschte, das wüsste ich. Ich suche nach einem Ort, wo ich unterkommen kann.«

				»Hast du Geld?«

				»Ja, ein bisschen.«

				»Dann komm«, sagte die Frau. Sie führte das Pony am Zügel und bog in eine schmale Seitenstraße ab. Dann ging sie durch einen Stallhof zu einem von Laternen erleuchteten Platz. Dort waren Tische aufgestellt, und Kerzen brannten flackernd darauf. Etwa zwanzig Leute saßen bereits dort und aßen, und Serviermädchen trugen Speisen und Getränke auf Holztabletts zu anderen wartenden Gästen. »Steig ab, Mädchen«, sagte die dicke Frau.

				Sofarita glitt aus dem Sattel. Ihr Rücken schmerzte von dem langen Ritt, und die Innenseiten ihrer Schenkel waren wund und schmerzten. »Diese Taverne gehört meinem Neffen«, erklärte die Frau. »Er ist ein guter Junge, und du wirst hier keinen Ärger bekommen. Woher kommst du?«

				»Pacepta.« Die Frau sah sie verständnislos an.

				»Das ist ein Bauerndorf in der Nähe der Ländereien der Erek-jhip-zhonad.«

				»Und du suchst Arbeit in der Stadt?«

				»Ja.«

				»Zuerst einmal brauchst du eine Erlaubnis. Ohne einen solchen Erlaubnisschein wirst du nirgendwo eingestellt werden. Aber, und das ist der Schwachsinn dabei, wenn du keine Anstellung hast, bekommst du auch keinen Erlaubnisschein.«

				»Das verstehe ich nicht.«

				»Ich auch nicht. Das sind die Gesetze der Avatar, Kind. Sie sind nicht gemacht worden, damit wir sie verstehen, sondern damit wir sie befolgen.« Ein korpulenter junger Mann tauchte in der Tür auf. Die Frau rief einen Namen, und er schlenderte zu ihnen.

				»Bring dieses Pony in den Stall«, befahl sie, »und dann trag die Habseligkeiten der jungen Frau ins Haus.«

				Sie nahm Sofarita am Arm und führte sie zwischen den Tischen hindurch in das Hauptgebäude. Hier saßen ebenfalls Tischgäste, und der Duft von gebratenem Fleisch strömte aus der Küche.

				Ein großer junger Mann erblickte die beiden, setzte ein strahlendes Grinsen auf und kam zu ihnen herüber. Er trug eine weiße Schürze mit Fettflecken. »Guten Abend, Tante«, sagte er. »Kommst du nachsehen, was deine Investition macht?«

				»Du bist zu dünn, Baj«, tadelte sie ihn. »Köche sollten stattliche Männer sein. Das zeigt den Gästen, dass ihr Essen es wert ist, verspeist zu werden.«

				Er lachte und betrachtete Sofarita. Sein Blick war offen und anerkennend. Einen Augenblick lang war sie verlegen.

				»Und wer ist dein neues Mädchen, Tante?«, erkundigte er sich.

				»Sie ist keins von meinen Mädchen. Ich habe sie aufgelesen, als sie über die Hauptstraße ritt, auf der Suche nach einer Unterkunft. Sie ist ein Mädchen vom Land und ziemlich unverdorben, soweit man das sagen kann. Also behandle sie mit Respekt, junger Baj, oder du bekommst es mit mir zu tun. Du kannst auch ihr Pony für sie verkaufen. In Egaru kann sie es nicht gebrauchen, und ich denke doch, das Geld wäre ganz nützlich.« Sie drehte sich zu Sofarita herum. »Gib es nicht für weniger als zehn Silberpfennige weg. Du kriegst vielleicht sogar fünfzehn dafür.« Dann blickte sie scharf in das Gesicht der jungen Frau. »Wie alt bist du? Sechzehn?«

				»Zweiundzwanzig«, erwiderte Sofarita.

				»Du siehst jünger aus. Aber ich nehme an, du hast bereits etwas über das Leben gelernt, und das kann einer Frau in der Stadt nur helfen. Pass auf sie auf, Baj. Ich komme zurück und sehe nach ihr.«

				Die dicke Frau klopfte Sofarita auf die Schulter, drehte sich um und verließ die Taverne. Sofarita schwindelte, als wäre ein kleiner Wirbelwind an ihr vorbeigezogen. »Ist sie immer so?«, erkundigte sie sich bei Baj.

				Der junge Mann grinste gutmütig. »Immer«, sagte er. »Komm, ich suche dir ein Zimmer.« Sofarita folgte ihm durch einen dämmrigen Gang und eine wacklige Treppe hinauf, die nur vom Licht einer einzigen Laterne auf dem ersten Treppenabsatz erhellt wurde. Baj nahm die Laterne und hielt sie vor sich, während er weiter in die Dunkelheit hinaufstieg. »Später wird es heller«, rief er zu ihr zurück. »Ich lasse weitere Laternen anzünden.«

				Die Stufen endeten auf einer Empore, die um den Essbereich im Erdgeschoss herum verlief. Baj trat zu einer derben Tür, drückte den Riegel herunter und öffnete sie. Dahinter lag ein kleines Schlafzimmer mit einem steinernen Kamin und einem winzigen Fenster. Baj hängte die Laterne an einen Haken über dem Kamin. »Es ist ein bisschen staubig«, sagte er, »aber du wirst nichts Besseres für einen Silberpfennig finden.«

				»Pro Monat?«, erkundigte sie sich.

				Sein Gelächter wirkte vollkommen zwanglos. »Pro Tag, meine Hübsche. Das hier ist die große Stadt.«

				»Pro Tag?« Sofarita war entsetzt.

				»Für jeden einzelnen Tag. Aber dafür bekommst du drei Mahlzeiten und bist hier sicher. Glaub mir, das ist ein Sonderpreis. Normalerweise würde mir dieses Zimmer zehn Silberstücke pro Woche einbringen.«

				»Ich nehme es«, sagte sie.

				»Dann warte hier und mach es dir gemütlich. Ich bringe dir etwas zu essen.« Nachdem er gegangen war, setzte sich Sofarita auf das Bett. Die Matratze war dünn, aber die Decken waren dick und warm. Zum ersten Mal überdachte sie die Ungeheuerlichkeit ihres Handelns. Sie hatte ein sicheres Leben im Dorf gegen die vollkommene Unsicherheit eines Lebens in einer Umgebung eingetauscht, von der sie nichts wusste. Sie stand auf, trat an das Fenster und blickte auf die Gäste hinab. Ihre Kleidung kam ihr prachtvoll und wunderschön vor. Viel eleganter als die selbst gesponnenen Stoffe, die sie trug. Und die Farben: leuchtendes Grün, helles Gold, Rot und Blau. Eine der Frauen trug ein Kleid aus schwerer Seide, das mit weißen Perlen bestickt war. Und ihr Haar war mit hellem Draht umsponnen, der im Licht der Laternen schimmerte.

				Lisha!

				Der Name zuckte durch Sofaritas Kopf, und mit ihm kam eine Vision von der Frau dort unten. Aber darin war sie nicht in feine Kleider gehüllt und saß beim Abendessen. Sondern sie hockte auf einem fadenscheinigen Teppich, hielt ein totes Baby in den Armen und weinte. Ein Gefühl von Trauer überkam Sofarita. Nicht ihre eigene Trauer, sondern die der Frau dort unten. Einen Moment nur sah sie, was die Frau dort unten sah, nämlich einen korpulenten, älteren Mann, der sich Essen in den Mund schaufelte. Er lächelte sie an. Ein Stück dunkles Fleisch klemmte zwischen seinen Zähnen.

				Sofarita presste die Augen zu, trat vom Fenster zurück und wäre fast auf dem Bett zusammengesackt. Die Vision war erschreckend gewesen, und ihr zitterten die Hände. Baj kam mit einem schweren Tablett zurück. Er platzierte es auf einem kleinen Tisch, den er dann hochhob und vor sie hinstellte. Auf dem Tablett waren Teller mit gebratenem Fleisch in einer fetten Sauce, dazu schweres, dunkles Brot, ein großes Stück Butter und eine Ecke frischer Käse. »Iss«, ermunterte er sie. »Du siehst sehr blass aus.« Aus der Tasche seiner Schürze holte er drei Kerzenstumpen heraus, die er an der Laterne entzündete und auf kleine irdene Schalen im Zimmer stellte.

				Sofarita schnitt ein Stück von dem Fleisch ab und kostete es. Es war Rinderbraten und ungeheuer köstlich. Langsam und genüsslich beendete sie die Mahlzeit und wischte dann den Rest vom Fett mit dem Brot auf. Dann blickte sie hoch. Baj hockte zwei Meter entfernt, die Ellbogen auf die Knie gestützt und das Kinn in der Hand. »Es bereitet mir großes Vergnügen, Leute zu beobachten, die meine Kochkünste zu schätzen wissen«, erklärte er.

				»Das war ein wundervolles Mahl. Aber ich bin zu satt, um den Käse essen zu können. Darf ich ihn für später aufbewahren?«

				»Selbstverständlich. Was für eine Art von Anstellung suchst du denn? Oder hast du vor, für meine Tante zu arbeiten?«

				»Ich weiß nicht. Was macht deine Tante denn?«

				»Was sie macht? Das weißt du nicht?« Er betrachtete sie scharf und lächelte dann. »Natürlich weißt du das nicht. Wie dumm von mir. Also, was kannst du denn?«

				»Alles, was ich mir in den Kopf setze«, erwiderte sie. »Ich habe Getreide angebaut, gewässert und geerntet. Ich kann nähen, spinnen, sticken. Ich kann Schafe scheren und weiß auch, mit welchen Mitteln man die Schmeißfliegen bekämpfen kann. Ich kenne die Kräuter, die helfen, Wunden zu heilen, und andere, mit denen man Kopfschmerzen oder die Schmerzen der Gicht heilen kann. Und ich bin stark jetzt. Ich kann schwere Arbeit leisten. Schwerer als jede Stadtfrau.«

				»Du bist außerdem adrett und wunderschön«, sagte er. »Meine Tante wird behaupten, das man mit solchen Fähigkeiten viel Geld verdienen kann.«

				»Wie?«

				»Meine Tante … unterhält die Wohlhabenden und Mächtigen. Sie hat ein großes Haus, in dem viele junge Männer und Frauen für sie arbeiten.«

				Eine andere Vision überkam sie. Ein großes Schlafzimmer mit einem runden Bett, das mit Laken aus Satin überzogen war. Zwei Frauen und ein Mann wälzten sich darauf. Was passierte mit ihr? Sofarita versuchte, ruhig zu bleiben. »Deine Tante führt ein Hurenhaus?«

				»Das tut sie tatsächlich, aber ihre Angestellten lassen sich lieber Gesellschafter nennen. Sie verdienen in einer Nacht mehr als ich in einer ganzen Woche. Und erheblich mehr, als du in einer ganzen Saison als Serviermädchen oder Dienstmagd verdienen kannst.«

				»Wie viel verdienen sie?«

				»Meine Tante sagt immer, das hängt davon ab, was ihre jeweilige Kundschaft von ihr verlangt, und von dem Wohlstand und der Großzügigkeit des Kunden. Mit anderen Worten, wenn du einen reichen Mann findest, der dich mag, könntest du hundert Silberstücke pro Nacht verdienen. Wahrscheinlicher ist jedoch, dass du zwischen zwanzig und dreißig einnimmst.«

				»So viel?«

				»Reizt es dich?«

				»Sollte es das nicht? Oder gibt es etwas, das du mir nicht erzählt hast?«

				»Nein«, erwiderte er. »Es ist nur so, dass diese Art von Tätigkeit in Egaru nicht als ehrbarer Beruf gilt. In einigen Städten der Schlammleute, jedenfalls hat man mir das erzählt, werden Huren fast wie Heilige verehrt. Bei den Patiaken stehen sie in hohem Ansehen, aber in den Siedlungen der Vagaren blickt man für gewöhnlich auf sie herab.«

				»Könnte ich hier arbeiten? Für dich?«

				»Das könntest du, aber bei dem Lohn, den ich dir zahle, kannst du dir diesen Raum nicht allzu lange leisten.«

				»Ich werde darüber nachdenken«, antwortete sie.

				Eine Menschenmenge hatte sich im Hafen von Egaru versammelt, um die Schlange zu sehen, die majestätisch in den Hafen segelte. Einige der älteren Avatar bekamen feuchte Augen, und die jüngeren erfüllte ein Gefühl von Staunen. Verschwunden waren die plumpen Segel und das Schaukeln und Rollen eines verkrüppelten Schiffes. Stattdessen segelte sie fast heiter in den Hafen hinein. Die meisten Leute in der Menge waren Vagaren, die noch nie eine Schlange gesehen hatten, die unter voller Energie lief. Sie waren über den Anblick noch erstaunter.

				Talaban manövrierte die Schlange dicht an die Mole, wo die Matrosen den wartenden Hafenarbeitern Taue zuwarfen. Sobald das Schiff vertäut war, fuhr Talaban die Energie herunter. Das Schiff sank ins Wasser.

				Innerhalb einer Stunde hatte Questor Ro organisiert, dass die vier restlichen Truhen, von denen drei voll und eine leer waren, in Kisten verpackt und gelöscht wurden. Er hatte mit Talaban um die Truhe der Schlange gestritten. Letzterer hatte verlangt, dass sie an Bord blieb. Talaban hatte sich schließlich durchgesetzt. »Falls der Questor General verlangt, dass das Schiff wieder lahmgelegt wird, werde ich die Truhe herausgeben«, hatte er gesagt. »Bis dahin bleibt sie auf der Schlange.«

				Die verpackten Truhen wurden sorgfältig auf einen wartenden Karren geladen. Ro befahl dem Kutscher, zum Palast zu fahren. Dann kletterte der kleine Questor auf den Kutschbock neben den Vagaren. Er sah weder zurück, noch winkte er, als der Karren sich entfernte.

				Talaban versammelte die Mannschaft um sich, zahlte sie aus und befahl denjenigen, die Landurlaub hatten, stets die Aushänge zu lesen, die an die Tore des Hafens geheftet waren. »Wir müssen möglicherweise bald wieder ablegen«, sagte er. »Es ist sehr wichtig, dass ihr euch bereithaltet.«

				Er ließ eine Rumpfmannschaft auf dem Schiff zurück, die von Methras befehligt wurde. Sie sollte die Schlange bewachen. Dann gingen Talaban und Mondstein das Fallreep hinab und traten auf die Mole. Nachdem sie den Hafen verlassen hatten, mietete Talaban eine offene Kutsche, mit der sie zu seinem Haus auf dem Fünfbaumhügel fuhren. Sein Haus lag in der Nähe einer Obstplantage mit Kirschbäumen. Es war kein besonders imponierendes Gebäude und hatte nur neun Räume. Die Wände waren schmucklos und weiß gestrichen, und das lange, abfallende Dach war mit roten Terrakottaziegeln gedeckt. Hölzerne Läden bedeckten die Fenster und schützten die Räume vor der schlimmsten Sonnenhitze.

				Talaban kletterte aus der Kutsche und bezahlte den Fahrer. Die Vordertür öffnete sich, als Mondstein und er sich dem Gebäude näherten, und eine Frau mittleren Alters trat aus der Tür. Sie verbeugte sich vor Talaban. »Alles ist bereit, Herr«, sagte sie. »Mein Ehemann hat das Schiff gesehen. Er hat Euer Schlafzimmer gelüftet und Euer Bett vorbereitet. Das Wasser für Euer Bad wird gerade erhitzt, und im Couchzimmer ist das Essen vorbereitet.«

				»Danke«, sagte Talaban und ging an ihr vorbei.

				»Ein Bote ist aus dem Palast eingetroffen, Herr«, fuhr die Frau fort. »Bei Einbruch der Dämmerung versammelt sich das Konzil. Ihr werdet gebeten, daran teilzunehmen. Eine Kutsche wird Euch abholen.« Talaban nickte und ging durch das Haus zum Couchzimmer. Es lag auf der westlichen Seite des Gebäudes, und ein hoher weißer Bogengang verband es mit den Grünanlagen und dem Obstgarten dahinter. Licht, das durch drei große Fenster hineinfiel, überflutete den Raum, und die Luft duftete nach den Blumen im Garten, nach Jasmin und Rosen, nach Goldlack und Geißblatt.

				Talaban zog seine Stiefel aus und setzte sich auf eine lange Couch. Ein Mann trat ein und machte eine tiefe Verbeugung. Er stellte einen Krug mit verdünntem Wein und zwei Becher auf einen Tisch, verbeugte sich erneut und verließ den Raum. Mondstein schenkte seinem Kapitän Wein ein, nahm selbst jedoch keinen. Stattdessen trat er an einen langen Tisch und nahm sich etwas von den Speisen. Frische Früchte, kaltes, gepökeltes Fleisch, Schinken, Rind und Taube, eine Käseauswahl und ein Leib frisch gebackenes Brot. »Gut, das da«, erklärte Mondstein.

				Der Mann und die Frau kehrten zurück. Beide verbeugten sich. »Euer Bad ist bereit, Herr«, sagte die Frau. »Benötigt Ihr uns noch länger?«

				»Nein. Ich danke euch«, antwortete er, stand auf und gab jedem von ihnen zwei Silbermünzen. Sie verbeugten sich erneut und verließen das Haus.

				»Du magst sie nicht sterben sehen«, erklärte Mondstein.

				»Wen?«

				»Diener. Du siehst sie alt werden. Dann bist du traurig. Ich habe dein Leben gesehen. Als wir geflogen sind.«

				Talaban nickte. Das stimmte. Seine ersten Diener in Egaru, ein Mann und seine Frau, waren fünfundzwanzig Jahre bei ihm gewesen. Er hatte sie ins Herz geschlossen. Als die Frau krank geworden war, hatte Talaban sie geheilt. Das hatte sich herumgesprochen, und er wurde vor das Konzil zitiert. Er hatte gegen das Gesetz verstoßen, welches den Avatar verbot, die Magie der Kristalle für minderwertige Rassen einzusetzen. Talaban war befohlen worden, sie zu entlassen. Entweder das oder er hätte zusehen müssen, wie die Frau starb. Seitdem engagierte er nur noch Diener auf Zeit.

				Mondstein war ganz und gar damit beschäftigt, sich vollzustopfen. Talaban stand auf und streckte sich. »Ich nehme ein Bad«, erklärte er.

				Als er in dem duftenden Wasser lag, dachte er erneut an Chryssa, an ihre Freude und wie alles, was sie sah, sie mit Staunen zu erfüllen schien: die Sonne auf Frühlingsblumen, eine weiße Taube in der Abenddämmerung, der Mond, dessen Spiegelbild gebrochen auf dem nachtdunklen Meer tanzte.

				Dann zuckte die Erinnerung an die beiden Monde in seinen Kopf und mit ihr das Bild der schimmernden Gestalt von Einäugiger-Fuchs. Er hatte mit Mondstein nicht über diese Erscheinung gesprochen. Noch nicht. Er brauchte Zeit, um darüber nachzudenken.

				Er stieg aus der Wanne, trocknete sich ab, kniete sich dann auf einen Teppich und vollzog langsam die Sechs Rituale.

				Eine Stunde später trug er eine Tunika aus dunkelblauer, mit Silber eingefasster Seide. Sein langes, dunkles Haar hatte er mit einem silbernen Reif zurückgebunden, in den ein weißer Mondstein eingelegt war. Von seinem Handgelenk baumelte ein Jagdmesser an einem juwelengeschmückten Riemen, dessen schwarzer Griff mit Silberdraht geschmückt war. Seine Hose bestand aus weißer Wolle und seine kniehohen Stiefel aus versilberter Echsenhaut.

				Mondstein grinste ihn an, und Talaban konnte das spöttische Funkeln in den Augen des Stammesmannes sehen.

				»Das ist die Kleidung für den Palast«, sagte Talaban und klang ein bisschen rechtfertigend.

				Mondstein nickte. »Sehr hübsch«, erklärte er.

				»Ich glaube mich erinnern zu können, dass du bei deiner Hochzeit mit Suryet einen Umhang aus Adlerfedern getragen hast, dazu eine perlengeschmückte Kappe. Außerdem hattest du einen Hosenbeutel aus Muscheln, und deine Lippen waren weiß bemalt. Ich habe deine Erinnerungen ebenfalls gesehen.«

				»Ist etwas anderes«, erklärte Mondstein. »Adlerfedern bringen große Magie. Muscheln bringen Männlichkeit.«

				»Das ist alles eine Frage des Stils«, meinte Talaban und glättete vielsagend seine Tunika.

				»Sehr hübsch«, wiederholte Mondstein und lachte dröhnend.

				Talaban grinste und schüttelte den Kopf. Es war unmöglich, mit Mondstein zu streiten. »Wir müssen reden, wenn ich zurückkomme.«

				»Über nachhause gehen?«

				»Über Einäugiger-Fuchs.«

				»Du weckst mich. Wir reden.«

				Die Kutsche kam pünktlich an, und Talaban setzte sich in den Fond, von wo aus er über die Stadt blickte. Sie war in den letzten fünfzig Jahren gewachsen, war fast doppelt so groß geworden. Viele der älteren Gebäude auf den fünf Hügeln der ursprünglichen Stadt waren sehr aufwendig hergestellt worden, die meisten neuen Häuser dagegen waren nur aus gebrannten Lehmziegeln erbaut. In den schmalen Straßen und überfüllten Zentren hausten Arbeiter, Töpfer, Bäcker, Steinmetze, Gewandmacher, Zimmerleute, Hausdiener und viele mehr. Die Vagaren waren ihren Avatar-Herren zahlenmäßig hundertfach überlegen, Tendenz steigend.

				Talabans Stimmung war ernst, als die Kutsche über die alte Steinbrücke in das von Avatar bewohnte Zentrum der Stadt fuhr.

				Hier waren die Gebäude deutlich besser, zumeist riesige Häuser, deren Fassaden aus perfekt gearbeitetem Marmor gefertigt waren, flankiert von wundervollen Statuen. Hier gab es auch Brunnen und künstliche Seen sowie Parks mit verschlungenen Spazierwegen. Die Kutsche bog auf eine breite Straße ein und fuhr an der Großen Bibliothek und dem Antiquitätenmuseum vorbei. Beide Gebäude waren errichtet worden, als das alte Imperium in der Blüte seiner Macht stand. Die gewaltigen, achtzig Tonnen schweren Quader waren von nur einer Handvoll Arbeiter aufeinandergeschichtet worden, welche die legendäre Musik des Avatar Primu benutzten. Talaban hatte so etwas erlebt, als er noch ein Kind in Parapolis gewesen war. Zuerst spielte ein Questor eine einfache Melodie auf einer langen Flöte. Dann erklangen die Trompeten. Steinmetze der Avatar traten vor, ihre Bewegungen in perfektem Einklang mit dem Rhythmus der Musik. Dann hoben sie riesige Blöcke ebenso leicht wie Getreidesäcke. Die Leute sammelten sich an der Baustelle, um die Magie zu bestaunen und der Musik zu lauschen.

				Die Bibliothek war riesig, und der große Türsturz über dem Eingang ruhte auf den Schultern von zwei zehn Meter hohen Statuen. Darüber stand auf einem gewaltigen Thron die Statue eines Avatar Primu, der seine Hände in Richtung des Volkes ausgestreckt hatte. Ursprünglich hatte man damit ausdrücken wollen, dass er zwar über die anderen Menschen erhoben war, aber nur durch den Willen des Volkes. Deshalb waren es zwei Vagaren, die ihn hielten. Jetzt jedoch kam es Talaban vor, als würde das nur unterstreichen, dass das Gewicht der Herrschaft der Avatar auf den Schultern der Vagaren lag.

				Die Kutsche fuhr weiter. Hunderte von Leuten schlenderten über die makellosen Fußwege und blieben stehen, um sich die Waren in den zahlreichen Geschäften anzusehen. Die Leute hier waren besser gekleidet. Die meisten waren Vagaren, deren Familien reiche Händler waren.

				Viele Avatar betrachteten die Händler der Vagaren als ihre größten Verbündeten unter den niederen Rassen. Talaban ließ sich jedoch nicht täuschen. Denn diese Händler waren diejenigen, die am eifrigsten bestrebt waren, der Herrschaft der Avatar ein Ende zu bereiten. Ihre Gewinnspannen würden dramatisch ansteigen, wenn sie den Handel der Stadt allein kontrollierten.

				Die Kutsche fuhr weiter. Talaban erblickte den Palast, der sich vor dem nächtlichen Himmel abhob. Helle Lichter erstrahlten aus seinen Fenstern, daher wusste er, dass eine der Truhen dort installiert worden war. Der Palast war vor zweihundert Jahren errichtet worden, ersonnen von Architekten der Avatar und erbaut, als das Imperium immer noch die Macht und die Energie für solche Projekte besaß. Es war wahrscheinlich das schönste Gebäude, das vom Eis verschont geblieben war. Das Dach war mit goldenen Schindeln gedeckt, die Wände mit einer Vielzahl von Statuen geschmückt und mit Szenen aus der Geschichte der Avatar bemalt.

				Die riesigen ehernen Portale waren geöffnet, und zwei Wächter der Avatar winkten die Kutsche hindurch.

				Talaban stieg aus, nachdem die Kutsche angehalten hatte, und erklomm die Stufen zu den schweren Doppeltüren. Es gab vierundsechzig Stufen, die die Reise des Lebens repräsentierten. Symbole unterteilten sie in Achtergruppen: Empfängnis, Geburt, Pubertät, Erwachsenenalter, Reife, Weisheit, Spiritualität und Tod.

				An beiden Seiten der Stufen waren Statuen platziert, deren königliche Gesichter in der Zeit erstarrt waren. Ihre ausdruckslosen Augen starrten gleichgültig auf die Sterblichen, die an ihnen vorbeistiegen. Es waren Helden und Lehrer, Mystiker und Poeten. Ihre Namen und ihre Taten waren auf den Marmortafeln neben ihnen eingraviert.

				Talaban blieb vor einer Statue von Varabidis stehen, dem Dichter und Mystiker, der die Sechs Rituale geschaffen hatte. Die Statue zeigte einen jungen Mann, der eine Taube in die Luft hielt, die ihre Schwingen zum Flug ausgebreitet hatte. Unter der Statue befand sich eine Inschrift. Der Vogel sucht nicht die Vergangenheit, sondern er fliegt immer hoffnungsvoll in die Zukunft.

				Nicht mehr, dachte Talaban.

				Im Palast führte ihn ein Diener der Vagaren zu dem geräumigen Wartebereich vor der Konzilskammer. Sofas und bequeme Sessel standen an den Wänden, und auf drei langen Tischen waren Speisen und Wein angerichtet. Die meisten Konzilsräte waren schon anwesend. Der fette Caprishan trug eine wogende silberne Robe und saß am westlichen Fenster, in ein Gespräch mit seinen Adjutanten vertieft. Niclin, der reichste und mächtigste unter den Räten, stand unter der hohen Galerie und plauderte liebenswürdig mit etlichen seiner Kollegen.

				Talabans Blick glitt durch den Raum. Von Questor Ro war nichts zu sehen.

				Eine große, schlanke Gestalt trat in Talabans Blickfeld. »Guten Abend, Cousin. Ich habe gehört, Ihr hattet eine höchst ereignisreiche Reise.«

				Viruk trug eine Tunika aus schwerer schwarzer Seide, in die Silberfäden eingewirkt waren. Sein Haar und sein Bart waren frisch gewaschen und geölt, und er schien unbewaffnet.

				»Guten Abend, Viruk«, antwortete Talaban. »Ich bin sicher, dass das Leben hier, zumindest für Euch, ebenfalls nicht langweilig gewesen ist.«

				»Allerdings nicht. Aber wir wollen uns nicht mit meinen bescheidenen Aktivitäten aufhalten. Ihr seid der Held des Augenblicks. Dank Euch ist die Überlegenheit der Avatar für ein paar Jahreszeiten gesichert.« Talaban sah dem Mann in die hellgrauen Augen.

				»Es ist gut, so zu denken«, erwiderte er.

				»Immer diplomatisch, Talaban. Ich habe gehört, dass Ihr eine Begegnung mit Krals hattet. Sind sie so wild, wie man sie beschreibt?«

				»Sie sind schnell und überaus tödlich.«

				»Ich würde gerne mal einen töten. Vielleicht kann ich Euch ja auf Eurer nächsten Reise begleiten.«

				»Eure Fähigkeiten wären bestimmt höchst hilfreich, aber diese Frage kann nur der Questor General beantworten.«

				Die Türen zur Konzilskammer schwangen auf. Und genau in diesem Augenblick erschien Questor Ro, schritt, ohne ein Wort an jemanden zu richten, durch den Saal und nahm seinen Platz ein.

				»Ich nehme an, wir werden jetzt eine pompöse Rede dieses kleinen Mannes über uns ergehen lassen müssen«, meinte Viruk.

				»Er hat sich das Recht verdient, uns zu Tode zu langweilen«, warf Talaban ein.

				Viruk lachte und legte Talaban eine Hand auf die Schulter. »Ich mag Euch. Ich mag Euch wirklich.« Er machte eine Pause, und sein Lächeln erlosch. »Mein Astrologe hat mir gesagt, dass Ihr und ich eines Tages einen Kampf auf Leben und Tod ausfechten werden.«

				Talaban lächelte. »Hoffen wir, dass es ein schlechter Astrologe ist. Falls jedoch nicht, seid versichert, dass ich Euch mit allen gebührenden Ehren bestatten werde.«

				Viruk lachte schallend. »Ich mag Euch wirklich, Talaban«, erklärte er.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 14
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				Viruk schien aufmerksam zuzuhören, als Questor Caprishan zu dem Konzil sprach. In Wirklichkeit jedoch verglich er Caprishan mit dem toten König der Patiaken. Beide waren geradezu unanständig fett, und beide schwitzten Seriosität aus wie Öl. Viruk stellte sich vor, wie Caprishans aufgeblähter Körper unter dem Energiestrahl eines Zhi-Bogens zerplatzte. Der Gedanke daran ließ ihn lächeln. Caprishan sah seinen Gesichtsausdruck und stockte in seiner Rede.

				»Hat etwas, das ich gerade sagte, Euch amüsiert, Cousin?«, erkundigte sich der Konzilsrat.

				»Verzeiht, Cousin. Ich habe nur Eure Rhetorik genossen.« Viruk schenkte ihm sein strahlendstes Lächeln.

				Caprishan erwiderte es und konzentrierte sich dann wieder auf seine Rede. Rund um den Tisch saßen dreißig Konzilsräte, und zwei Avatar-Schreiber machten Notizen. Viruk betrachtete die Gesichter der Zuhörer. Der fette Caprishan war sehr reich, was ihm viele Freunde eingebracht hatte. Mindestens acht dieser lauschenden Würdenträger würden für alles stimmen, was Caprishan vorschlug. Viruks Blick zuckte nach rechts, wo der schlanke Niclin saß. Er hatte sein schütteres Haar straff zurückgebürstet und mit Silberdraht zu einem Pferdeschwanz gebunden und saß jetzt da, das Kinn auf seine gefalteten Hände gestützt. Auch er war ein mächtiger Mann, der sich vermutlich auf die Stimmen von zehn Mitgliedern des Konzils stützen konnte. Drei Sitze von ihm entfernt war der Platz von Questor Ro. Er war beinahe so reich wie Caprishan und ebenso gerissen wie Niclin und hätte eigentlich breite Unterstützung genießen sollen. Doch dem war nicht so, denn sein aufgeblasenes Gehabe war den meisten Avatar zuwider. Ro war brillant, aber kalt und hatte nur wenig Verständnis für die menschliche Natur. Viruk mochte ihn. Dann lauschte er wieder Caprishans Rede.

				»… ich aber besonders hinauswill, ist Folgendes: Falls Anu Recht damit hat, dass diese Neuankömmlinge ebenfalls Avatar sind, sollten wir sie herzlich aufnehmen. Gemeinsam könnten wir dafür sorgen, dass die Herrschaft der Avatar in den nächsten Jahrhunderten gesichert ist. Durch unser gemeinsames Wissen könnten wir unsere Zivilisation möglicherweise sogar weiterentwickeln.«

				Der Questor General stand auf. »Das hängt sehr davon ab, Cousin, ob sie sich selbst als uns gleichgestellt oder als überlegen betrachten.«

				»Niemand ist uns überlegen, Questor General«, warf Niclin ein.

				»Genauso könnten sie das ebenfalls sehen«, gab Rael zurück. »Aber wir können keinen angemessenen Schlachtplan entwickeln, solange wir nicht wissen, ob die Neuankömmlinge uns feindselig gesinnt sind oder nicht. In der Zwischenzeit habe ich befohlen, sämtliche Zhi-Bogen aufzuladen und die Rekrutierung für die Vagaren-Armee zu verstärken. Aber wenden wir uns jetzt fröhlicheren Dingen zu, nämlich der triumphalen Rückkehr unseres Cousins Ro. Wie Ihr wohl alle gehört habt, ist es ihm gelungen, vier Truhen aufzuladen. Daher die strahlenden Lichter ringsum und die Möglichkeit, die Waffen aufzuladen.« Er wandte sich an Ro und verbeugte sich leicht. »Vielleicht wollt Ihr uns von der Expedition berichten.«

				Zu Viruks Überraschung war Ros Rede alles andere als aufgeblasen. Im Gegenteil, sie war kurz und bündig. Die Expedition, sagte der Questor, war zwar einigermaßen erfolgreich gewesen, aber weitere Reisen hätten kaum Aussicht auf positive Resultate. Dafür gab es zwei Gründe: Erstens hatte ein Vulkanausbruch die Große Ader zerstört, und zweitens, und das war weit wichtiger, war die Weiße Pyramide so gut wie erschöpft. Ro verzichtete darauf, den Kampf mit den Krals zu erwähnen, und unterließ es auch, die Konzilsräte darauf hinzuweisen, dass viele von ihnen seine Fähigkeit angezweifelt hatten, diese Vereinigung herzustellen. Es war eine merkwürdig gedämpfte Rede, was die Anwesenden ziemlich überraschte.

				Als der Questor sich wieder setzte, herrschte zunächst Schweigen. Rael warf ihm einen neugierigen Blick zu, stand dann auf und applaudierte ihm. Die anderen Konzilsräte folgten seinem Beispiel. Ro nahm den Applaus reglos zur Kenntnis. Als er schließlich verklungen war, winkte Rael Talaban, damit er seinen Bericht vorlegte. Der Offizier sprach von seinem Platz aus. »Ich kann dem Bericht des hoch geschätzten Questors nicht allzu viel hinzufügen. Es gab durch einen Angriff von Kreaturen, die als Krals bekannt sind, viele Verluste unter den Vagaren. Diese Krals wurden durch die Bemühungen von Questor Ro, meinem Kundschafter Mondstein und mir zurückgeschlagen. Die Heimreise verlief im Großen und Ganzen ohne Zwischenfälle, bis auf das Phänomen der beiden Monde. Ich schließe mich Questor Ros Meinung an, dass weitere Reisen in den Süden nicht ratsam wären. Der Vulkanausbruch war zu gewaltig, und die Chancen, dort eine weitere Ader zu finden, sind in der Tat ausgesprochen gering.

				Dank Questor Ros Hartnäckigkeit und seiner Vision jedoch besitzen wir jetzt eine Schlange, die über ihre volle Energie verfügt. Ich würde vorschlagen, ihre Energietruhe nicht zu entfernen. Wir wissen, dass diese neuen Avatar über den Ozean kommen werden. Und wir müssen annehmen, dass ihre Schiffe ähnlich angetrieben werden wie unsere eigenen. Ich hielte es für einen Fehler, wenn wir uns unserer Mittel berauben würden, sie auf dem Meer zu bekämpfen.«

				»Dem möchte ich widersprechen«, erklärte Niclin. »Wir haben nur vier Truhen. Eine wurde, soweit ich informiert bin, Anu für Zwecke angeboten, die der Questor General nicht offengelegt hat. Eine weitere wird dazu benutzt, die Waffen der Stadt mit Energie zu versorgen. Jetzt wollt Ihr eine dritte im Bauch eines Schiffes lassen, welches in einer Seeschlacht sinken könnte. Nein! Ich sage, die Truhen sollten in die Stadt geschafft werden, wo sie bewacht werden können. Sie sind zu kostbar, um sie aufs Spiel zu setzen.«

				»Bei allem Respekt, Konzilsrat«, entgegnete Talaban mit einem freundlichen Lächeln. »Ich glaube, Ihr vergesst die Bedeutung, die darin liegt, seine Macht zu demonstrieren. Wenn diese Neuankömmlinge uns auch nur annähernd ähnlich sind, dann werden sie höchst arrogant auftreten und von ihrer Überlegenheit und ihrem göttlichen Herrschaftsrecht überzeugt sein. Bedenkt, was hätte geschehen können, wenn wir dem Fall dieser Welt entkommen wären, wenn unser Imperium so gut wie intakt und unsere Hauptstadt unbeschädigt wäre. Wir wären mit unseren Schlangen über die neuen Ozeane gesegelt, hätten andere Rassen aufgespürt und sie unterworfen, so wie wir es immer getan haben. Stellen wir uns weiterhin vor, wir wären auf eine Rasse gestoßen, die uns ähnlich ist, nur dass sie keine Energiequellen mehr besessen hätte, keine Schiffe, keine Armeen und keine wirklichen Möglichkeiten, sich zu verteidigen. Hätten wir sie wie Brüder willkommen geheißen? Ich glaube nicht. Die Neuankömmlinge werden zunächst nicht wissen, dass wir nur noch eine Schlange besitzen. Sie sollten sie in ihrer ganzen kampfbereiten Pracht sehen. Dann werden sie uns möglicherweise als Gleichgestellte betrachten.«

				»Ich stimme mit Talaban überein«, warf Questor Ro ein. »Was er sagt, trifft in vollem Unfang zu. Wir sind arrogant, wozu wir auch jedes Recht haben. Aber jetzt sehen wir uns einer unbekannten Gefahr gegenüber. Die Schlange sollte kampfbereit sein, obwohl wir beten sollten, dass sie nicht gebraucht wird.«

				»Vielleicht sollten wir über diese Frage abstimmen«, schlug Niclin vor.

				»Eine Abstimmung darüber ist nicht vonnöten«, ergriff Rael das Wort. »Das ist eine militärische Entscheidung und obliegt alleine mir. Die Truhe wird auf der Schlange bleiben, vorerst jedenfalls.«

				Niclin hob die Hand. »Wie Ihr wollt, Rael. Aber bevor wir weitermachen, möchte ich eine Frage stellen. Kapitän … stimmt es, dass Ihr Questor Ro geschlagen habt, als Ihr auf dem Eis wart? Und zwar vor den Augen der Vagaren?«

				Viruk hatte von solchen Gerüchten nichts gehört und war fasziniert. Er sah Talaban an und bemerkte, wie dessen Miene härter wurde.

				»Der Questor und ich haben gegen die Krals gekämpft«, erwiderte Talaban, »und dann folgte dieser Vulkanausbruch. Ich bin zum Questor gerannt, um ihm zu helfen, und er stolperte, als die Erde aufriss. Ich habe ihn aufgefangen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass dies als Schlag betrachtet werden könnte, aber möglicherweise sah es von weitem so aus.«

				»Ihr behauptet also, Ihr habt ihn nicht geschlagen?«

				Viruk bemerkte das Zögern des Kapitäns bei dieser Frage. »Sicherlich«, erwiderte Talaban schließlich, »sollte man das den Questor selbst fragen. Allerdings würde es mich sehr interessieren, den Ursprung dieser … bizarren Geschichte zu erfahren.«

				»Ein Seemann von Eurem Schiff hat es seinen Freunden in einem Bierhaus erzählt«, erwiderte Niclin. »Glücklicherweise sprach er so laut, dass ein Offizier der Wache mithören konnte. Der Mann wurde verhaftet, verhört und zum Kristalltod bei Einbruch der Dunkelheit verurteilt. Im Augenblick werden andere Angehörige der Mannschaft verhört. Nötigenfalls werden sie alle den Tod durch die Kristalle erleiden.«

				»Ich würde das Wort ermordet vorziehen«, antwortete Talaban kalt. »Und dazu wird es nicht kommen. Sie werden sofort freigelassen.«

				»Diese Entscheidung steht Euch nicht zu«, gab Niclin zurück. Das Gesicht des Konzilsrates lief rot an. Viruk lächelte. Der Mann hatte Mühe, seine Wut zu zügeln.

				»Nein, diese Entscheidung habe ich zu treffen«, erklärte Rael nachdrücklich. »Hat irgendjemand noch etwas hinzuzufügen?«

				»Gewiss, Questor General«, mischte sich der fette Caprishan ein. »Wir sollten Questor Ro fragen, ob er die Wahrheit dieser Geschichte bestätigt oder abstreitet. Falls sie stimmt, sollte die gesamte Mannschaft der Vagaren auf der Stelle dem Kristalltod überantwortet werden.«

				»Dieses Argument ist sehr stichhaltig, Cousin, und ich danke Euch dafür«, erklärte Rael. Er drehte sich zu Ro herum und bedeutete ihm zu sprechen.

				Questor Ro wartete noch einen Moment, dann blickte er Talaban an. »Der Kapitän hat mir auf dem Eis das Leben gerettet. Ohne ihn wäre ich tot. Dies werdet Ihr auch so in meinem Bericht finden. Mehr habe ich nicht hinzuzufügen.«

				»Die Matrosen werden unverzüglich freigelassen«, erklärte Rael. »Und jetzt gehen wir zum nächsten Punkt über. Die meisten von Euch dürften mittlerweile vom vorzeitigen Ableben Judons von den Patiaken wissen. Ich glaube, dass sein Tod den drohenden Ausbruch einer Revolte abgewendet hat. Aber wir sehen uns weiteren Problemen im Inneren gegenüber. Es gibt eine Gruppe innerhalb der fünf Städte, die sich Pajisten nennt. Sie war verantwortlich für den Tod von Questor Baliel und steckt vermutlich auch hinter den Angriffen auf prominente Bürger der Vagaren, die sich uns gegenüber als loyal erweisen. Wir jagen zwar im Augenblick die Anführer, aber seid versichert, meine Freunde, dass wir uns in großer Gefahr befinden. Ich möchte nicht, dass irgendein Konzilsrat sich ohne Wachen durch die Stadt bewegt, und in unseren Heimen und auf unseren Arbeitsplätzen muss die Sicherheit erhöht werden. Ich persönlich habe drei Männer befragt. Selbst unter der Folter wollten sie die Namen ihrer Anführer nicht verraten. Aber wir haben herausgefunden, dass die Angriffe eskalieren werden.«

				»Wie wird diese Gruppe finanziert?«, erkundigte sich Caprishan. »Wissen wir das bereits?«

				»Noch nicht«, gab er zu, »aber mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit erhalten die Pajisten Hilfe von den Erek-jhip-zhonad.«

				»Wollt Ihr, dass ich ihren König töte?«, warf Viruk ein.

				»Noch nicht, Cousin. Im Augenblick haben wir genug Feinde. In dieser Lage müssen wir sehr vorsichtig sein. Es darf keine weiteren Angriffe gegen Avatar geben. Wir herrschen über eine uns feindlich gesinnte Bevölkerung. Sobald sie anfangen, uns nicht mehr als ihre Herren, sondern als Ziele wahrzunehmen …« Er beendete den Satz nicht.

				»Diese Leute müssen gefunden werden, und zwar rasch«, erklärte Niclin.

				»Das werden wir auch«, versprach Rael. »Wir jagen zur Zeit einen Stammesmann, den wir für einen Kurier halten. Er ist ein sehr alter, weißhaariger Mann, und er reist mit einem jungen blonden Kind. Unseren Informationen zufolge bringt er der Gruppe Instruktionen, aber auch Gold, um sie zu finanzieren. Er gibt sich als Händler aus, und unsere Agenten durchkämmen im Augenblick die Stadt nach ihm. Wenn wir ihn haben, haben wir die Anführer.«

				»Womit handelt er?«, erkundigte sich Viruk, dessen gute Laune verpufft war. Er kannte die Antwort, noch bevor Rael sprach.

				»Er handelt mit Wein, soweit ich weiß«, erwiderte der Questor General.

				Der erste Instinkt ist immer der beste, dachte Viruk. Ich hätte dem Alten die Kehle durchschneiden sollen. Er seufzte. Der Tag war jetzt verdorben, und nichts konnte ihn retten. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und versuchte interessiert zu wirken, als sich die Gespräche den Steuern und ihrer Eintreibung zuwandten. Dann warf er Talaban einen Blick zu. Ob er wohl das Treffen genoss? Oder langweilte es ihn genauso wie Viruk selbst?

				Der Krieger konnte es nicht erkennen. Talabans dunkle Miene zeigte keine Regung, seine Konzentration war auf den Sprecher gerichtet. Viruks Blick glitt zu Caprishan, der gerade die Probleme mit der Eintreibung der Steuern bei den Stämmen erklärte. Sein Doppelkinn wabbelte, als er sprach, und Schweiß lief ihm über das Gesicht. Viruk beobachtete, wie ein Rinnsal das Kinn erreichte und dann an einer Falte entlangfloss. Er unterdrückte ein Gähnen.

				Als die Zusammenkunft schließlich endete, hätte er mit Vergnügen alle erwürgt, die anwesend waren. Rael bot ihnen Erfrischungen an, Viruk jedoch lehnte ab und verließ den Palast. Er machte sich zu Fuß auf den Weg nachhause. Das war zwar mehr als eine Meile entfernt, aber die Nacht war angenehm frisch, und die Luft strich über sein Gesicht. Im Unterschied zu den anderen hoffte er, dass diese neuen Avatar sich als feindselig erweisen würden. Vielleicht würde er dann Feinde finden, die sich seines Talents als würdig erwiesen. Es hatte ihm Spaß gemacht, den fetten König zu töten, zuzusehen, wie der Strahl des Zhi-Bogens in seinem Rücken explodierte und sein Blut und seine Knochenstücke über die hübschen Blumen spritzten. Ach ja, dachte er, die Blumen. Wie nannte man sie noch einmal …? Sternenblüten? Sternblumen? Nein. Himmelssterne. Das war der Name. Wirklich entzückende Pflanzen. Er konnte sich immer noch an den zarten, feinen Duft erinnern. Morgen würde er Kale davon erzählen und sie unter seinem Schlafzimmerfenster anpflanzen lassen.

				Viruk schlenderte über eine der beiden Hauptstraßen und bog dann rechts in die schmale Straße der Sägewerker ein. Zur Zeit arbeitete niemand hier, aber er nahm den etwas modrigen Geruch der frisch geschnittenen Holzstämme wahr. Die Straße war dunkel, und Viruks Fuß landete in einem weichen Haufen Pferdedung. Ein widerlicher Gestank hing in der Luft. Viruk war gerade dabei, die Sohle seines Stiefels zu säubern, als er ein leises Geräusch hinter sich hörte. Er wirbelte auf dem Absatz herum. Das Mondlicht glitzerte auf der Klinge eines Dolches. Viruk wehrte den Schlag mit dem Unterarm ab und rammte die Faust seines anderen Arms gegen den Kiefer des Angreifers. Der Messerstecher taumelte und stürzte zu Boden. Viruk sprang nach rechts, als ein zweiter Angreifer aus einer Gasse auftauchte. Dieser hielt ein Schwert in der Hand. Viruk wich zurück. »Habt ihr mich mit jemandem verwechselt?«, erkundigte er sich. Seine Stimme klang wie immer liebenswürdig.

				»Wir wissen, wer du bist«, erwiderte der Schwertkämpfer und näherte sich ihm langsam. Er war dunkel gekleidet und hatte ein Tuch über die untere Hälfte seines Gesichts gezogen. Der Messerstecher hatte sich mittlerweile wieder aufgerappelt und näherte sich Viruk seitlich von rechts. »Du bist Viruk, der Mörder«, fuhr der Schwertkämpfer fort. »Viruk, der Wahnsinnige.«

				»Wahnsinnig? Das ist aber sehr unhöflich«, erwiderte Viruk. »Ich denke, ich werde dich mit deinem eigenen Schwert töten.«

				Der Messerstecher stürzte sich auf ihn. Viruk trat ihm entgegen, wich geschickt dem ungelenken Sprung aus und hämmerte dem Mann den Ellbogen ins Gesicht. Mit einem erstickten Schrei taumelte der Messerstecher zurück. Der Schwertkämpfer schlug mit seiner Klinge nach Viruks Kopf. Es war ein gefährlicher Schlag, aber der Avatar duckte sich darunter hinweg, sprang dann seinen Angreifer an, rammte seine Schulter in den Bauch des Mannes und riss ihn von den Füßen. Sie landeten beide auf dem harten Boden. Viruk bäumte sich auf und schlug dem Schwertkämpfer dreimal ins Gesicht, dann packte er ihn beim Haar und hämmerte den Kopf zweimal auf die Straße. Der Angreifer stöhnte. Viruk sprang auf und riss dem Mann das Schwert aus der Hand. »Erbärmlich«, erklärte Viruk. »Wirklich erbärmlich.«

				Er wirbelte herum und ließ die Klinge durch die Luft zischen. Sie landete im Hals des Messerstechers, der sich von hinten angeschlichen hatte. Die Schneide durchtrennte Haut und Sehnen, durchschnitt die Luftröhre und beide Halsschlagadern. Der Kopf des Mannes klappte zur Seite, und seine Beine gaben unter ihm nach.

				Der Schwertkämpfer hatte sich mittlerweile auf die Knie aufgerichtet. »Nein!«, schrie er, als sein Freund starb.

				»Nein?«, erkundigte sich Viruk. »Ihr hättet vor diesem lächerlichen Versuch, mich anzugreifen, Nein sagen sollen. Er hätte mich auch nicht gestört, bis auf die Tatsache, dass ihr wusstet, wer ich bin. Ihr habt keine Ahnung, wie beleidigend das ist. Ich meine, nur zwei von euch!« Er kauerte sich vor den Knieenden, streckte die Hand aus und zog ihm das Tuch vom Gesicht. Der Mann war noch jung, höchstens Anfang zwanzig. »Ich nehme an, ihr seid Pajisten«, erklärte Viruk.

				Der junge Mann nickte, dann leuchteten seine Augen auf. »Ja. Und ich bin stolz darauf, für unsere Sache mein Leben zu lassen. Ich war vielleicht nicht gut genug, um dich zu töten … aber irgendwann wird es einer sein. Er wird dich töten und deine ganze widerliche Art.«

				»Vielleicht«, stimmte Viruk zu. »Wie wäre es, wenn du mir die Namen derer verraten würdest, die dich geschickt haben?«

				»Niemals!«

				»Dachte ich mir.« Viruk lächelte ihn strahlend an. »Das vereinfacht die Angelegenheit erheblich.« Mit einer plötzlichen Bewegung rammte er ihm das Schwert in den Bauch, und zwar so wuchtig, dass die Klinge aus dem Rücken wieder heraustrat. »Das tut weh, hab ich Recht?«, erkundigte sich Viruk. Der Schwertkämpfer schrie und sackte in den Armen seines Mörders zusammen. Viruk küsste ihn auf die Wange und stieß ihn anschließend zurück.

				Als er sich erhob, erinnerte er sich an seinen beschmutzten Stiefel. Er säuberten ihn an den Kleidern des Sterbenden, kehrte dann zum Palast zurück und berichtete von dem Überfall.

				Der Questor General schickte eine Abteilung Soldaten zu der Stelle, aber als sie ankamen, waren die Leichen bereits weggeschafft worden.

				»Was ist Euch an ihnen aufgefallen?«, wollte Rael von Viruk wissen. Der entfernte gerade mit einem feuchten Schwamm das Blut von seinem schwarzen Seidenhemd.

				»Sie waren nicht sonderlich erfahren«, erwiderte Viruk. »Aber sie haben auf mich gewartet, das hat einer von ihnen gesagt. Er nannte mich Viruk, den Mörder. Ich kann nicht glauben, dass sie nur zwei geschickt haben. Glaubt Ihr, sie wollten mich ärgern?«

				»Sie haben nicht nur zwei geschickt«, sagte Talaban und trat vor. »Da war noch jemand anderes in der Nähe. Sonst hätten sie nicht die Zeit gehabt, die Leichen wegzuschaffen.«

				»Aha«, meinte Viruk. »Das klingt schon besser. Sie haben drei geschickt … aber einer von ihnen war ein Feigling. Trotzdem, auch drei sind irgendwie beleidigend.«

				»Ihr wart unbewaffnet, Viruk«, meinte er. »Wahrscheinlich dachten sie, drei wären genug.«

				»Wahrscheinlich habt Ihr Recht«, antwortete Viruk. »Seht Ihr noch irgendwo Blut auf dem Hemd?«

				»Ich glaube, alles ist weg«, erwiderte Rael. »Also, ist Euch noch etwas aufgefallen? Irgendetwas?«

				Viruk dachte über die Frage nach und rief sich erneut die Ereignisse ins Gedächtnis. »Nein«, sagte er schließlich. »Sie haben sich in der Dunkelheit auf mich gestürzt. Es war alles sehr schnell vorbei.«

				»Geht nachhause und ruht Euch aus, Cousin«, sagte Rael. »Und nehmt diesmal ein Schwert mit.«

				»Er ist ein Narr«, sagte Talaban, nachdem Viruk verschwunden war. »Hätte er den Schwertkämpfer am Leben gelassen, hätten wir ihn verhören können.«

				»Wie er sagte, haben sie sich in der Dunkelheit auf ihn gestürzt«, erklärte Rael.

				Talaban schüttelte den Kopf. »Viruk war unbewaffnet. Er hat dem Schwertkämpfer die Klinge abgenommen und den Messerstecher damit getötet. Also hatte der Schwertmann keine Waffe mehr. Er hätte ihn gefangen nehmen können.«

				»Das weiß ich!«, fuhr Rael ihn an. »Aber Viruk ist kein Denker. Er tötet gern. Das ist seine Gabe und seine Besessenheit. Aber wenn wir schon von Narren sprechen, Talaban, dann betrachten wir doch noch einmal Euren Bericht. Wolltet Ihr Euch hier Feinde machen? Ihr habt von Arroganz gesprochen, und Eure Zusammenfassung der Eigenschaften der Avatar war zutiefst beleidigend. Wie habt Ihr es noch ausgedrückt? Wenn diese Neuankömmlinge uns auch nur annähernd ähnlich sind, dann werden sie überaus arrogant auftreten und von ihrer Überlegenheit und ihrem göttlichen Herrschaftsrecht überzeugt sein. Damit habt Ihr Niclin verärgert, und er hat versucht, Eure Mannschaft dafür dem Tod zu überantworten. Hätte Questor Ro Euch nicht unterstützt, wäre auch genau dies geschehen.«

				»Ich habe nur die Wahrheit gesagt«, erwiderte Talaban.

				»Pah! Die Wahrheit. Warum glauben Männer immer, die Wahrheit wäre wie ein einzelner Kristall, hart und unveränderlich? Was Ihr als Arroganz wahrnehmt, betrachten andere als Stolz. Ihr wollt die Wahrheit? Ihr könnt sie nicht haben, denn sie basiert auf Wahrnehmung. Nehmt zum Beispiel eine wunderschöne Frau. Sieht der eine Mann eine Hure in ihr, nimmt der andere einen Engel wahr. Als Ihr von unserer Arroganz gesprochen habt, hat das Konzil auf Euch geblickt. Was haben sie wohl gesehen? Einen Mann möglicherweise, der sein eigenes Volk verachtet.«

				»Das ist nicht wahr!«, begehrte Talaban auf.

				»Da kommt Ihr schon wieder mit der Wahrheit. Was meint Ihr damit? Dass Niclin das nicht als Wahrheit ansieht oder dass Ihr es nicht als Wahrheit anseht?« Er hob seine Hand, als Talaban antworten wollte. »Es spielt keine Rolle. Was sie sehen konnten, war ein Mann, der sogar das Aussehen eines Avatar ablehnt. Wo sind seine blau gefärbten Haare? Warum will er nicht aussehen wie einer von uns? Schämt er sich? Oder liegt es daran, dass er weiß, dass er ein Vagar ist? Stimmen all die Geschichten über seine Mutter? Und schon stoßen wir wieder auf dieses Wort Wahrheit. Ich will Euch etwas sagen, ich habe die Wahrheit anderer Männer satt!

				Missversteht mich nicht, Talaban. Ich halte viel von Euch, deshalb habt Ihr meine Unterstützung, aber Euch muss klar sein, dass wir eine Rasse sind, die sich leider vielen Feinden gegenübersieht. Wir leben mit der ständigen Drohung, ausgelöscht zu werden. Eine solche Situation ist die ideale Brutstätte für Paranoia.«

				»Ihr habt Recht«, sagte Talaban leise. »Ich verachte, was aus uns geworden ist. Einst haben wir die Welt regiert. Jetzt sind wir Parasiten, die wie Blutsauger die Vagaren aussaugen. Wir tragen nur sehr wenig bei.«

				Rael lachte laut. »Ich könnte einwenden, dass wir sehr viel für die Stabilität der Gegend tun. Wir sind der Feind. Wir geben Ihnen genug Grund, sich zu vereinigen. Ohne uns gäbe es ständig Stammeskriege und schlimme Verheerungen. Solange sie hasserfüllt auf uns schauen, bleibt der allgemeine Friede gewahrt.«

				Talaban lächelte. »Ihr sagt, Ihr könntet einwenden. Ich nehme an, dass Ihr das nicht glaubt.«

				»Ich sage niemandem, was ich glaube«, erwiderte Rael. »Ich bin der Questor General. Wisst Ihr, warum Ro Euch unterstützt hat?«

				»Nein. Das war eine Überraschung für mich.«

				»Es sollte Euch nicht überraschen. Er hat Euch unterstützt, weil Niclin Eure Besatzung töten lassen wollte. Ro hasst Niclin. So einfach ist das. Ich weiß, dass Ihr Ro geschlagen habt, weil er zu mir gekommen ist und verlangt hat, dass Eure gesamte Mannschaft den Kristalltod erleiden solle. Ich habe ihn gebeten, bis zur Versammlung zu warten, um dieses Thema zur Sprache zu bringen, und habe dann dafür gesorgt, dass Niclin über diesen Zwischenfall informiert wurde. Hätte Ro verlangt, dass Eure Mannschaft getötet würde, hätte Niclin sich dem widersetzt.«

				»Ich danke Euch«, sagte Talaban. »Ich stehe erneut in Eurer Schuld.«

				»Ihr seid ein intelligenter Mann, Talaban, aber Ihr seid mit einer romantischen Ader geschlagen, oder vielleicht auch gesegnet. Ihr seht absolute Wahrheiten, wo es nur Treibsand gibt. Ihr ähnelt in vielerlei Hinsicht den Pajisten. Sie betrachten uns als Tyrannen und glauben, dass die Welt ohne uns besser und gerechter wäre. Was ihnen nicht klar ist, ist die Tatsache, dass die Welt für Tyrannen geschaffen wurde. So ist es schon immer gewesen. Ihr habt Geschichte studiert. Könnt Ihr mir von einer Zeit erzählen, in der es keine Herrscher gab? Niemanden, der Gesetze machte?« Rael trat an einen Tisch und schenkte sich einen Kelch mit verdünntem Wein ein. »Die Gesellschaft«, sagte er, »ist wie eine Pyramide gebaut. Die Armen bilden das Fundament, und dann verjüngt sich allmählich das ganze Gebäude, und ein einzelner Stein bildet schließlich die Spitze. Der König, der Herrscher, der Gott. Einen anderen Weg gibt es nicht.«

				»Davon bin ich nicht überzeugt«, widersprach Talaban.

				»Natürlich seid Ihr das nicht.« Rael lachte. »Ihr seid ein Romantiker. Also gut, wenden wir uns erneut der Geschichte zu. Vor dreitausend Jahren war das Imperium noch sehr jung, und es existierte ein sehr starres Klassensystem; damals gab es etliche Revolutionen. Die interessanteste, jedenfalls für diese Diskussion, war die dritte Revolution, als das Volk den König tötete. Eine Versammlung von Senatoren wurde gewählt, die keinen Anführer über sich hatten.«

				»Es hätte ein goldenes Zeitalter sein können«, sagte Talaban. »Gerechtere Gesetze wurden geschaffen und Universitäten gegründet.«

				»Das wurden sie tatsächlich. Aber innerhalb von zehn Jahren gab es wieder einen König.«

				»Das stimmt nicht. Perjak nahm den Titel Erster Senator an«, widersprach Talaban.

				»Wen interessiert es, wie er sich nannte? Er hätte auch den Titel ›Viertes Schaf von links‹ tragen können. Der Titel ist unerheblich. Aber er besaß absolute Macht und herrschte wie ein König. Seine Feinde wurden zum Tode verurteilt. Die Armen blieben arm, Reiche wurden reicher. Was ich damit sagen will, ist, dass die Menschheit Anführer braucht. Wir sind wie die Wölfe, die Elche, das Rotwild oder die Mammuts. Es gibt immer einen Anführer in der Herde. Und in diesem Moment der Geschichte ist das die Rasse der Avatar. Eines Tages wird es eine andere Rasse geben. Es mag vielleicht ungerecht sein, aber es ist nur natürlich.« Rael schenkte Talaban einen Kelch mit Wein ein und reichte ihm das Getränk. »Aber diese politischen Angelegenheiten sind nicht das, was mir an Euch die größten Sorgen macht, Talaban.

				In meinem ganzen Leben habe ich nur zwei Menschen wirklich geliebt, von ganzem Herzen geliebt. Meine Ehefrau Mirani und meine Tochter Chryssa. Als Chryssa vom Kristallkuss befallen wurde, wäre ich am liebsten gestorben. Wäre es möglich gewesen, mein Leben für ihres hinzugeben, hätte ich es mit Freuden angeboten. Aber als sie starb, habe ich es akzeptiert. Ich habe sie begraben. Und ich habe weitergemacht, Talaban. Ich habe mich dafür entschieden zu leben, so gut ich kann. Und es wird Zeit, dass Ihr dasselbe tut.«

				Talaban nickte. »Das weiß ich jetzt. Ich habe es auf meiner Heimreise gelernt. Was soll ich Eurer Meinung nach tun, Rael?«

				»Zuerst einmal solltet Ihr etwas blaue Farbe in Euer Haar schmieren«, erwiderte Rael mit einem müden Lächeln. »Dann macht ein paar Tage Urlaub. Danach sammelt Ihr Eure Mannschaft. Keiner von ihnen hat jemals auf einer voll aufgeladenen Schlange gekämpft. Fahrt mit ihnen aufs Meer hinaus und bildet sie aus. Ich werde Euch zusätzlich dreißig Avatar-Soldaten mitgeben.«

				»Die Waffen des Schiffs müssen neu aufgeladen werden«, erwiderte Talaban. »Dafür brauchen wir mehr als hundert Kristalle.«

				»Ich werde sie zum Schiff bringen lassen.«

				»Glaubt Ihr, dass die Neuankömmlinge einen Krieg vom Zaun brechen werden?«

				»Das ist wohl unausweichlich.« Rael lächelte müde. »Denn sie werden arrogant sein, so wie wir, und an ihre Überlegenheit und ihr göttliches Herrschaftsrecht glauben.«

				Die Taverne war verlassen, die Gäste waren gegangen und die Tische leer. Dennoch schlief Sofarita nicht. Sie saß auf dem Fensterbrett, angespannt und furchtsam, und blickte auf den stummen Platz hinab. Sie konnte sich nicht entspannen, denn wenn sie es versuchte, stiegen Bilder vor ihrem inneren Auge auf, von Leuten, die sie nicht kannte, von Plätzen, die sie niemals gesehen hatte, und sie hörte Worte und Gespräche, die sie noch nie vernommen hatte.

				Jedes Mal, wenn diese Visionen kamen, hatte sie das Gefühl, als würde sie mit ihnen fließen und in einem Meer aus Leben ertrinken. Sie fürchtete diesen Fluss. Ein Fall, als kleines Kind, war sie in den Luan gefallen, war hinabgesunken bis auf den schlammigen Grund, war unter dem reißenden Wasser verschwunden. Ein Bauer war in den Fluss gesprungen, um sie zu retten, und hatte sie herausgezogen. Jetzt jedoch war kein Bauer da, der sie aus diesem Fluss der Träume anderer Menschen herausziehen konnte.

				Sofarita konnte einfach nicht begreifen, warum ausgerechnet ihr dieses mystische Phänomen zustieß. Sie hatte noch nie zuvor Visionen gehabt. Sie fragte sich, ob es möglicherweise ein Anzeichen für nahenden Wahnsinn sein könnte. Vielleicht waren die Visionen gar nicht real, sondern sie bildete sie sich nur ein. Vielleicht hatte sie Fieber. Sie legte eine Hand auf ihre Stirn; sie war nicht heiß. Sie erhob sich von dem Fensterbrett, ging in den Raum und trank einen Becher Wasser. Die Müdigkeit setzte ihr zu, und sie sehnte sich nach dem Segen des Schlafes.

				Aber wenn sie nun nie wieder aufwachte? Wenn der Fluss der Träume sie einfach davontrug?

				Sie kannte niemanden in der Stadt, an den sie sich um Hilfe hätte wenden können. Du bist allein, sagte sie sich. Du musst dir selbst helfen. Dieser Gedanke war merkwürdig hilfreich. Gewiss, sie konnte sich auf niemanden verlassen, aber andererseits verließ sich auch umgekehrt niemand auf sie. Sie war wirklich zum ersten Mal in ihrem Leben frei. Nicht Opfer der Launen eines Vaters, für den Frauen nicht sonderlich viel Wert hatten, und auch nicht Opfer eines Ehemannes, den sie gemocht und respektiert, aber nicht wirklich geliebt hatte. Sie war nicht länger in einer engstirnigen Dorfgemeinschaft angekettet.

				Der Fluss der Träume bot ihr wenigstens eine gewisse Aufregung.

				Sofarita legte sich wieder auf das Bett, den Kopf auf dem Kissen. Sie zog die Decken über ihre Schultern und schloss die Augen. Diesmal gab es keine Visionen, keine furchteinflößenden Szenen.

				Sie war im Keller der Taverne. Baj saß an einem schmalen Tisch, den Kopf in den Händen. Er weinte. Ein Mann saß neben ihm. Er war von mittlerem Alter, hatte mit grauen Strähnen durchsetztes blondes Haar und einen Bart. Ein goldblondes Kind schlief auf einer Pritsche an der Wand. Sofarita beobachtete die Szene, zunächst leidenschaftslos, aber dann berührte sie Bajs sichtliche Bestürzung. Sie trat vor, um ihn zu trösten … und bemerkte dann, dass sie über der Szene schwebte. Die Männer konnten sie nicht sehen.

				»Hör auf zu weinen, Mann, und sag mir, was passiert ist«, befahl der ältere Mann.

				»Er hat sie getötet. Es war schrecklich.« Baj blickte hoch, sein Gesicht vor Qual verzerrt. »Ich habe nichts getan, Boru. Ich stand wie erstarrt im Schatten.«

				»Er hätte dich ebenfalls getötet«, entgegnete Boru. »Viruk anzugreifen war ungeheuer dumm.«

				»Forjal hat gesehen, wie er zu der Zusammenkunft ging. Er war unbewaffnet. Wenn ich gehandelt hätte …«

				»Aber das hast du nicht«, unterbrach Boru ihn barsch. »Hat Forjal geredet, bevor er starb?«

				»Ja, aber er hat Viruk nur erzählt, dass ihn jemand töten würde. Er hatte sich geweigert, ihm zu verraten, wer ihn geschickt hat. Aber was, wenn sie die Leichen finden? Forjal hat für mich gearbeitet. Ich könnte in Verdacht geraten.«

				»Hör auf zu jammern, Mann! Sie werden die Leichen finden, nicht aber die Köpfe. Die befinden sich mit Gewichten in einem Sack, den ich von der Mole ins Wasser geworfen habe. Aber eines muss klar sein, Baj: Es darf keine weiteren gewaltsamen Einzelaktionen geben. Alles muss genau geplant sein. Ihr beide, Forjal und du, habt alles durch diesen einen Akt unbestreitbarer Dummheit riskiert. Jetzt sind er und dieser andere Narr tot. Und wenn es nach mir ginge, würde ich dir auf der Stelle die Gurgel durchschneiden. Aber du bekommst eine zweite Chance. Von jetzt an jedoch wirst du den Befehlen folgen. Du wirst keine überstürzten Aktionen unternehmen. Hast du das verstanden?«

				Baj nickte. »Es tut mir leid.«

				»Entschuldige dich bei den Geistern von Forjal und seinem Freund.«

				Sofarita öffnete die Augen. Es war dunkel in ihrem Schlafzimmer, und nur ein Strahl des Mondlichtes fiel durch das schmale Fenster. Sie fühlte sich unglaublich erholt, obwohl sie höchstens eine Stunde geschlafen haben konnte. Sie hatte die Laternen und die Kerzen gelöscht, bevor sie ins Bett gestiegen war, und hatte nun keine Möglichkeit, sie wieder anzuzünden.

				Noch während ihr dieser Gedanke kam, flammte einer der Laternen auf, und ein sanftes Licht erfüllte den Raum. Sofarita richtete sich auf. Sie blickte zur zweiten Laterne hinüber und stellte sich vor, sie würde brennen.

				Der Docht entflammte augenblicklich. Sofarita sank auf das Kissen zurück. Jetzt empfand sie keine Panik mehr.

				Denn das alles musste ein Traum sein. Sie schloss die Augen, zog die Decken hoch und schlief erneut ein.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 15

				[image: 50896.png]

				Methras’ Heim lag in den östlichen Außenbezirken der Stadt, in der Nähe der Holzplätze und Sägewerke, noch näher allerdings an einem Schlachthof, der zwei Jahre zuvor auf der alten Weide errichtet worden war. Vor einhundert Jahren war dieses Viertel bei wohlhabenden Vagaren sehr beliebt gewesen; diese Männer waren zwar noch nicht wirklich reich gewesen, jedoch allmählich die soziale Leiter in der Kaufmannschicht hinaufgestiegen. Jetzt war die Gegend heruntergekommen und schäbig, obwohl einige der älteren Häuser sehr gut gebaut und gelegentlich sogar mit Marmor verkleidet waren.

				Methras war die vier Meilen von der Mole zu Fuß gegangen, und als er jetzt die kleine Tür öffnete, die in den rückwärtigen Garten des Hauses führte, sah er zwei Pferde, die hinter dem Haus angebunden waren. Er war müde und hatte nicht die geringste Lust auf Gesellschaft, als er jetzt über den Gartenweg ging. Eine Gestalt in einem himmelblauen Satinkleid trat in diesem Moment aus dem Haus und sah ihn. Sie lief ihm entgegen. Seine Mutter war fast vierzig und immer noch hübsch, obwohl ihre einst gertenschlanke Gestalt mittlerweile an einigen Stellen etwas fülliger geworden und ihr goldblondes Haar von grauen Strähnen durchzogen war. Sie küsste ihn auf die Wange. »Willkommen zuhause, mein Sohn«, sagte sie, nahm seinen Arm und führte ihn hinein.

				»Wir haben Besuch?«, erkundigte er sich.

				»Ein alter Freund von dir ist vorbeigekommen, um dich nach seiner Rückkehr zu begrüßen«, erklärte sie. »Er wird von seinem Onkel vom anderen Ufer des Luan begleitet.«

				Methras blieb in der Küche kurz stehen und schenkte sich einen Becher kühles Wasser aus einem irdenen Krug ein, den er genüsslich leerte. Dann drehte er sich zu seiner Mutter herum und lächelte. »Es tut gut, dich zu sehen. Du siehst gut aus. Ist das ein neues Kleid?« Mit einem strahlenden Lächeln trat sie von ihm zurück und drehte sich einmal um ihre Achse. Der schwere Satin des Kleides bauschte sich und hob sich dabei ein wenig.

				»Gefällt es dir?«

				»Es steht dir ausgezeichnet. Bedeutet das, dass du dich wieder verliebt hast?«

				»Sei nicht so sarkastisch«, tadelte sie ihn liebevoll. »Oder glaubst du, ich wäre zu alt für die Liebe?«

				»Du siehst keinen Tag älter aus als fünfundzwanzig«, behauptete er. »Wer ist denn der Glückspilz?«

				»Ein Händler, der gerade aus Pagaru eingetroffen ist. Er ist ein sehr vornehmer Mann. Sehr geistreich und amüsant.«

				»Wie alt?«

				»Fünfzig, sagt er jedenfalls. Ich glaube allerdings, dass er näher an den sechzig ist. Aber er hat sich trotzdem ausgezeichnet gehalten.«

				»Das wäre wohl auch besser für ihn«, meinte Methras. »Und jetzt sag mir, wer hier ist.«

				»Willst du dich nicht lieber überraschen lassen?«

				»Ich mag keine Überraschungen.«

				»Das war früher mal anders«, meinte sie. »Ich kann mich noch gut daran erinnern, als du ein kleiner Junge gewesen bist …«

				»Nicht jetzt, Mutter«, unterbrach er sie liebevoll. »Also, wer ist hier?«

				»Pendar.« Sie beugte sich zu ihm. »Und er ist jetzt sehr reich«, flüsterte sie. »Du hättest sein Angebot akzeptieren und als Partner in sein Geschäft eintreten sollen. Vielleicht will er dich ja immer noch.«

				»Davon bin ich überzeugt«, antwortete Methras und grinste anzüglich.

				Seine Mutter errötete. »Ach, du weißt genau, dass ich nicht das meinte«, gab sie zurück. »Ich weiß selbst, dass Pendar …«, sie rang um die richtigen Worte, »die Gesellschaft junger Männer bevorzugt. Aber ich weiß auch, dass er dein Urteilsvermögen schätzt.«

				Methras küsste sie auf die Wange. »Aber selbstverständlich doch. Er liebt mich natürlich wegen meines scharfen Verstandes.«

				»Was er braucht …«, begann sie.

				Methras hob die Hand. »Wenn du jetzt die Worte die Liebe einer guten Frau auf den Lippen hast, dann hüte dich, sie auszusprechen. Du bist viel zu intelligent, um in solche Klischees zu verfallen.«

				»Was ich sagen wollte, war, dass er Führung durch jemanden braucht, dem er vertrauen kann. Er kann sehr gut mit Geld umgehen, aber er ist wie ein Blatt im Wind. Du könntest ihm helfen, Methras, und dabei selbst reich werden.«

				»Ich habe nicht das geringste Interesse an Wohlstand oder Macht«, gab er zurück. »Ich bin Soldat. Und das genügt mir vollkommen.«

				»Du bist deinem Vater wirklich sehr ähnlich«, erklärte sie.

				»Ich ähnele ihm viel zu viel … und doch nicht genug«, antwortete er traurig.

				Dann durchquerte er das Haus und betrat den geräumigen Wohnbereich. Zwei Männer saßen neben der offenen Tür, die zum vorderen Garten führte. Pendar war wie immer makellos und kostspielig gekleidet. Seine perlengraue Tunika und seine Hose bestanden aus schwerer Seide, seine Schuhe aus Echsenhaut. Er war groß, sehr schlank und wirkte immer noch jungenhaft; in sein Haar hatte er goldblonde Strähnen eingefärbt. Der Mann neben ihm war kräftiger gebaut, hatte breite Schultern und muskulöse Hände. Sein Bart war silbergrau und blond.

				»Mein lieber Freund«, meinte Pendar, als Methras eintrat. Er trat rasch auf den Soldaten zu, umarmte ihn und küsste ihn auf die Wange. »Wie schön, dich zu sehen. Wie geht es dir?«

				»Mir geht es ausgezeichnet, Pendar. Wer ist dein Freund?«

				»Er ist nicht direkt ein Freund«, antwortete Pendar. »Eher ein Geschäftspartner. Er ist ein sehr vornehmer Mann und absolut vertrauenswürdig. Sein Name ist Boru. Er kommt von den Banis-baya, einem Stamm, der in der Nähe vom Born des Lebens ansässig ist.«

				Boru stand auf, trat vor und streckte seine Hand aus. Methras schüttelte sie kurz.

				»So schön es auch ist, dich zu sehen, mein Freund«, erklärte Methras und drehte sich wieder zu Pendar herum, »muss ich dir doch sagen, dass ich sehr müde bin und mich bereits darauf gefreut habe, heute Nachmittag etwas zu schlafen.«

				»Wir werden Euch nicht lange aufhalten«, erklärte Boru. »Soweit ich weiß, seid Ihr gerade von einer langen Reise zurückgekehrt.«

				»Ja, vom südlichen Eis. Es war eine erfolgreiche Reise.«

				»Womit Ihr meint …?« Boru ließ die Frage ausklingen.

				»Wir fanden, wonach wir gesucht haben«, gab Methras zurück. »Das nenne ich eine erfolgreiche Reise.«

				»Soweit ich gehört habe, sind Vagaren auf dem Eis gestorben«, antwortete Boru, »und was gefunden wurde, macht die Avatar noch mächtiger als zuvor. Es gibt Leute, die das als einen großen Misserfolg betrachten würden.«

				»Aber wohl kaum ein Soldat des Imperiums«, gab Methras zurück.

				»Vielleicht doch«, setzte Boru nach. »Die Zeiten ändern sich. Das Stundenglas der Geschichte ist dabei, sich zu drehen. Es gibt etliche Männer, die glauben, dass diese Städte innerhalb weniger Jahre fallen werden und dann wieder die Vagaren dort herrschen werden. Was wird dann mit jenen geschehen, die dem alten Imperium loyal ergeben waren?«

				Methras antwortete nicht, ignorierte Boru vollkommen und wandte sich an Pendar. Der wohlhabende Händler wollte etwas sagen, doch Methras hob die Hand und schüttelte den Kopf. »Sag kein Wort, mein Freund. Es ist besser, wenn du jetzt gehst und dann alleine zurückkehrst. Was ich nicht höre, kann ich nicht melden.«

				»Er hat Recht«, warf Boru ein. »Wir verschwenden hier unsere Zeit.«

				»Nein, es ist meine Zeit, die ihr verschwendet!«, fuhr Methras auf. »Und jetzt geht!«

				Boru drehte sich auf dem Absatz herum und stürmte verärgert aus dem Raum. Pendar blieb noch einen Moment verwirrt stehen. Dann legte Methras seinem Freund die Hand auf die schmale Schulter. »Sei vorsichtig, Pendar, und achte darauf, wohin du gehst. Denn der Weg, den du beschreitest, ist sehr gefährlich.«

				»Boru hat Recht«, antwortete Pendar leise. »Die Tage der Avatar nähern sich dem Ende. Sobald sie gestürzt sind, werden alle ihre Freunde und Verbündete getötet werden. Ich will nicht, dass dir etwas geschieht.«

				»Wie kannst du nur wirklich glauben, dass man den Vagaren erlaubt, ihre Städte selbst zu regieren? Wenn die Avatar fallen, werden die Erek-jhip-zhonad oder die Patiaken sie erobern, und dann haben wir lediglich neue Herren statt der alten. Halte dich von der Politik fern, Pendar. Sie wird dich vernichten.«

				»Ihre Städte?«, konterte Pendar. »Meintest du nicht unsere Städte? Oder hat dein Avatarblut dich überwältigt? Du bist wie ich, ein Halbblut, gefangen zwischen zwei Rassen. Wenn die Wahrheit herauskäme, würden wir selbst jetzt noch den Kristalltod erleiden. Die Avatar werden uns niemals akzeptieren. Und ich werde meine Loyalität und mein Leben nicht den Menschen opfern, die meinen Tod wollen, wenn sie von meiner Herkunft erfahren. Sie sind der Feind, Methras. Eines Tages wirst auch du das erkennen.«

				»Es sind nicht alles Feinde. Es gibt zum Beispiel Männer wie Talaban.«

				»Ach ja«, gab Pendar zurück und lächelte spöttisch. »Der wunderschöne Talaban. Lass dich nicht täuschen, mein Lieber. Er ist nach wie vor ein Angehöriger dieser Götterrasse, und sein langes Leben wird durch den Tod von Vagaren aufrechterhalten, die gegen ihren Willen in das Kristallbad mussten und den Kristalltod erlitten haben.«

				»Du solltest jetzt gehen«, erklärte Methras.

				Pendar nickte und nahm seinen schweren schwarzen Umhang von einem Stuhl. »Ich denke oft an dich«, sagte er. Methras ging an ihm vorbei und trat in den nachmittäglichen Sonnenschein hinaus.

				Dort blieb er eine Weile stehen, bis er hörte, wie die beiden Reiter sich entfernten. Seine Mutter trat neben ihn und hakte sich bei ihm ein.

				»Wollte er, dass du mit ihm arbeitest?«, erkundigte sie sich.

				»Ja.«

				»Wirst du das tun?«

				»Ich glaube nicht.«

				»Du könntest einen Fehler machen«, gab sie zu bedenken.

				»Einer von uns macht auf jeden Fall einen Fehler«, bestätigte er.

				Anu sah sich einer Vielzahl von Problemen gegenüber. Seine sechshundert Arbeiter hatten ihr Werk an der Pyramide gut gelaunt begonnen und über den scheinbar endlosen Sonnenschein gescherzt. Als sich nach zehn Tagen die Sonne aber nur um Zentimeter ihrem Zenit genähert hatte, veränderte sich die Stimmung unter den Vagaren. Anu spürte die Anspannung. Es war bizarr, stundenlang zu arbeiten, während die Sonne beinahe wie erstarrt am Himmel stand, dann fünf Stunden zu schlafen, aufzuwachen und festzustellen, dass die Sonne immer noch fast an derselben Stelle stand. Das strapazierte die Nerven der Männer. Viele meldeten sich krank, andere hatten Schwierigkeiten zu schlafen. Die Stimmung war gereizt, und am vierten Tag zertrümmerte ein Mann seinem Kollegen den Schädel mit einem Hammer. Einer der Avatar-Wachen tötete den Mörder auf der Stelle. Da die beiden Leichen von der Magie der Truhe getrennt worden waren, verfaulten sie auf der Stelle und waren nur Sekunden später von Maden überzogen. Hunderte Arbeiter sahen diese Szene, und sie machte ihnen Angst. Anu fand heraus, dass es einen ganzen Berg von Problemen nach sich zog, wenn man die Zeit beschleunigte.

				Brot wurde innerhalb von Minuten schimmelig, die Früchte verrotteten, noch bevor man sie aus den Kisten herausholen konnte. Das Gras wuchs zwanzigmal so schnell wie sonst. Man konnte sich hinsetzen und ihm beim Wachsen zusehen. Schließlich löste Anu das Problem mit den Lebensmitteln, indem er die Energie der Truhe so einstellte, dass sie auch die Vorräte umfasste. Dieselbe Methode benutzte er bei den Pflanzen und Gräsern, die im Tal wuchsen. Trotzdem verschlechterte sich die Stimmung unter den Arbeitern immer weiter. Bis jetzt hatten dreißig von ihnen darum gebeten, aus dem Vertrag entlassen zu werden, und man war ihrer Bitte nachgekommen. Sie wurden bei der nächsten Gelegenheit, wo Anu den Tanz verlangsamte, damit Nachschub ins Tal gebracht werden konnte, nachhause geschickt.

				Auf Shevans Vorschlag hin ließ er fünfzig Huren herbeischaffen und baute etliche Hütten für sie am Rand des Tals. Der Dienst, den die Huren boten, war umsonst. Den Männern wurden Tafeln aus gebranntem Lehm gegeben, welche die Frauen am Ende ihres vereinbarten Dienstes bei der Kämmerei für Geld eintauschen konnten. Das besänftigte die Arbeiter eine Weile. Dann jedoch kam die unendlich scheinende zwanzigtägige Nacht. Jetzt wurden die Männer noch reizbarer, und es kam zu etlichen Auseinandersetzungen. Einer der Arbeiter beging während dieser ersten Nachtperiode Selbstmord. Das verwirrte Anu eine Weile, bis er zu dem Schluss kam, dass Sonnenlicht wichtig für das Gehirn war und die Männer ohne Licht deprimiert wurden. Neben den Diensten der Frauen erlaubte er jetzt seinen Arbeitern auch alkoholische Getränke und Rauschmittel, organisierte Tänze, Wettbewerbe und andere Formen der Unterhaltung für jene, die ihre Schicht beendet hatten.

				Am dreizehnten Tag war das Fundament der Pyramide endlich fertig; ein tiefer, vollkommen quadratischer Block aus Kalksteinen, dessen Seitenlänge exakt zweihundertfünfzig Meter betrug. Anu arrangierte eine spontane Feier und erlaubte den Männern, einen Grundsteinkönig zu wählen. Der Sieger, ein Vorarbeiter namens Yasha, wurde mit einer Krone aus Lorbeerblättern geschmückt und um das Fundament herumgetragen. Dann wurde sein Name hineingemeißelt. Anu mochte Yasha. Er war ein Hüne von Mann, breitschultrig, mit einem dröhnenden Lachen, der seine Leute fest im Griff hatte. Er war eine sehr beeindruckende Gestalt, und seine Mannschaft aus dreißig Männern war mit Abstand die beste Gruppe.

				Shevan betrachtete die Prozession und lächelte. »Sie scheinen jetzt glücklicher zu sein, Ser«, erklärte er.

				Anu nickte. Die Arbeit ging immer noch langsamer voran, als er erwartet hatte, und er beschloss, den Arbeitsablauf zu verändern. Von jetzt an arbeiteten die Teams in drei kürzeren Schichten statt in zwei langen, und es gab Belohnungen für jene Teams, die ihr vorgegebenes Arbeitsziel erreichten. »Wie viele Quader werden pro Stunde gesetzt?«, erkundigte er sich bei Shevan.

				»Vor einer Woche waren es noch sechs, aber jetzt sind wir fast bei neun. Es wird immer besser, Ser.«

				»Die Rate muss höher als zwölf pro Stunde sein. Wie ist die Lage im Steinbruch?«

				Shevan wirkte bekümmert. »Die Werkzeuge werden weit schneller unbrauchbar, als wir geplant haben, Ser. Und es gibt ein Problem mit den Pflöcken. Es sieht aus …«

				»… als ob das Holz nicht genug Wasser aufnimmt.«

				»Ja, Ser. Ihr habt das vorhergesehen?«

				»Ich wünschte, ich hätte es«, erwiderte Anu müde.

				Steinmetze bohrten Löcher in den Sandstein und trieben anschließend trockene hölzerne Pflöcke hinein. Wenn man diese Pflöcke nass machte, dehnten sie sich aus und spalteten sauber den Stein. So wurden die Quader hergestellt. Aber irgendwie beeinflusste die Beschleunigung der Zeit die Fähigkeit des Holzes, Wasser aufzunehmen.

				Anu schlenderte zu der Gepha-Pyramide. Sie war ein erster Versuch gewesen, eine Energiequelle zu errichten, vor siebzig Jahren. Er war gescheitert. Was Anu vorhergesehen hatte, denn sie war ohne die Macht der Musik erbaut worden. Jetzt diente sie als Steinbruch für sein eigenes Werk; die Arbeiter hämmerten die Quader frei, legten ein Geschirr um sie und senkten sie dann vorsichtig mit Flaschenzügen, deren Gegengewicht riesige Wasserschläuche bildeten, auf den Boden. Diese Arbeit ging nur langsam voran und war sehr gefährlich. Hätte Anu zwei Truhen besessen, hätte er die Macht der Musik einsetzen können, um das Gewicht der Quader zu senken. Aber da er nur eine Truhe hatte, musste er die Energie für den Bau seiner eigenen Pyramide reservieren.

				Plötzlich gab es ein Stück links von ihm einen kleinen Aufruhr. Dicht an der Nebelbarriere, mit der er das Tal umgeben hatte, hatte sich eine Gruppe von Arbeitern versammelt.

				Auf dem Boden lag ein unglaublich alter Mann. Seine Gliedmaßen zuckten, und während die Männer zusahen, schrumpfte sein Fleisch, die Haut wurde trocken wie Leder und schälte sich dann wie alter Papyrus von seinen Knochen.

				»Das war Jadas«, flüsterte ein Arbeiter. »Er hat gestern Nacht den Nebel durchquert, um sich mit seiner Frau zu treffen.«

				Anu trat vor. »Bleibt ruhig!«, befahl er. »Ihr alle seid wegen der Magie gewarnt worden, die hier benutzt wird. Ich habe euch allen gesagt, dass es den Tod bedeutet, den Nebel zu durchqueren.«

				»Wir sind hier Gefangene!«, schrie ein anderer Mann.

				»Das stimmt nicht«, widersprach Anu. »Ich habe euch über die Gefahren informiert, die euch erwarten, wenn ihr diese Arbeit annehmt. Aber jeder, der gehen will, kann das tun, wenn der Nachschub fällig ist und der Nebel sich hebt. Ich bin Anu. Ich lüge nicht. Dieser Mann war ein Narr. Es gibt viele Narren auf der Welt. Man hat ihm die Gefahren geschildert, und er hat sich entschieden, die Warnung nicht zu beachten.«

				»Und was passiert, wenn die Magie außer Kontrolle gerät?«, schrie der erste Mann. »Wir könnten alle wie Jadas enden.«

				»Nun kommt schon, Jungs«, mischte sich Yasha, der Grundsteinkönig, ein, der sich durch die Männer gedrängt hatte und jetzt vor sie trat. »Ihr alle habt von dem Heiligen gehört. Er ist kein Lügner. Und ich freue mich bereits darauf, mit achttausend Silberstücken nachhause zu gehen. Ich werde dieses Wunder für Anu bauen, und dann werde ich mir ein Haus kaufen. Nicht bauen. Ich werde es kaufen! Dann werde ich im Schatten sitzen und guten Wein trinken. Und auf meinem Knie wird die hübscheste Hure von ganz Egaru sitzen.«

				»Wir können hier auch alle sterben, Yasha!«, widersprach der erste Mann.

				»Du stirbst, wenn du es willst, Podri. Ich werde aber leben und reich sein. Jetzt lasst uns diesen Knochensack begraben und weiter an dem Wunder arbeiten.«

				»Glaubst du wirklich, dass wir nicht in Gefahr sind?«, fragte ein anderer Arbeiter.

				»Nicht in Gefahr?«, antwortete Yasha und lachte leise. »Sicherheit? Wann wäre ein Arbeiter jemals in Sicherheit gewesen? Aber für achttausend Silberstücke riskiere ich ein kleines bisschen Gefahr.« Er drehte sich zu Anu herum. »Droht mir Gefahr von Eurer Magie, Heiliger?«, fragte er ihn.

				»Dir droht keine Gefahr, das verspreche ich dir«, erwiderte Anu.

				»Das genügt mir«, sagte Yasha. »Und jetzt gehe ich los und suche mir die am wenigsten hässliche Hure.«

				Mit diesen Worten marschierte er davon, seinen Lorbeerkranz immer noch auf dem Kopf. Die Arbeiter zerstreuten sich. Jadas’ Knochen verfielen zu Staub und wurden vom Wind verweht.

				»Er ist ein guter Mann«, bemerkte Shevan.

				»Ja«, antwortete Anu zerstreut. Er beschäftigte sich bereits mit der Planung, die Wasseraufnahme der Holzpflöcke zu beschleunigen.

				Der Gärtner kniete auf einem alten Kissen in der Sonne und jätete sorgfältig den Steingarten. Ein Strohhut mit breiter, ausgefranster Krempe schützte seinen Nacken vor der brütenden Mittagssonne. Bunte Blumen wuchsen überall im Steingarten, Felsjasmin in blassem Rosa, goldgelb blühendes Steinkraut, weißgelbe Glockenblumen mit zierlichen, hängenden Blüten. Der Gärtner zog vorsichtig an den Stängeln des Unkrauts, während er die Wurzeln mit seiner kupfernen Gabel ausgrub. Dann legte er das Unkraut in einen Segeltuchkorb an seiner Seite und kletterte auf die höher gelegenen Felsbrocken, um seine Arbeit zwischen dem duftenden Thymian fortzusetzen, der an der hinteren Mauer des Gartens wuchs. Er arbeitete mit der endlosen Geduld eines Mannes, der im Einklang mit der Natur ist, riss nie an den Pflanzen und störte nie die Wurzeln der Gewächse, die er beschützen wollte. Er war entspannt, und sein Geist war vollkommen friedfertig.

				Ein älterer Mann ging über den gepflasterten Weg unterhalb des Steingartens. Es war ein großer Mann, mit schweren Knochen und breiten Schultern. Sein kurz geschorenes Haar war von silbernen Strähnen durchsetzt, seine Haut war tief gebräunt und ledrig von einem Arbeitsleben unter freiem Himmel. Der Gärtner sah ihn, lächelte und stieg wieder hinab auf den Weg.

				»Es sieht gut aus, Kale«, sagte er. »Du hast deine Sache gut gemacht. Aber die Veilchen machen mir Sorgen.«

				Gemeinsam schlenderten die beiden Männer durch den Steingarten zu einem breiten Beet aus königsblauem Ehrenpreis, der neben rotem wildem Thymian wuchs. Am Rand der Steine waren gelbe Veilchen gepflanzt. Die Blätter waren matt und gesprenkelt.

				»Die Erde hält nicht genug Feuchtigkeit, Herr«, sagte Kale, kniete sich hin und bohrte seine Finger in die Erde. »Ein bisschen Torf oder faules Stroh würden helfen. Ich werde noch heute Nachmittag etwas davon holen.« Er warf einen Blick über die Schulter auf die aufgehende Sonne. »Und sie bekommen zu viel Sonne.«

				Der Gärtner nickte. »Sie hatten genug Schatten, bis der Wacholder abgestorben ist. Wir müssen ein Spalier nach Westen bauen, mit einer rasch wachsenden Pflanze, damit die Trauerweide in Ruhe Fuß fassen kann. Was hältst du von Jasmin?«

				»Ein Spalier ist eine gute Idee, Herr. Allerdings würde ich die gelbe Clematis als Kletterpflanze bevorzugen. Aber ich glaube, Ihr setzt zu viel Vertrauen in die Trauerweide. Solche Bäume mögen magere Böden wie diesen nicht.«

				»Ein Garten braucht Bäume. Sie heben den Blick und den Geist, und zudem fügen Sie Tiefe und Schatten hinzu. Die Zypressen wachsen hier jedenfalls ziemlich gut.«

				»Das tun sie allerdings, Herr, aber Ihr habt auch ein Vermögen für die Bewässerung ausgegeben. Ohne Wasser würden sie innerhalb eines Monats vertrocknen.«

				Der Gärtner lachte. »Wofür wäre Geld sonst nutze? Es ist dafür da, um ausgegeben zu werden. Ein Garten ist etwas Schönes, und es erfreut die Quelle.«

				»Da wir gerade von Geld reden, Herr, die Sumpfdotterblumen werden morgen hier sein. Es scheint, dass die meisten die Reise überlebt haben.«

				»Hervorragend. Genau das braucht der Teich auf der anderen Seite, Kale. Einen Tupfer Gold. Merk dir, dass sie unmittelbar über dem Rand des Wassers gepflanzt werden sollten und die Erde ständig feucht gehalten werden muss.«

				»Ich habe noch nie eine Sumpfdotterblume gesehen, Herr«, erwiderte Kale. »Ich weiß nicht, wie man sie pflegen muss.«

				Der Gärtner lächelte und klopfte ihm auf die Schulter. »Das wirst du lernen, Kale. Und wenn sie eingehen, kaufe ich neue. Irgendwann kriegen wir sie schon hin.«

				Ein Neuankömmling näherte sich über den Pfad. Kale entfernte sich mit einer Verbeugung, als der Avatar näher kam. »Eure Gärten sind ein steter Quell der Freude, Viruk«, begrüßte ihn der Questor General. »So viele Farben und Düfte.«

				Die Anspannung kehrte zurück, und der Gärtner trat in den Hintergrund. Jetzt wischte sich Viruk der Krieger die trockene Erde von den Händen und führte den General zu einer Sitzgruppe mit bequemen Stühlen, die unter einem Baldachin aus Kletterpflanzen aufgebaut war. Im Schatten war es kühl. »Welchem Umstand verdanke ich die Freude Eures Besuchs, Cousin?«, erkundigte er sich, setzte seinen Strohhut ab und warf ihn auf den Boden.

				»Ammon bildet eine reguläre Armee aus. Meine Spione berichten mir, dass die Soldaten sehr diszipliniert und zäh sind.«

				»Wie groß ist die Truppe?«

				»Es sind fünftausend Männer, aufgeteilt in fünfzig Gruppen mit jeweils einhundert Kriegern. Jeder Soldat hat einen ehernen Brustpanzer und einen entsprechenden Helm und dazu einen mit Bronze verstärkten Schild aus Hartholz. Die meisten sind mit Kurzschwertern bewaffnet, obwohl die Kämpfer in der ersten Reihe vier Meter lange Speere benutzen.«

				»Eine interessante Entwicklung«, entgegnete Viruk. »Wollt Ihr, das ich Ammon töte?«

				»Nein. Möglicherweise brauchen wir diese Armee.«

				Viruk lachte. »Glaubt Ihr tatsächlich, dass die Schlammleute an unserer Seite kämpfen würden?«

				»Tun sie es nicht, werden sie von den Neuankömmlingen entweder unterworfen oder ausgelöscht.«

				»Ihr fürchtet, dass sie so stark sein werden?«

				Rael lehnte sich in seinem Stuhl zurück und rieb sich die müden Augen. »Wir haben hier mit nur fünfhundert Avatar die Kontrolle aufrechterhalten. Die Neuankömmlinge und ihre großen Städte haben überlebt. Es wird Tausende von ihnen geben, Viruk. Die Quelle allein mag wissen, was für eine Art Waffen sie besitzen.«

				»Was also soll ich für Euch tun?«

				»Geht zu Ammon. Sagt ihm, was geschehen ist. Versichert ihm, dass wir den Erek-jhip-zhonad helfen, so gut wir können, falls sie angegriffen werden. Aber bittet ihn nicht um seine Hilfe. Wir dürfen keine Schwächen zeigen. Wenn er sie allerdings anbietet, dann nehmt sie wohlwollend an.«

				»Sollte nicht lieber ein Questor diese … diplomatische Mission übernehmen, Cousin? Ich bin kein guter Botschafter. Ich würde diesem Wilden ebenso gern die Kehle durchschneiden, wie ich mit ihm zu Abend speise.«

				»Aus diesem Grund seit Ihr der beste Mann für diese Aufgabe, Viruk. Ammon kennt Euch und weiß von Euren Fähigkeiten. Er wird sehr misstrauisch sein, aber er wird zuhören. Ich habe ihn sehr genau beobachtet, seit er König geworden ist. Er ist weit stärker als sein Vater und erheblich klüger als jeder Stammeshäuptling, mit dem wir es bisher zu tun gehabt haben. Er könnte ein sehr starker Verbündeter sein.«

				»Oder ein tödlicher Feind.«

				»Allerdings. Bleibt als mein Abgesandter in seiner Hauptstadt. Ich habe ihm bereits eine Botschaft geschickt, in der ich Euch angekündigt habe.«

				»Ich wäre lieber hier, wenn die Neuankömmlinge eintreffen«, widersprach Viruk.

				»Das ist mir vollkommen klar.«

				»Also bedeutet das, dass Ihr meine Bitte, mit Talaban auf der Schlange fahren zu dürfen, abgelehnt habt?«

				»Es wird noch genug Schlachten geben, fürchte ich. Und wenn es so weit ist, will ich, dass Ihr Ammon unterstützt.«

				Viruk stand auf und füllte einen Becher mit kühlem Wasser aus einem irdenen Krug. »Die fünf Städte könnten sehr bald angegriffen werden, Cousin. Ihr habt niemanden, der so gut kämpft wie ich. Es ist waghalsig, mich in einem solchen Moment wegzuschicken.«

				»Ihr mögt Recht haben, Viruk. Aber was passiert, wenn ihre Schiffe an uns vorbeisegeln und in die Mündung des Luan einlaufen? Wenn ihr erster Angriff den Ländern der Schlammleute gilt? Dann wären sie sowohl vor als auch hinter uns. Und wenn ich diese Küste angreifen müsste, würde ich genau das tun. Die fünf Städte sind stark, die Schlammleute dagegen nicht besonders. Es würde uns sehr schwerfallen, an zwei Fronten zu kämpfen, Viruk. Und da dies meine größte Furcht ist, schicke ich meinen größten Krieger. Nehmt zehn Avatar mit. Die besten.«

				Viruk lachte leise. »Ihr versucht mich mit Schmeicheleien einzuwickeln. Und meine Seele soll verdammt sein, wenn Ihr damit nicht Erfolg habt. Einverstanden, Cousin, ich werde das für Euch tun.«

				Rael nickte und stand auf. »Wenn sie kommen, Viruk, verteidigt Ammon, als wäre er von Eurem eigenen Blut. Wenn sie angreifen, werden sie versuchen den König zu töten. Sie dürfen auf keinen Fall Erfolg damit haben. Und wenn sie durchbrechen, dann schafft ihn hierher, mit so vielen seiner Krieger, wie Ihr retten könnt.«

				Viruk lachte. »Noch vor wenigen Tagen habe ich ihm ein Versprechen geschickt, ihm seine Eingeweide herauszureißen. Und jetzt soll ich ihn verteidigen? Mit Euch wird das Leben wirklich niemals langweilig, Rael. Und wenn Ihr mich jetzt entschuldigen würdet, ich muss weiter in meinem Garten arbeiten.«

				Rael lächelte. »Mir ist aufgefallen, dass Euer Gärtner ausgesprochen gut aussieht. Ich hätte schwören können, dass er das letzte Mal, als ich ihn sah, älter wirkte.«

				»Offenbar bekommt es ihm sehr gut, mit mir zu arbeiten«, gab Viruk zurück.

				Rael schüttelte den Kopf. »Ihr brecht zu viele Regeln, Cousin. Seid vorsichtig.«

				»Kale ist sehr wichtig für mich. Er hat meine Anemonen gerettet, indem er die Dränage verbessert und die Büsche darum herum zurückgeschnitten hat, damit sie Licht bekommen. Ohne ihn wären sie eingegangen. Und was wäre ein Garten ohne Anemonen?«

				»Ich habe meine Meinung geändert«, entgegnete Rael mit einem strahlenden Lächeln. »Behandelt Ammon nicht wie einen Blutsverwandten, sondern wie eine Eurer Blumen.«

				»Nun, das passt, denn ich würde ihn wirklich nur zu gerne in die Erde pflanzen«, erwiderte Viruk.

				Questor Ro hielt bereits zwei Stunden Gericht und begann sich zu langweilen. Die Fälle, die ihm vorgetragen wurden, waren zum größten Teil erbärmlich, und nur zwei Beklagte waren zum Kristallbad verurteilt wurden, und auch die beiden würden nicht einmal ihr Leben, sondern nur fünf Jahre Lebenszeit verlieren. Er blickte auf die beiden Listen vor sich auf dem Tisch. Die eine führte die anliegenden Fälle auf, die andere die Bedürfnisse des Kristallfiskus. Laut der letzten Liste waren noch heute zweiundzwanzig Todesurteile vonnöten, um die Wünsche des Fiskus zu befriedigen. Ro verstand vollkommen die Notwendigkeit, die Energie der Kristalle durch die Lebenskraft dieser Opfer aufrechtzuerhalten, und außerdem hielt er nicht viel von den Vagaren. Aber Gesetz war Gesetz, und ganz gleich wie viel Druck auch auf ihm lastete, Ro würde niemals auch nur einen Fingerbreit davon abweichen. Wenn ein Mann ein Brot stahl, um seine Familie zu ernähren, ohne dabei Gewalt anzuwenden, war das nur ein Fehlverhalten, das höchstens mit fünf Jahren Kristallbad bestraft werden konnte. Ro hatte den Ankläger zusammengestaucht, der eingewendet hatte, dass das Opfer gestürzt war, als es den Dieb verfolgte, und sich das Handgelenk verrenkt hatte, weshalb es sich um ein Gewaltverbrechen handelte.

				Questor Ro war nicht in bester Laune. Er mochte den Gerichtssaal Drei im östlichen Distrikt nicht sonderlich. Es war ein kleiner, enger Saal, und das Pult des Richters ragte nur einen halben Meter vom Boden empor. Außerdem war der Richter gezwungen, den Saal von einem Seitenraum aus zu betreten, und musste dabei unterhalb der für das Publikum bestimmten Sitzreihen vorbeigehen. Dadurch konnten die Vagaren auf Ro herabblicken, was seinem Gefühl nach ungebührlich war. Richter sollten aus einer Tür hinter dem Podest auftreten, so wie es in allen anderen Gerichtssälen üblich war.

				Ro zupfte an seinem gegabelten blauen Bart und richtete seinen Blick auf die Zuschauergalerie. Es waren keine Avatar da, und die Bänke waren nur halb gefüllt. Der Questor zupfte seine blauen Roben zurecht und trank einen Schluck Wasser aus einem kristallenen Becher. Dann bedeutete er den Wachen mit einem Nicken, den nächsten Beklagten hereinzuführen.

				Es handelte sich um einen Vergewaltigungsfall. Das Opfer war eine reiche, fette Vagarenfrau mittleren Alters, die behauptete, ihr Gärtner wäre ins Zimmer eingedrungen und hätte ihr schreckliche Gewalt angetan und erst von ihr abgelassen, als ihr Ehemann hereingestürmt war. Die Anklage forderte die Todesstrafe.

				»Wurden irgendwelche Waffen am Tatort gefunden?«, fragte Ro den Ankläger.

				»Nein, Gerechter Questor. Der Mann hat die Mistress mit reiner Körperkraft überwältigt.«

				Ro musterte beiläufig die Akten, hob seinen Kopf und betrachtete den kleinen, dürren Beklagten. Der Mann blinzelte nervös, und der Schweiß rann ihm von der Stirn in die Augen. »Wie ich lese, wurde seine Garderobe im Erdgeschoss gefunden, zusammen mit dem Gewand der Mistress. Wie, bitte schön, konnte er sie also überzeugen, mit ihm nach oben zu gehen?«, wollte Ro wissen.

				Der Ankläger hatte bereits bemerkt, dass Ros Gereiztheit ständig wuchs, und wurde sichtlich blass. »Er hat ihr Leben bedroht, Gerechter Questor.«

				Ro überflog den Text noch einmal. »Nach diesen Akten war er bereits seit vier Jahren bei der Mistress und ihrem Gemahl beschäftigt und lebt mit vier weiteren Arbeitern in einem kleinen Haus auf dem Anwesen. Wollt Ihr also wirklich dieses Gericht davon überzeugen, dass ein Mann sein Leben und sein Auskommen riskiert, und das in dem sicheren Wissen, überführt zu werden, nur um der Frau seines Arbeitgebers gegen ihren Willen beizuschlafen? Ich hoffe doch sehr, dass Ihr das nicht vorhabt, Ankläger. Laut der Beweisaufnahme gab es keinerlei Spuren von Gewaltanwendung am Körper des angeblichen Opfers, und ihre Kleidung war auch nicht zerrissen. Soweit ich das hier sehe, lag ihr Gewand ordentlich gefaltet über einer Couch. Zudem wurden zwei Pokale mit Wein im Schlafzimmer gefunden. Tretet vor.«

				Der Ankläger näherte sich dem Richterpult. Es war ein junger Avatar, der Sohn eines untergeordneten Questors, der im östlichen Bezirk diente. Ro beugte sich über den Tisch. »Ihr seid kein Dummkopf, nehme ich jedenfalls an. Warum also wurde dieser lächerliche Fall vor Gericht gebracht? Es ist ganz offenkundig, dass die Frau ihren Angestellten verführt und ihr Ehemann sie in flagranti ertappt hat. Sie hat diese Geschichte erfunden. Und es ist eine ausgesprochen armselige Erfindung.«

				»Ihr Ehemann ist einer unserer loyalsten Anhänger, Gerechter Questor. Und er ist unter den Vagaren hoch angesehen.«

				Ro schickte ihn mit einer Handbewegung weg. »Die Anklage gegen diesen Mann wird fallen gelassen«, sagte er. »Führt den nächsten Beklagten herein.«

				Die Wachen führten eine schlanke, großgewachsene junge Frau mit langem, dunklem Haar herein. Sie trug ein einfaches Kleid aus grüner, selbst gesponnener Wolle, das schlecht gefärbt war. Sie war dreier Vergehen angeklagt: Hexerei, was gegen ein uraltes Gesetz verstieß, das die Vagaren schon lange vor der Eroberung durch die Avatar erlassen hatten; zweitens hatte sie innerhalb der Stadtmauern eine Beschäftigung angenommen, ohne eine entsprechende Erlaubnis zu besitzen; und drittens hatte sie weniger als fünf Silberstücke bei sich, womit sie unter das Gesetz gegen Landstreicherei fiel. Die Anklage wegen Landstreicherei konnte sie zwei Jahre Kristallbad kosten, das Fehlen einer Arbeitserlaubnis weitere fünf. Das uralte Gesetz der Vagaren gegen Hexerei dagegen sah bei einem Verstoß die Todesstrafe vor.

				Ro las die Beweisakten langsam und sorgfältig. Die Frau war neu in der Stadt und hatte offenbar ein Baby geheilt, das an Fieber erkrankt war. Eine Menge Leute hatte dabei zugesehen und dann verlangt, dass sie Husten, Kopfschmerzen und weitere kleinere Krankheiten heilen sollte. Sie hatte ihnen allen die Hände aufgelegt. Nach kurzer Zeit war die Menge so angeschwollen, dass sie die Durchgangsstraße blockierte. Zwei Avatar-Soldaten hatten sich hindurchgedrängt und die Frau festgenommen.

				»Dein Name?«, erkundigte sich Questor Ro.

				Einen Augenblick lang wirkte die Beklagte abgelenkt und blickte auf die Gewölbedecke. Die Frau war wunderschön. Ro unterdrückte solche Gedanken und wiederholte die Frage. Der Blick ihrer dunkelblauen Augen konzentrierte sich auf ihn. »Ich bin Sofarita, Herr.« Ihre Stimme klang heiser.

				»Dein Geburtsort?«

				»Das Dorf Pacepta, Herr.«

				»Beschäftigung?«

				»Ich habe keine, Herr, denn ich bin erst kürzlich hier angekommen und besitze noch keine Arbeitserlaubnis.«

				»Hast du deshalb versucht, Geld mit Zaubertricks zu verdienen?«

				Sie schien um ihre Konzentration bemüht, so als hätte sie Rauschmittel genommen. Vielleicht hatte sie das ja auch, dachte Ro. Oder aber sie ist einfach nur geistig ein wenig behindert. Aber als sie antwortete, klang ihre Stimme wieder fest. »Ich habe kein Geld genommen, Ser. Die Silberstücke, die die Soldaten mir weggenommen haben, gehören mir. Ich bin vor drei Tagen mit sechsundzwanzig Silbermünzen in die Stadt gekommen, aber ich musste eine Unterkunft mieten, für die man mir pro Tag eine halbe Silbermünze berechnet. Außerdem musste ich Kleidung kaufen. Aber das restliche Geld gehört mir.«

				»Also hast du diese Hexerei durchgeführt, ohne dich bezahlen zu lassen?«

				»Ja, Herr.«

				»Aber du bestätigst, dass es Hexerei gewesen ist?«

				»Ich nehme an, dass es das war. Ich habe noch nie eine solche Macht empfunden, bevor ich in die Stadt gekommen bin. Irgendetwas ist mit mir passiert, aber ich weiß nicht, was es sein könnte. Aber jetzt kann ich Laternen ohne Flamme entzünden und Krankheiten heilen. Und ich kann Dinge sehen … schreckliche Dinge.« Ihre Stimme verklang, und der geistesabwesende Ausdruck erschien wieder in ihren Augen.

				»Was für Dinge siehst du?«, wollte Ro wissen.

				»Goldene Schiffe, Männer mit Waffen aus Feuer, die über das Meer kommen. Kinder, die lebendig auf Berggipfeln verbrannt werden, Frauen mit gebundenen Händen, die zu einem Altar geführt werden und … und … und dort ermordet werden.« Sie begann zu zittern. »Ich bin heute Morgen spazieren gegangen, um einen klaren Kopf zu bekommen. Ich hatte gehofft, dass der Lärm und das Gewühl auf den Straßen mir helfen würden, diese Bilder zu vertreiben. Dann war da eine Frau mit einem kranken Kind. Ich wusste, dass es sterben würde, deshalb bin ich zu ihr gegangen und habe sein Fieber gesenkt. Ich weiß nicht, wie. Ich habe einfach nur meine Hand auf das Kind gelegt, und die Hitze ist meinen Arm hinaufgeströmt und in meinen Kopf. Dann hat sie sich aufgelöst. Die Mutter begann zu schreien, es wäre ein Wunder, und andere Leute versammelten sich um uns. Ich habe kein Verbrechen begangen, Herr.«

				»Im Gegenteil, Sofarita«, widersprach Questor Ro. »Du hast ein großes Verbrechen begangen. Hexerei wird mit dem Tod bestraft. Aber dieses Gesetz ist uralt, und ich muss es noch einmal genauer studieren, bevor ich eine Strafe verkünde. Bringt sie weg!«, befahl er den Wachen. »Aber lasst sie in der Nähe. Ich will sie später unter vier Augen verhören.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 16
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				Der Allvater beobachtete mit großer Trauer, wie das Böse zu seinen Kindern kam. Am Anfang hatten sie ihn angefleht, ihnen Freiheit zu gewähren, um selbst über ihr Leben entscheiden zu können. Der Allvater hatte ihnen versprochen, dass er sich nicht einmischen würde. Jetzt jedoch sahen sie sich ihrem Untergang gegenüber. Er hätte sie mit einem Flüstern retten können, aber sein Versprechen war in Eisen gegossen, und das lag schwer auf seiner Seele. Also streckte er in der Stille der Nacht seine Hand aus und nahm eine Handvoll Erde. Aus dieser Erde formte er eine Frau. Dann pflückte er einen Stern vom Himmel, badete sie in seinem Licht und setzte den Stern dann in ihre Braue ein. Das war die Geburt der Sternenfrau.

				Aus dem Sonnenuntergangslied der Anajo

				Am Ende des Tages hatte Ro sechs Männer und eine Frau zum Kristalltod verurteilt, und drei andere zum Verlust von fünf Jahren durch das Kristallbad. Wieder in seinen Gemächern, hatte er die Richterrobe ausgezogen und verzehrte jetzt eine leichte Mahlzeit. Es war überflüssig, das uralte Gesetz gegen Hexerei zu lesen. Die Frau hätte zum Tod durch die Kristalle verurteilt werden müssen. Aber sie hatte goldene Schiffe und Männer erwähnt, die über das Meer kamen, und das faszinierte Ro über alle Maßen.

				Er befahl, sie in seine Gemächer zu führen. Es war nur ein kleiner Raum, in dem ein schmaler Tisch und zwei Stühle standen, und als die Wächter sie hereinführten, fiel Ro die Schönheit dieser Frau noch mehr auf. Sie hatte dunkles, glänzendes Haar, ihre Lippen waren voll und einladend. Und in dieser beengten Räumlichkeit roch er die billige Zitronenseife, mit der sie sich heute Morgen gewaschen hatte. Ihm war plötzlich heiß und unbehaglich. Er bat sie, Platz zu nehmen, und trat dann zur Seite, um den Schreibtisch zwischen sich und ihr zu haben.

				»Erzähle mir etwas über dich«, sagte er. Sie blickte zu ihm hoch.

				»Ihr wollt etwas über die goldenen Schiffe wissen«, antwortete sie. »Sie machen Euch Angst.« Sie zögerte. »Ich mache Euch Angst.«

				»Ich habe keine Angst vor dir, Frau«, erwiderte er scharf.

				»Doch, habt Ihr. Denn ich erinnere Euch an … an einen Tag in einem großen Park. Mit spielenden Kindern. Ihr haltet die Hand einer wunderschönen Frau, und doch denkt Ihr an … Zahlen … Berechnungen. Sie war Eure Gemahlin.«

				»Erzähl mir von den goldenen Schiffen.« Sein Mund war trocken.

				»Warum passiert mir das? Ich will, dass es aufhört.«

				»Ich werde dir dabei helfen. Aber erzähl mir erst von diesen Schiffen.«

				»Sie fahren gerade über das Meer. Böse Männer sind darauf und kommen hierher. Einer hat ein Gesicht wie Glas. Es ist kein echtes Glas. Es schmückt seine Brauen und sein Kinn, und sein Gesicht sieht damit aus wie Kristall. Er ist ein grauenvoller Mann. Er denkt nur an Blut und Tod.«

				»Woher kommen diese Leute?«

				»Ich will das nicht«, meinte Sofarita. »Ich will keinen von ihnen mehr sehen.«

				»Ich muss es wissen«, antwortete Ro. »Das ist wichtig. Kommen sie, um Krieg zu führen?«

				»Ich kann nicht in die Zukunft sehen, Herr. Ich sehe nur, was ist und was gewesen ist. Sie sind eine schreckliche Rasse. Sie töten und verstümmeln. Sie begraben Kinder bei lebendigem Leib, als Nahrung für …« Der abwesende Ausdruck kehrte erneut zurück.

				»Sieh mich an! Wen füttern sie?«

				»Da ist ein Gebäude, mit vier Seiten, die nach oben spitz zulaufen. Es funkelt im Sonnenlicht.«

				»Eine Pyramide, ja. Sie füttern eine Pyramide?«

				»Ja. Sie ermorden Leute auf ihrer Spitze. Das Blut läuft in Kanäle und dann in das Gebäude. Und die Pyramide ernährt … Nein! Sie füttern nicht die Pyramide selbst, sondern etwas darin. Etwas darin Begrabenes. Etwas … Lebendiges!«

				Ro leckte sich die Lippen. Er konnte kaum noch schlucken, so ausgetrocknet waren seine Schleimhäute. »Kannst du in die Pyramide hineinblicken?«

				»Nein. Aber irgendetwas lebt darin.«

				»Und es nährt sich von Blut?«

				Sofarita blinzelte. »Und von Kristallen. Sie werden in dem Blut von Leuten getränkt, die in anderen Städten geopfert werden. Dann werden sie auf die Pyramide getragen. Es gibt dort Öffnungen, die Kristalle werden hineingeschüttet und fallen klappernd hindurch.« Sie verstummte.

				Ro wartete einen Moment. »Wie viele Schiffe kommen?«, erkundigte er sich. Sie antwortete nicht. Er wiederholte die Frage, etwas lauter diesmal. Sie zuckte zusammen.

				»Möchtet Ihr sie sehen?«, fragte sie ihn plötzlich. »Die Schiffe?«

				»Wie meinst du das?«

				Sie erhob sich von ihrem Stuhl und ging um den Schreibtisch herum. Dann hielt sie ihm ihre Hand hin. »Ich werde Euch die Schiffe zeigen«, versprach sie. Jetzt war sie ganz nah. Er roch den Duft ihres Haares. Und nahm ihre Hand.

				Im selben Moment verlor er sich in einer Explosion aus Farben und hatte das Gefühl, durch die Luft gewirbelt zu werden. Panik umhüllte ihn, doch dann hörte er ihre Stimme, weich und warm, in seinem Kopf, und sie beruhigte ihn. Öffne deine Augen und sieh den Himmel.

				Ro gehorchte und fand sich zwischen den Wolken über einem schimmernden Meer schwebend. Er fühlte weder Hitze noch Kälte, konnte auch seinen eigenen Körper nicht sehen, aber ihre Nähe strahlte eine Wärme aus, in der seine Seele zu baden schien.

				Dort unten!, flüsterte sie. Kannst du sie sehen?

				Dreißig goldene Schiffe segelten über das offene Meer. Sie hatten keine Segel, und doch glitten sie rasch durch die Wellen. Ro sank zu ihnen hinab. Alle Furcht war verflogen, als er über dem ersten Schiff des Konvois schwebte. Es war riesig, doppelt so groß wie Schlange Sieben, hatte mehrere Decks und wirkte dennoch schlank im Wasser. Aus der Nähe konnte er sehen, dass die Hülle sehr geschickt aus Holz gezimmert war, das mit gehämmerten Gold bedeckt war. Das Schiff war fast einhundert Meter lang und knapp fünfzehn Meter hoch. Den undurchsichtigen blauen Glasfenstern nach zu urteilen lagen vier Decks oberhalb der Wasserlinie.

				Auf dem obersten Deck über und hinter dem Bug, sah er drei große Metallkonstruktionen mit einer Reihe von Rädern und Gegengewichten. Aus jedem dieser Teile ragte eine lange Metallröhre heraus, die etwa fünfzig Zentimeter Durchmesser aufwies. Ro hatte keine Ahnung, welchem Zweck sie dienten. Hinter den Maschinen studierte eine Gruppe von Männern Karten. Es waren große Männer, und ihre Haut hatte die Farbe von Kupfer. Sie trugen goldene Kleider und aufwendige Kopfbedeckungen, aus denen rot, grün und blau gefärbte Metallfedern herausragten.

				Wie schnell werden sie Egaru erreichen?, fragte er Sofarita.

				Das weiß ich nicht. Aber es gibt noch andere Schiffe im Süden.

				Zeige sie mir.

				Im nächsten Moment schwebte Ro über den vertrauten Eisfeldern und Gletschern, auf denen er erst kürzlich die Vereinigung hergestellt hatte. Hier lagen fünf Schiffe vor Anker. Sofarita führte ihn ins Inland, wo ein Lager aufgeschlagen worden war. Die Neuankömmlinge hatten ein Gebilde aus goldenen Stäben errichtet, das flach auf dem Eis lag und die Form eines Achtecks hatte. In der Mitte lagen drei Männer, wahrscheinlich Nomaden. Sie waren tot, man hatte ihre Brust aufgerissen und ihnen die Herzen herausgerissen. Die offenen Brusthöhlen waren mit blutbedeckten Kristallen gefüllt.

				In dem Lager befanden sich etwa dreißig Neuankömmlinge. Trotz der beißenden Kälte trug keiner von ihnen Felle oder auch nur warme Kleidung. Die meisten hatten dünne Tuniken aus Baumwolle an und schienen von den eisigen Temperaturen um sie herum nichts zu bemerken. Insbesondere zwei Männer fielen Ro ins geistige Auge. Der eine trug eine Rüstung aus Gold und einen hohen, gefiederten Kopfschmuck. Der Mann neben ihm war kleiner und hatte einen Buckel. Zusammen betrachteten sie eine Karte, die auf eine Tierhaut aufgemalt war.

				Wonach suchen sie?, wollte Ro wissen.

				Das weiß ich nicht. Sie sind vor zwei Tagen hierhergekommen und haben eine Gruppe von Nomaden getötet.

				Bring mich näher an sie heran. Ich will die Karte sehen.

				Jetzt schwebte Ro direkt hinter dem großen Mann. Die Karte war mit Symbolen bedeckt, die Ro nicht entziffern konnte, was einen Avatar, der alle den Menschen bekannten Sprachen beherrschte, natürlich ärgerte.

				Warum können wir sie nicht hören?, fragte er Sofarita.

				Diese Macht ist neu für mich. Ich kann auch ihre Gedanken nicht lesen.

				Eine Gruppe von Soldaten marschierte von Norden heran. Ro blickte zu ihnen hin. Sie trugen Pelze und waren sehr groß. Als sie näher kamen, bemerkte Ro, dass es gar keine Menschen waren. Es waren Krals, riesige, schwerfällige Bestien. Sie trugen gekreuzte Gurte aus schwarzem Leder über der Brust und eiserne Prügel. Ro bemerkte, dass zwei von ihnen eine lange Stange schleppten, von denen ein Nomade herunterhing. Er war an Händen und Füßen an die Stange gefesselt. Die Krals blieben vor dem großen Anführer stehen und verbeugten sich.

				Der trat vor und zückte ein goldenes Messer, mit dem er die Taue durchtrennte, die den Gefangenen hielten. Der Mann stürzte auf das Eis, und der Anführer legte seine Hand auf die Stirn des Mannes.

				Plötzlich explodierte Lärm in seinem Kopf wie unerwarteter Donner. Kannst du sie jetzt hören?, erkundigte sich Sofarita.

				Ja. Aber eine kleine Warnung wäre sehr hilfreich gewesen. Ich wäre vor Schreck fast gestorben.

				Der Anführer sprach mit dem Gefangenen. »Verstehst du mich jetzt? Spreche ich deine Sprache?«, wollte er wissen.

				»Ich höre dich«, erwiderte der Gefangene mürrisch. Er war noch jung und blutete aus einer tiefen Wunde in seinem Gesicht.

				»Meine Männer haben einen Palast gesehen, der neben einem See aus Eis erbaut wurde. Gehört dieser zu deinem Volk?«

				»Nein. Er wurde von den Avatar errichtet. Vor langer Zeit.«

				»Die Avatar? Eine Rasse von Göttern? Unsterblich?«

				»Ja.«

				»Und wo sind sie jetzt?«

				»Im Norden. Die Götter haben sie gestürzt. Das Meer hat sie vernichtet. Angeblich herrschen sie über die nördlichen Länder. Ich weiß es nicht. Ich bin noch nie dort gewesen.«

				»Hast du sie denn gesehen, diese Avatar?«

				»Ja. Ein Schiff kam, und sie sind über dieses Eis gelaufen. Mein Häuptling hat sie gesehen. Hat ihnen Mammutzähne verkauft. Dann haben sie mit magischen Bögen gegen die Krals gekämpft.«

				Der Anführer erhob sich und drehte sich zu dem Buckligen herum. »Nimm ihm sein Wissen.«

				Der Bucklige kniete sich neben den Gefangenen und nahm den Kopf des Mannes zwischen beide Hände. In dieser Pose blieb er mehr als eine Minute, dann stand er auf.

				»Es ist vollbracht, Herr«, erklärte er.

				Der Anführer drehte sich zu den Krals herum. »Jetzt könnt ihr ihn haben«, sagte er. Zwei der großen Bestien stürzten sich auf den Liegenden. Krallen blitzten und zerfetzten dem Gefangenen die Kehle, zertrümmerten seine Rippen. Er hatte nicht einmal mehr Zeit zu schreien.

				Bring mich zurück, befahl Questor Ro.

				Als er die Augen öffnete, befand er sich wieder in seinen Gemächern. »Deine Macht ist eine Gabe der Quelle«, sagte er zu Sofarita und bemerkte, dass er immer noch ihre Hand hielt. Er ließ sie rasch los … und bedauerte es sofort. Es war schon lange her, dass er sich eine solche Berührung gestattet hatte.

				»Du bist ein einsamer Mann«, stellte sie fest. Die vertrauliche Anrede kam ihr ganz natürlich über die Lippen.

				»Du musst mich ›Herr‹ nennen«, erwiderte Ro, durchaus freundlich. »Wir werden anderen Avatar begegnen, und wenn man dich als respektlos ansieht, könntest du in Schwierigkeiten geraten.«

				»Du sagtest, du würdest mir helfen, diesen Fluch loszuwerden.«

				»Zuerst müssen wir diese Macht verstehen. Und sie auch nutzen. Wir alle schweben durch diese Neuankömmlinge in großer Gefahr. Und deine neuen Talente werden eine große Hilfe für uns sein.«

				»Wenn ich dir helfe, wirst du mir dann helfen?«

				»Ich werde alles tun, was ich kann.« Es überraschte Ro, dass er dieses Versprechen wirklich ernst meinte.

				Talaban arbeitete zwei Tage lang sehr hart mit der Mannschaft, fuhr mit der Schlange mit voller Geschwindigkeit durch das Meer und simulierte Kampfbedingungen, indem er scharfe Richtungswechsel vollzog, das Schiff erst nach Backbord schwenkte, in die Wellen hinein, und es dann wieder nach Steuerbord riss. Obwohl die Bewegungen des Schiffes von der oberen Brücke gesteuert wurden, hatte die Mannschaft sehr viele Pflichten. Auf jeder Seite des Schiffes befanden sich versteckte Kästen, in denen Steuerelemente verborgen waren. Einige davon aktivierten Geräte, die verhinderten, dass die Schlange geentert werden konnte. Andere hoben geschwungene Schilde, als Deckung für die Bogenschützen an Bord.

				Am Morgen des dritten Tages nahm Talaban Methras mit zu den verschlossenen Türen hinter dem Bug. Auch diese Türen waren mit einem goldenen Dreieck gesichert, hinter dem sich Symbole befanden. Talaban zeigte Methras diese Symbole, und die beiden Männer betraten den kleinen Raum.

				Talaban aktivierte eine Kugel, und Methras starrte auf eine große Metallröhre, die so dick war wie der Oberschenkel eines Mannes. Sie war mit Nieten an den Schiffsplanken angebracht. Am Ende dieser Röhre befand sich eine große Kiste. Talaban schob eine Platte zur Seite und zeigte seinem Korporal eine Reihe von Rädern und Scheiben.

				»In dieser Kiste befinden sich weiße Kristalle und drei große Rubine«, erklärte Talaban. »Wenn sie aktiviert sind, bauen sie eine Energieladung auf, die ausgelöst wird, indem man diesen Hebel betätigt. Sieh genau zu!« Talaban drehte langsam eine Scheibe. Zwei Abschnitte des Schiffsrumpfes glitten zurück. Die Röhre glitt nach vorne durch die erste Öffnung. »Auf große Entfernung muss man sie sehr genau ausrichten«, erklärte Talaban. »Aber ich glaube nicht, dass wir einen Fernkampf ausfechten werden. Das zweite Fenster wird dazu benutzt, die Waffe auszurichten. Sie funktioniert wie ein riesiger Zhi-Bogen und feuert einen Energiestrahl ab, der hundertmal stärker ist. Er könnte eine Stadtmauer durchschlagen, die sieben Meter dick ist.«

				»Das ist wirklich eine sehr mächtige Waffe, Ser«, erwiderte Methras. »Sie muss sehr viel Energie verbrauchen.«

				»Dass tut sie. Drei Schüsse, dann muss die Waffe neu aufgeladen werden. Aber wir haben nicht genug Energie, um sie aufzuladen. Drei Treffer, dann ist es vorbei … vielleicht für immer. Aus diesem Grund haben wir keine Gelegenheit zum Üben und können uns keine Fehler erlauben. Dies hier wird dein Platz sein, Methras.«

				»Ich werde Euch nicht enttäuschen, Kapitän«, versprach der Korporal. Talaban sah ihn scharf an.

				»Stimmt etwas nicht?«

				»Ganz und gar nicht, Ser.«

				»Mir ist aufgefallen, dass die Mannschaft und du irgendwie … distanzierter zu sein scheint. Liegt das an den neuen Pflichten, oder habt ihr Angst vor der Schlacht? Was ist es? Sprich frei heraus.«

				»Das würde ich, Ser, aber ich bin mir keiner Veränderung bewusst. Wir sind Eure Vagaren. Wir leben, um Euren Befehlen zu gehorchen. Was könntet Ihr noch von uns verlangen?«

				»Ein bisschen Ehrlichkeit würde nicht schaden«, antwortete Talaban. »Aber lassen wir dies erst einmal auf sich beruhen, und konzentrieren wir uns wieder auf diese Waffe. Als diese Schiffe in Dienst gestellt wurden, gab es Telepathen in der Mannschaft, aber Leute mit diesen Fähigkeit gibt es nicht mehr. Einer stand bei dem Kapitän, ein anderer wartete hier unten mit dem Schützen. So konnte der Kapitän den Befehl geben zu feuern. Wir haben keine Telepathen und brauchen aus diesem Grund ein anderes Signal. Ich werde diese Glühkugel über dir flackern lassen. Und das nächste Schiff, das du durch das Zielfenster siehst, ist das Ziel.«

				»Ich verstehe, Ser.«

				Talaban fuhr mit der Hand durch sein langes, dunkles Haar und setzte sich auf die Röhre. »Wir wissen nicht, wie viele Schiffe die Neuankömmlinge haben oder wie sie bewaffnet sind. Um diesen Energiestrahl abzufeuern, bin ich gezwungen, für ein paar Augenblicke unsere Verteidigungsenergie abzusenken. Aus diesem Grund ist der Moment unserer größten Stärke auch der Moment unserer größten Schwäche.«

				»Wie ich schon sagte, Ser, Ihr könnt Euch auf mich verlassen.«

				Talaban nickte und ging mit Methras dann noch zweimal die Kontrollen durch. Als er davon überzeugt war, dass sein Korporal die Funktion der Waffe voll und ganz verstanden hatte, befahl er ihm, sich zurückzuziehen, und schloss die Öffnungen wieder.

				Dann verließen die beiden Männer den kleinen Raum und verschlossen die Tür.

				Talaban kehrte in seine Kajüte zurück. Diese neue Kälte in Methras und der Mannschaft verblüffte ihn. Sie hatten ihm seit Jahren gedient, und er hatte den Eindruck gehabt, dass sich so etwas wie ein harmonisches Verhältnis zwischen ihnen entwickelt hätte. Offenbar hatte er sich geirrt. Sie gehorchten seinen Befehlen schnell und ohne zu zögern, aber das entspannte Lächeln war verschwunden. Und jedes Gespräch erstarb, sobald er näher kam.

				Talaban öffnete die Türen zu seinem kleinen Deckbalkon und trat hinaus. Er atmete tief durch. Der Wind war frisch und kam aus Süden, und er schmeckte das Salz in der Luft. Möwen kreisten über seinem Kopf. Talaban konnte die Sturmwolken am Horizont sehen.

				»Du willst essen?«

				Talaban wirbelte herum. Mondstein schien wie aus dem Nichts aufgetaucht zu sein.

				»Wie kannst du dich nur so lautlos bewegen?«, erkundigte er sich. »Mein Gehör ist ausgezeichnet, und doch überraschst du mich jedes Mal, wenn du dich näherst.«

				Mondstein grinste. »Großes Geheimnis. Viel Arbeit. Außerdem warst du versunken in Denken.«

				»Es heißt in Gedanken versunken. Und, ja, ich hätte gern etwas zu essen.«

				»Ist aufgetischt«, erklärte Mondstein. Talaban ging in seine Kajüte. Auf dem Tisch stand ein Tablett mit einem Becher Fruchtsaft, einem kleinen Laib Brot, einem Teller mit getrocknetem Fleisch und einem weiteren Teller mit Käse. Daneben stand ein Kristallbecher. Talaban grinste ironisch. Der Anajo hatte die Kajüte mit einem voll beladenen Tablett betreten und hatte es vollkommen lautlos abgesetzt.

				»Im Vergleich zu dir würde eine Katze so laut klingen wie ein Mammut«, erklärte Talaban.

				Mondstein grinste erneut und trat hinaus auf den kleinen Balkon. Talaban aß. Das Brot schmeckte ein bisschen muffig, aber das getrocknete, geräucherte Fleisch war schmackhaft und sättigend. Als er fertig war, kehrte Mondstein zurück. »Sturm kommt«, erklärte er.

				»Aber der Wind treibt ihn von uns weg.«

				»Wind wird umschlagen«, erklärte der Stammesmann.

				Die Schlange konnte jedem Sturm davonsegeln, aber das würde überflüssig Energie verschwenden. »Ich suche uns eine Bucht«, erklärte Talaban. Mondstein beugte sich über den Tisch, nahm ein Stück Fleisch und stopfte es sich in den Mund. Es war eine entspannte, vertraute Geste, und Talaban war froh darüber.

				»Was ist mit der Mannschaft nicht in Ordnung?«, erkundigte er sich.

				»Nicht in Ordnung? Sie sind krank?«

				»Nein, nicht krank. Ist dir das nicht aufgefallen? Sie haben sich verändert. Sie sind jetzt wie Fremde zu mir.«

				»Sie haben sich nicht verändert. Du bist verändert.«

				»Ich? Ich bin derselbe wie immer.«

				»Nein«, widersprach Mondstein. »Haar blau an Schläfen. Große Veränderung.« Der Stammesmann nahm das Tablett vom Tisch und verließ die Kajüte.

				Talaban war zwar schockiert, wusste jedoch, dass Mondstein Recht hatte. Schon oft hatte er Rael als Kundschafter gedient und hatte sich weit auf Stammesgebiet vorgewagt. Blaues Haar war bei einer solchen Mission überaus hinderlich und hätte ihn in Gefahr gebracht. Seine Mannschaft jedoch hatte es als eine Art Haltung betrachtet, ein Anzeichen dafür, dass er sich nicht so sehr von ihnen unterschied. Sie hatten auf ihn geblickt und einen Mann gesehen. Jetzt sahen sie einen Avatar, einen der herrschenden Götter.

				Selbstverständlich hatte das eine Kluft zwischen ihnen erzeugt, und Talaban kam sich dumm vor, weil er diese Reaktion nicht vorhergesehen hatte. Seine Männer waren Angehörige einer versklavten Rasse, und sie träumten von dem Tag, an dem sie frei sein würden. Für Methras musste das ein doppelter Schlag gewesen sein, denn er hatte Avatarblut in seinen Adern. Die Tür zum kleinen Balkon der Kajüte flog auf und krachte gegen den Rahmen. Talaban trat hinaus. Der Wind war tatsächlich umgeschlagen, wie Mondstein vorhergesagt hatte, und der Sturm kam näher.

				Talaban ging auf das Oberdeck hinauf auf die Brücke, aktivierte die Energie des Schiffes und nahm mit der Schlange Kurs auf die Küste.

				Yasha lag mit dem Rücken auf dem Bett. Der Kopf der Hure lag auf seiner Schulter und ihr nackter Schenkel über seinen Beinen. Es war warm in der Hütte, die nur von einer flackernden Laterne erhellt wurde. Es war angenehm hier, und er war zufrieden.

				Jenseits der Hütten hörte er die schwache Musik der Flöte von Questor Anu, dem Heiligen. Es war eine merkwürdig schöne Melodie, die allen, die sie hörten, ein Gefühl von Frieden und Ruhe einflößte.

				Nach Yashas Berechnungen hatten sie fast die Hälfte der zwanzigtägigen Nacht hinter sich gebracht. Er hatte zwölf Schichten in der ständigen Dunkelheit gearbeitet und zwölf Mahlzeiten zu sich genommen. Er lächelte. Und er hatte acht Huren beigeschlafen.

				»Warum lächelst du, mein Großer?«, erkundigte sich die Frau. »Habe ich dich erfreut?«

				»Du erfreust mich immer«, sagte er, drehte den Kopf und küsste sie auf die Stirn.

				»Du bist der Einzige, der mich küsst«, behauptete sie. Die Musik der Flöte verklang in der Ferne. Er ist hinter das Bauwerk getreten, dachte Yasha. Bis jetzt hinkten sie immer noch hinter dem Plan her, aber sie hatten sechs Schichten Steine in einer Reihe von allmählich kleiner werdenden Quadraten verlegt. Was Yasha verblüffte, war das Innere dieses Bauwerks, weil dort so viele Kanäle und Tunnel eingearbeitet waren. Schließlich war es nicht so, als würde irgendjemand in dieser Pyramide leben. Plötzlich stützte sich die Frau auf ihren Ellbogen.

				»Wofür ist es?«, fragte sie ihn, als könnte sie seine Gedanken lesen.

				»Wofür ist was?«

				»Dieses … dieses große Bauwerk?«

				»Das ist für die Avatar«, antwortete er. »Sie scheinen alle dreißig Jahre oder so irgendein bleibendes Monument errichten zu wollen. Mein Vater hat an der Pyramide mitgearbeitet, die wir im Moment abreißen. Sie ist vollkommen sinnlos. Einige der Jungs waren sehr aufgeregt, weil sie endlich sehen konnten, was sich darin befand. Aber es war nichts darin. Kein Gold, keine Schätze, keine Leichen. Gar nichts. Sie war einfach leer. Verrückt, hab ich Recht?«

				Er richtete sich auf, schwang seine langen Beine über die Seite des Bettes und griff nach dem Weinkrug. Er setzte ihn an seine Lippen, trank mehrere Züge und wischte sich dann ein paar Tropfen aus seinem dichten, dunklen Bart. Die Flöte klang wieder näher.

				»Sie muss doch für irgendwas gut sein«, beharrte die Frau. »Warum sonst wäre der Heilige selbst hier?«

				Diese Frage ließ auch Yasha keine Ruhe. Die Eitelkeiten der Avatar interessierten ihn nicht, und er kümmerte sich auch nicht sonderlich darum, dass sie die fünf Städte regierten. Jemand musste herrschen, und solange Yasha eine Arbeit hatte und genug Lohn, um sich Essen und Huren kaufen zu können, war er zufrieden. Aber der Heilige und seine Magie hatten seine Neugier geweckt. Wenn er die Flöte spielte, wurden schwere Quader federleicht oder wogen zumindest nur noch ein Zwanzigstel ihres ursprünglichen Gewichtes, und vier Männer reichten aus, um riesige Quader an ihren vorgesehenen Platz zu manövrieren. Während der ersten Tage hatte das für viel Aufregung und Unbehagen bei den Arbeitern gesorgt. Mittlerweile waren sie daran gewöhnt. Yasha stand auf und zog seine Hose und sein Hemd an.

				»Wie hat es sich angefühlt, ein König zu sein?«, erkundigte sie sich. Yasha lachte laut.

				»Ich war kein König«, antwortete er. »Das war nur ein amüsantes Zwischenspiel, um zu feiern, dass wir den ersten Bauabschnitt beendet haben.«

				»Aber du wurdest auf den Schultern der anderen Männer getragen und hattest eine Lorbeerkrone auf dem Kopf. Und selbst der Heilige hat sich verbeugt, als du an ihm vorbeigekommen bist. Hat sich das gut angefühlt?«

				Yasha dachte über diese Frage nach, während er seine schweren Schuhe anzog.

				»Es hat sich tatsächlich gut angefühlt«, gab er zu. »Aber nicht halb so gut wie diese Zeit mit dir.«

				»Meinst du das ernst? Meinst du das wirklich ernst?«

				»Selbstverständlich.«

				»Kommst du nach deiner nächsten Schicht wieder zurück?«

				»Wie könnte ein Mann von dir fernbleiben wollen … Herzchen?«, schloss er, da er ihren Namen vergessen hatte.

				Er beugte sich vor, küsste sie erneut, legte dann das Lehmtablett auf den kleinen Tisch neben dem Bett, trat in die Nacht hinaus und schlenderte zu der unvollendeten Pyramide. Questor Anu schritt über die Spitze der sechsten Lage und spielte immer noch seine Flöte. Yasha beobachtete ihn eine Weile, und als der Heilige aufhörte zu spielen, winkte er ihm zu. Anu winkte zurück, kletterte von den Steinen herunter und stellte sich neben den riesigen Vorarbeiter.

				»Wir kommen gut voran«, erklärte Anu. »Aber wir müssen noch schneller arbeiten.«

				»Das wird kommen, Questor. Die Fähigkeiten der Arbeiter steigern sich allmählich.«

				Anu lächelte und wandte sich ab.

				»Sagt, Herr, warum spielt Ihr Musik für die Quader, obwohl sie bereits an der richtigen Stelle liegen?«, fragte er.

				Anu blieb stehen und drehte sich dann wieder zu dem Vagaren herum. In dem hellen, ständig schimmernden Mondlicht schimmerte sein blaues Haar wie poliertes Silber.

				»Der Stein erinnert sich an meine Lieder«, erklärte er ernst. Als er Yashas verwirrte Miene sah, lachte er. »Jeder Block wird durch die Vereinigung von Millionen einzelner Fragmente geschaffen, und jedes Fragment wiederum enthält ebenfalls Millionen von Partikeln. Wahrscheinlich ist auch jeder dieser Partikel aus vielen kleineren Stücken zusammengesetzt. Die Musik klingt in den Stein hinein, wird von jedem Fragment und jedem Partikel aufgenommen. Und so klingt das Lied … vielleicht auf ewig … in dem Bauwerk weiter.«

				»Ich kann es nicht hören«, erklärte Yasha.

				»Und doch ist die Musik überall um uns herum. Das Universum ist ein Lied, Yasha, und wir sind ein Teil davon. Hast du dich jemals gewundert, warum die Menschen sich so von Musik angezogen fühlen, warum wir uns dort versammeln, wo sie gespielt wird? Warum wir dazu tanzen, unsere Körper im Rhythmus zur Musik wiegen?«

				»Weil es sich gut anfühlt«, erklärte der Vagar.

				»Ja, es fühlt sich gut an. Es fühlt sich natürlich an, denn genau das ist es. Diese Momente, in denen die Musik unsere Seelen berührt, erinnern uns daran, dass wir alle Teil des Großen Liedes sind. Wir alle, Avatar, Vagar, Stammesleute, Nomaden. Ebenso wie jeder Baum und jede Pflanze, jeder Vogel und jedes andere Tier. Für uns alle ist die Harmonie der Musik lebenswichtig.«

				»Vielleicht, Heiliger, aber mir scheint es, dass die Avatar die besten Lieder bekommen haben.« Er bedauerte seine Worte sofort, denn sie kamen einem Widerspruch gefährlich nahe. Doch Anu nickte nur.

				»Du hast ganz Recht, Yasha. Aber nichts ist für ewig, ganz gleich was meine Brüder auch zu glauben belieben. Diese Struktur, die wir gemeinsam erschaffen, ist nicht für die Avatar allein. Sie ist für die ganze Welt. Für dich, deine Kinder und die Kinder deiner Kinder.«

				»Ich habe keine Kinder, Heiliger.«

				Anu legte seine schlanke Hand auf Yashas breite Schulter. »Du hast siebzehn Kinder«, widersprach er. »Und erst heute Abend hast du ein weiteres gezeugt. Du solltest dir wirklich ein bisschen mehr Mühe geben, mit deinen verschiedenen Frauen in Kontakt zu bleiben.«

				Yasha lachte leise. »Die Frauen, mit denen ich schlafe, haben viele Partner, Heiliger. Schwer zu sagen, wer welches Kind gezeugt hat. Und so gefällt es mir auch. Wart Ihr jemals verheiratet?«

				»Nein, ich kann nicht behaupten, dass mir diese Idee jemals zugesagt hätte.«

				»Mir auch nicht. Vielleicht, wenn ich alt bin und ein bisschen Wärme in meinem Bett haben möchte.«

				»Ich bin alt gewesen«, sagte Anu. »Im Alter mag man vielleicht Freude finden, aber Wärme, nein.«

				Nach diesen Worten wünschte er seinem Vorarbeiter eine gute Nacht und ging langsam zu seinem Zelt.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 17
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				Sofarita saß ruhig im Vorraum der Konzilskammer. Sie hatte die Augen geschlossen, und ihre Miene war entspannt. Zwei Avatar-Wachen standen dicht bei ihr. Der eine dachte an das neue Pferd, das er gerade erworben hatte, und überlegte, ob es ebenso schnell sein würde wie dessen Vater. Außerdem fragte er sich, ob er den Hengst kastrieren lassen sollte oder nicht. Der andere Wachposten stellte sich Sofarita vor und dachte, wie schön es wäre, mit ihr zu schlafen. Ihre Gedanken waren sehr aufdringlich, und Sofarita versuchte sie zu verdrängen.

				Die einfachste Methode war, sich aus ihrem Körper zu lösen und ihre geistigen Ohren für die Gedanken der Soldaten zu verschließen. Das tat sie, und beinahe sofort wurde sie durch ein Gefühl des Friedens belohnt. Jetzt waren die beiden nur noch namenlose Soldaten.

				Es war ein langer und interessanter Tag gewesen. Zuerst hatte Questor Ro sie zu seinem Haus geführt. Sofarita war noch nie in so einem wundervollen Heim gewesen, mit seinen hellen Räumen, den prachtvollen Möbeln, den wunderschönen, gewebten Teppichen und den Gärten, in denen blühende Bäume und Büsche standen. Sie hatte eine Mahlzeit zu sich genommen, bei der ihr das Wasser im Mund zusammengelaufen war, und war von Dienern versorgt worden. Der Teller, auf dem man ihr das Mahl serviert hatte, war blau und weiß gewesen und hellglänzend, der dunkelrote Wein hatte besser geschmeckt als alles, was sie jemals gekostet hatte. Im Lauf des Nachmittags hatte Questor Ro nach einem Gewandmacher geschickt. Der Mann war mit einem ganzen Haufen von Kleidern und knöchellangen Gewändern gekommen, die aus Stoffen bestanden, die so weich und berauschend waren, dass die Frau, die Sofarita einst gewesen war, leicht hätte glauben können, sie wäre gestorben und würde jetzt bei den Göttern leben. Aber diese Frau war sie nicht mehr, und der Luxus und die Pracht des Lebens der Avatar kamen ihr jetzt vergänglich und bedeutungslos vor. Wasser, das man aus einem goldenen Becher trank, blieb dennoch Wasser, und dasselbe Sonnenlicht glitzerte auf Glas ebenso wie auf Diamanten. Wohlstand symbolisierte nur Macht, und Sofarita brauchte keine Symbole. Tag um Tag entwickelte sich ihr Verstand weiter. Und damit auch ihre eigene Macht.

				So gekleidet, wie sie jetzt war, in ein fließendes Gewand aus schimmerndem weißem Satin, hatte sie den Questor General getroffen. Sofarita hatte den Eindruck gewonnen, dass er ein intelligenter Mann war, kultiviert und vernünftig.

				Sie hatte ihn auf denselben Flug mitgenommen wie Questor Ro. Auch er hatte die dreißig goldenen Schiffe gesehen und geschätzt, dass sie innerhalb von vierundvierzig Stunden in Egaru eintreffen würden.

				Dann hatte er sie ausführlich nach ihrer Macht befragt und wissen wollen, ob sie jemals mit einem Heilkristall in Kontakt gekommen wäre. Sofarita war nicht sonderlich erfahren im Lügen, aber sie wusste dennoch, das Viruk gegen das Gesetz verstoßen hatte, als er ihren Krebs heilte.

				»Ja«, erwiderte sie schließlich. »Ich lag im Sterben, und ein Avatar hat mich geheilt. Mehr werde ich nicht sagen.«

				Rael nickte, als könnte er ihre Weigerung verstehen. Seine Gedanken waren leicht zu lesen, interessierten Sofarita jedoch nicht sonderlich. Er dachte immer noch an die goldenen Schiffe und wie er ihnen begegnen sollte. Aber dennoch hob sich ein bemerkenswerter Gedanke von den anderen ab; er war mit Furcht behaftet.

				Kristallgebunden.

				Sofarita konnte in seinen Gedanken das Bild eines jungen Mädchens isolieren, das sich langsam in Glas verwandelte und in kalter, spröder Qual starb. Sie spürte Raels Schmerz und zog sich von ihm zurück, gewährte ihm Privatheit in der Erinnerung an seine Trauer.

				Sofarita kehrte in die Gegenwart zurück und fragte sich, wie die Debatte in der Konzilskammer wohl verlief. Sie ließ ihre Gedanken durch die Mauer gleiten und schwebte über dem langen Tisch. Der Questor General saß am Kopfende des Tisches, ein schlanker Mann mit kurz geschorenem blauem Haar und scharfen Augen, deren Blick von seiner Intelligenz kündete. Er und die zwanzig anderen Anwesenden lauschten einem großen, fetten Mann. Er war mit Gold geradezu überladen, trug Ringe an jedem seiner dicken Finger und einen schweren goldenen Reif um seinen dicken Hals. Sofarita musterte die anderen Konzilsräte. Questor Ro wirkte wütend, und sein Gesicht war bleich. Neben ihm saß ein schlanker Mann mit einem schmalen, vogelartigen Gesicht, der ein Lächeln zu unterdrücken versuchte. Während der fette Mann weitersprach, sprang Ro plötzlich auf, fuchtelte mit den Händen herum und schrie etwas. Sofarita hatte ihre geistigen Ohren verschlossen, fragte sich jetzt jedoch, worum dieser Streit ging.

				Zögernd erlaubte sie den Geräuschen, in ihren Geist einzudringen. »… vollkommen wahnsinnig! Habt Ihr denn ganz und gar den Verstand verloren, Caprishan?«

				»Nicht ich habe ihn verloren, sondern Ihr«, konterte der fette Mann. »Was habt Ihr Euch dabei gedacht, Ro? Die Vagaren sind unsere Diener, so wie es die Quelle beabsichtigt hat. Einen von ihnen, der eine solche Macht demonstriert hat, am Leben zu lassen, bedeutet, dass wir alles untergraben, wofür wir stehen. Es signalisiert allen anderen Vagaren, dass sie danach streben sollten, uns gleich zu werden. Und das, meine Freunde«, fuhr er fort und blickte von Ro auf die anderen Konzilsräte, »wäre für uns der Anfang vom Ende. Ich empfehle daher dringend, diese Frau augenblicklich zum Tode zu verurteilen!«

				Nachdem er sich gesetzt hatte, bedeutete der Questor General Questor Ro, das Wort zu ergreifen. Der kleine Mann zupfte an seinem blauen, gegabelten Bart. »Wir leben in äußerst schwierigen und gefährlichen Zeiten, meine Freunde«, begann er, während er sich nach wie vor bemühte, seine Wut im Zaum zu halten. »Ich habe den Feind gesehen, und er ist sehr mächtig. Außerordentlich mächtig. Dreißig Schiffe sind hierher unterwegs, andere sind bereits im fernen Süden gelandet. Durch Sofaritas Macht können wir sie beobachten, möglicherweise ihre Pläne belauschen und sie überlisten. Ohne sie sind wir vollkommen blind, was ihre Ziele betrifft. In einem solchen Moment davon zu reden, die Vagaren weiterhin zu unterwerfen, geht vollkommen am Thema vorbei. Wenn eine Lawine ein Haus bedroht, dann fragt man sich nicht, ob es möglicherweise Leute gibt, die die Fenster putzen.«

				Der Mann mit dem Vogelgesicht hob seine Hand. »Wir erteilen unserem Cousin Niclin das Wort«, sagte der Questor General. Ro setzte sich.

				»Es gibt da einen großen Denkfehler in Questor Ros Argumentation«, sagte er. »Wir wissen nicht, ob die Neuankömmlinge eine Lawine oder einen Segen darstellen. Sie sind Avatar wie wir auch. Wir könnten an der Schwelle eines neuen, großen Zeitalters stehen. Bis sie nicht hier eingetroffen sind und ihre Absichten verkündet haben, können wir sie nicht einschätzen. Was wir wissen, ist, dass sie eine Energiequelle besitzen, die es ihnen ermöglicht hat, dem Kataklysmus in ihrer eigenen Welt zu entkommen. Wenn wir uns mit ihnen verbünden, könnte unser vereintes Wissen beeindruckende Möglichkeiten für die Zukunft schaffen. Allerdings ist das zweifellos eine zweitrangige Frage.

				Hier und jetzt diskutieren wir die Folgen für unsere Kultur, zu denen eine junge Frau der Vagaren führen könnte, die eine Macht besitzt, deren wir uns selbst nicht länger erfreuen können. Caprishan tut ganz recht daran, auf die Wirkung hinzuweisen, die eine solche Frau auf die von uns beherrschten Vagaren haben könnte.

				Welche Zukunft hätten wir, wenn diese Frau uns zum Sieg verhülfe, in dem ohnehin unwahrscheinlichen Fall, dass diese Neuankömmlinge einen Krieg gegen uns führen wollten? Die Avatar wären von einer Angehörigen einer niederen Rasse gerettet worden. Warum also sollten sie länger unsere Vorherrschaft akzeptieren? Ich stimme mit Caprishan überein. Diese Frau sollte den Kristalltod erleiden.«

				Erneut sprang Ro auf die Füße. »Questor General, ich berufe mich auf Euch! Ihr habt ihre Macht erlebt und auch die Macht des Feindes gesehen. Dies ist eine militärische Angelegenheit und sollte nicht durch eine Abstimmung entschieden werden.«

				Rael lehnte sich zurück und schwieg einen Moment. Dann erhob auch er sich. »Wir herrschen«, sagte er, »durch eine Mischung aus Furcht, Ehrfurcht und Egoismus. Die Vagaren wissen, dass wir sehr mächtige Waffen besitzen und beinahe unsterblich sind. Sie wissen ebenfalls, dass das Leben in den fünf Städten unter unserem Zepter gutes Essen, hohe Löhne und einen Lebensstandard bedeutet, wie man ihn in den Provinzen nicht kennt. Jeder dieser drei Punkte, Furcht, Ehrfurcht und Egoismus, ist bestimmend für die anderen. Doch die entscheidenden Punkte sind die ersten beiden. In dem Augenblick, in dem die Vagaren die Avatar nicht mehr fürchten, werden sie sich gegen uns erheben und uns hinwegfegen. Wenn Sie jetzt sehen, dass einer von ihnen eine Macht hat, die unsere übertrifft, werden sie uns nicht mehr länger mit Ehrfurcht betrachten. Und dann werden sie sich fragen, warum sie uns fürchten sollten.

				Ich akzeptiere, was Questor Ro vorträgt. Die Frau wäre eine sehr mächtige Waffe für uns. Aber ich muss den Konzilsräten Caprishan und Niclin zustimmen, dass sie, in unser aller Interesse, auf der Stelle den Kristalltod erleiden sollte.«

				Eine kalte Wut packte Sofarita. Sie kehrte in ihren Körper zurück und öffnete die Augen. Ihre Hände zitterten vor kaum unterdrückter Wut. Sie spürte die Blicke der Wachposten auf sich. Sofarita hob den Kopf. »Ich gehe«, verkündete sie.

				Sie erhob sich geschmeidig und ging zur Tür. Einer der Wachposten trat ihr in den Weg. Das war der Mann, der sie sich nackt vorgestellt und davon geträumt hatte, ihr beizuschlafen. Er packte ihren Arm. Im selben Moment schrie er auf, während seine Finger zurückgebogen wurden und brachen. Er taumelte von ihr zurück und tastete nach dem Dolch in der ehernen Scheide an seiner Seite. Im selben Moment gaben seine Beine nach, die Knochen seiner Schenkel krachten und zersplitterten. Sofarita ging einfach weiter. Der zweite Wachposten lief hinter ihr her. Sie wirbelte herum und hob ihre Hand. Er kam einen halben Meter vor ihr zum Stehen, als wäre er gegen eine Wand gelaufen. »Keiner von euch Blauhaaren wird mich je wieder berühren«, erklärte sie ihm. Der Soldat bemühte sich dennoch, weiterzugehen und sie zu packen.

				In diesem Moment flogen die Türen der Konzilskammer auf, und der Questor General stürmte heraus, dicht gefolgt von Ro und etlichen anderen Konzilsräten. Sofarita wich nicht zurück.

				»Ihr seid Narren«, erklärte sie. »Ich habe euch meine Hilfe angeboten, und ihr wollt mich töten. Wie Ro bereits sagte, seht ihr euch der größten Gefahr in eurer bisherigen Existenz gegenüber. Die Neuankömmlinge, die Almecs, benehmen sich genauso, wie ihr es tut. Denkt nach, ihr Dummköpfe! Jemand, der Macht besitzt, ist zu euch gekommen. Habt ihr mich mit offenen Armen empfangen und um meine Freundschaft gebeten? Nein. Ihr habt beschlossen, mich zu vernichten. Die Almecs werden dasselbe tun. Ihr werdet zu ihnen sagen: ›Aber wir haben Macht, genau wie ihr.‹ Und sie werden feststellen, dass das stimmt. Dann werden sie versuchen, euch zu vernichten. Denn sie werden sagen: ›Ja, sie haben Macht, aber sie sind keine Almecs.‹« Sofarita sah dem Questor General in die Augen. »Du weißt, dass ich die Wahrheit sage. Ich habe es in deinen Gedanken gelesen. Und du!« Sie deutete mit einem Finger auf Niclin. »Du versuchst mich töten zu lassen, nur um Questor Ro zu ärgern. Du bist ein zweifacher Idiot. Wisset, ich könnte euch alle töten. Aber ich werde es nicht tun. Denn das werden die Almecs besorgen.« Sie fuhr erneut zu Rael herum. »Du hast von Ehrfurcht und Furcht gesprochen. Ich habe keinerlei Ehrfurcht vor euch, und ihr solltet lernen, mich zu fürchten!«

				Der Wachposten mit den gebrochenen Knochen schrie auf. Seine Beine waren auf groteske Weise verdreht, und ein Schenkelknochen hatte die Haut durchbohrt und ragte heraus. Blut hatte seine Hose befleckt und sickerte in den dicken grünen Teppich unter ihm. Sofarita drehte den stummen Konzilsräten den Rücken zu und verließ die Halle.

				Rael erholte sich als Erster. Er durchquerte den Vorraum, rannte eine Treppe hinauf und durch eine breite Galerie. Am anderen Ende stieß er die Tür auf und trat an die Brüstung auf dem Dach. Ein Bogenschütze der Avatar stand hier Wache. »Gib mir deinen Bogen!«, befahl Rael und riss dem überraschten Mann die Waffe aus den Händen.

				Rael konzentrierte sich und verband sich mit der Waffe. Flackernde Lichtsehnen flammten auf, und er trat an den Rand der Brüstung. Die Frau in dem weißen Gewand tauchte auf der breiten Straße unter ihnen auf, eine schlanke, winzige Gestalt. Der Questor General streckte den Arm mit dem Bogen aus und zielte.

				»Tut das nicht, Rael!«, schrie Questor Ro, der in dem Moment auf dem Dach auftauchte.

				Rael erstarrte einen Moment, schüttelte sich jedoch nur kurz und zielte erneut. In dem Augenblick tauchte die Frau in der Menge auf der Straße unter, und er verlor sie aus den Augen.

				Der Questor General fuhr zu Ro herum. »Ist Euch klar, was sie repräsentiert?«, fuhr er den Questor an und bemühte sich, die Wut aus seiner Stimme fernzuhalten.

				»Allerdings. Eine Chance für uns, zu überleben!«, fauchte Ro. »Sie hat Recht, und das wisst Ihr genau. Die Almecs wollen keinen Frieden. Sie kommen, um zu erobern. Sie schicken doch keine dreißig Kriegsschiffe, um diplomatische Höflichkeiten auszutauschen!«

				»Ich spreche nicht von den Almecs, Ro. Begreift Ihr denn nicht, was sie ist? Was sie wird?«

				»Ich weiß nicht, wovon Ihr redet.«

				»Sie ist kristallgebunden, Ro.«

				Die Worte hingen schwer in der Luft. Ro blinzelte. »Das ist nicht möglich. Die Chancen dafür stehen bei …«

				»Eins zu hundert Millionen«, unterbrach ihn Rael. »Das weiß ich selbst. Ihre Macht wird täglich wachsen, weil sie sie aus jedem Kristall in der Stadt zieht. Versteht Ihr mich jetzt?«

				»Ihr könntet euch irren, Rael«, gab Ro zu bedenken.

				»Ich bete darum, dass ich mich irre.«

				Agenten wurden durch die ganze Stadt geschickt, die nach Sofarita suchen sollten, und Informanten wurde erzählt, dass jedem eine enorme Belohnung winkte, der ihren Aufenthaltsort verriet. Die Konzilsräte kehrten mit ihren bewaffneten Leibwachen, die sie vor Angriffen durch Pajisten schützen sollten, in ihre befestigten Häuser zurück. Rael und Ro blieben im Konzilsgebäude.

				In der Nacht wütete ein heftiger Sturm in der Stadt, und Blitze leuchteten über der Mündung des Luan. Im Obergeschoss, in dem Raum über der Konzilskammer, klapperten die Fensterläden an den Fenstern, während Rael auf und ab marschierte. Ro hatte den Questor General noch nie so aufgewühlt erlebt.

				»Ich habe einen Fehler gemacht«, meinte Rael schließlich. »Ich hoffe nur, dass er sich nicht als tödlich erweisen wird.« Ro sagte nichts. Er dachte an die dunkelhaarige Vagaren-Frau und versuchte ihre launischen Gefühle zu verstehen. Er teilte durchaus Raels Meinung, was die Notwendigkeit anbelangte, Furcht unter den unterworfenen Rassen zu säen, und hatte sogar den größten Teil seines Lebens die Vorzüge einer solchen Politik gepriesen. Aber diesmal … Alles, was er sah, war ihr leicht geneigter Kopf, wenn sie sprach, und die gelben Flecken in ihren Augen, die golden funkelten, wenn Licht darauf fiel.

				»Wir sollten uns auf die Neuankömmlinge konzentrieren, die Almecs«, sagte er schließlich.

				»Sie hatte Recht«, fuhr Rael fort. »Sie kommen nicht in friedlicher Absicht und werden uns ganz gewiss nicht wie Brüder behandeln. Wie kann es sein, dass wir so arrogant geworden sind, Ro?«

				»Das liegt in der Natur der Herrschenden«, erwiderte der kleine Mann. »Wir schnippen mit dem Finger, und unsere Untergebenen eilen im Laufschritt herbei. Sie katzbuckeln, machen den Kratzfuß und verstärken dadurch unseren Glauben an unsere Überlegenheit. Es ist ein Spiel, das wir zusammen spielen, Avatar und Vagaren.«

				»Geht es Euch gut, mein Freund?«, erkundigte sich Rael und setzte sich dem Questor gegenüber. »Das klingt so gar nicht nach Euch.«

				Ro seufzte. »Ich habe heute sehr viel gelernt. Angesichts dessen erscheinen mir die letzten hundert Jahre fast wie eine Verschwendung von Lebenszeit. Ich kann einfach nicht glauben, was heute Abend geschehen ist. Eine junge Frau mit verblüffenden Talenten war bereit, uns zu helfen, und wir haben sie dafür zum Tode verurteilt. Und was noch schlimmer ist, hätte Niclin sie vor das Konzil gebracht, hätte ich ebenfalls für ihren Tod plädiert. Wie schrecklich armselig wir geworden sind.«

				»Ich bedaure es ebenfalls, Ro«, gab Rael zu. »Aber wir müssen diesen Gedanken beiseiteschieben. Die goldenen Schiffe werden bei Tagesanbruch hier sein. Wir müssen Pläne schmieden und Befehle erteilen.«

				Die beiden Männer diskutierten bis tief in die Nacht, dann ließ Rael seine vertrauenswürdigsten Offiziere kommen und schickte sie los, um ihre Truppen zu sammeln.

				Als der Morgen graute, war der Sturm Richtung Inland weitergezogen, und das Meer war ruhig. Der Horizont war klar, und der Himmel strahlte in einem wundervollen Blau. Rael, Ro und alle anderen hohen Konzilsräte versammelten sich am Hafen und erwarteten die Ankunft der Almecs. Avatar-Soldaten sperrten das Gebiet ab, und es herrschte Schweigen auf der Mole, während die Herrscher der Stadt warteten.

				Das erste der goldenen Schiffe kam, nur Minuten nachdem die Sonne über den östlichen Bergen aufgegangen war, in Sicht. Selbst aus der Entfernung konnten die Konzilsräte seine beeindruckende Größe erkennen. Rael und Ro hatten sie ja bereits gesehen, dank Sofaritas Fähigkeiten. In den anderen jedoch keimte zum ersten Mal Furcht auf. Niclin zog seine kalten Augen zusammen, und der fette Caprishan begann zu schwitzen. Das riesige Schiff glänzte im Licht der Morgensonne, als es durch das Wasser pflügte. Ihm folgten weitere Schiffe, ausgefächert in einer langen Schlachtreihe. Rael zählte sie. Vierundzwanzig. Als sie sich der Küste näherten, teilte sich die Flotte auf. Acht Schiffe rückten langsam in die Mündung des Luan vor, zwischen die beiden Städte Egaru und Pagaru. Acht andere segelten nach Süden. Die letzten acht Schiffe hielten unbekümmert unmittelbar vor dem Hafen an, während das Führungsschiff sich zügig den Wartenden näherte. Erst im letzten Moment schwang es herum und legte neben der steinernen Mole an. Das Schiff war gewaltig, ragte hoch über die Mole auf. Ein drei mal drei Meter großer Abschnitt des oberen Rumpfes löste sich vom Schiff und sank langsam auf die Steine herab. Er formte eine breite, geschwungene Laufplanke.

				Ein großer Mann mit rötlicher Haut tauchte in der Öffnung auf. Er trug einen Brustpanzer aus Goldbändern. Auf dem Kopf hatte er einen reich verzierten Helm, der mit goldenen Federn geschmückt war, und um Handgelenke, Oberarme und Hals schmiegten sich goldene Bänder. Er trug einen Kilt aus goldgeprägtem rotem Leder und einen breiten Gürtel. In die goldene Schnalle war ein riesiger, dreieckiger Smaragd eingefasst.

				Aber es war sein Gesicht, das die Aufmerksamkeit der Wartenden auf sich zog. Nicht wegen der Hautfarbe, die wie poliertes Kupfer wirkte, sondern weil sein Gesicht seltsam in dem hellen Sonnenlicht zu glühen schien. Es machte den Eindruck, als wäre es mit Fett beschmiert. Der Mann schritt langsam die Laufplanke herab, blieb dann stehen und sah sich hochmütig um. Er war unbewaffnet und wirkte entspannt. Auf halbem Weg hob er den Arm. Sofort klappten zwanzig weitere Laufplanken auf die Steine der Mole hinab. Krieger in schwarzen Rüstungen und schwarzen Helmen marschierten hinunter. Sie trugen Waffen, die wie dicke schwarze Stöcke aussahen und etwa einen Meter lang waren.

				Im selben Moment traten fünfzig mit Zhi-Bogen bewaffnete Soldaten der Avatar zwischen den Gebäuden und aus den Gassen hervor. Ihre eisernen Brustplatten schimmerten wie Silber, und ihre weißen Umhänge wehten im Wind. Erneut hob der Anführer die Hand. Seine Krieger blieben stehen und warteten stumm auf den Laufplanken.

				Der Anführer ging weiter bis zu der Stelle, wo Rael auf ihn wartete. Sein Gesicht versetzte den Avatar einen Schock. Seine Brauen, Wangenknochen und sein Kinn schienen aus Glas zu bestehen, was seinem Gesicht einen unmenschlichen Anstrich verlieh. »Willkommen in Egaru«, begrüßte der Questor General ihn gelassen. »Wir haben mit großem Interesse Eure Ankunft erwartet. Werdet Ihr uns beim Frühstück Gesellschaft leisten?«

				»Mit meinen Männern?«, antwortete der Führer. Seine Stimme klang kalt.

				»Ich denke eher nicht.« Rael lächelte. »Die Menschen, über die wir herrschen, sind sehr furchtsam. Es wäre besser, wenn sie Euch und mich gemeinsam und freundschaftlich zur Konzilshalle gehen sähen. Der Anblick von so vielen Soldaten könnte sie beunruhigen.«

				»Wie Ihr wünscht. Also nehme ich nur meine Adjutanten mit.«

				»Sie sind uns willkommen«, erwiderte Rael.

				Gebieterisch gab der Anführer ein Handzeichen. Die Almec-Soldaten machten auf dem Fuße kehrt und marschierten wieder in das goldene Schiff zurück. Bis auf eine Laufplanke wurden alle anderen wieder eingezogen. Drei Offiziere schritten die letzte Planke hinab, dann wurde auch sie hochgeklappt.

				Die Offiziere hatten ebenfalls eine rötlich kupferfarbene Haut, aber ihre Gesichtszüge waren menschlich. Sie hatten dunkelbraune Augen und scharfe, schmale Gesichter. Sie strahlten Kälte aus, und ihr Gehabe wirkte arrogant.

				Rael führte sie zu einer wartenden Kutsche, mit der sie durch die Stadt zum Konzilsgebäude fuhren. Rael saß mit ihnen in dem Gefährt, aber es gab weder ein Gespräch, noch schienen die Neuankömmlinge sich für ihre Umgebung zu interessieren. Sie saßen vollkommen stumm da, und ihre Mienen waren absolut gleichgültig.

				In der Konzilskammer bat Rael sie, sich zu setzen. Sie lehnten Speisen und Getränke ab und warteten darauf, dass Rael das Wort ergriff. Die anderen Konzilsräte hatten ebenfalls die Kammer betreten und nahmen ihre Plätze ein. Schließlich stand Rael auf. »Zunächst möchte ich mich vorstellen«, sagte er. »Ich bin Rael, Questor General des Avatar-Imperiums. Diese Männer hier im Raum sind die hohen Konzilsräte. Darf ich Euch in unseren Ländern willkommen heißen und Euch zu der Art und Weise gratulieren, wie die Almecs dem Kataklysmus auf Eurer Welt entkommen sind.«

				Der Anführer der Almecs antwortete, ohne aufzustehen. »Ich bin Cas-Coatl, Lord des Dritten Sektors. Ich begrüße die herzlichen Worte, mit denen ihr uns empfangt. Ich hege die Hoffnung, dass eine Union erreicht werden kann ohne Vernichtung und Blutvergießen und dass die Übergabe der Macht ohne Missklang vollendet werden wird.«

				Seine Worte lösten ein tiefes Schweigen aus. Rael bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Und was habt Ihr den Avatar anzubieten?«, erkundigte er sich dann.

				In Cas-Coatls Miene regte sich kein Muskel. »Das Leben«, erwiderte er schlicht.

				»Ah. Das haben wir bereits«, erwiderte Rael gelassen.

				»Eine Diskussion ist wenig sinnvoll«, gab Cas-Coatl zurück. »Ihr wart herausragend. Jetzt seid ihr es nicht mehr. Ihr wart mächtig. Jetzt seid ihr schwach. Die Almecs sind stark. Die Starken regieren. Findet ihr einen Fehler in dieser Logik?«

				»Vielleicht unterschätzt Ihr uns, Cas-Coatl«, erwiderte Rael leise.

				»Eure Städte haben nur ein sehr schwaches Verteidigungsbollwerk, eure Armee zählt weniger als eintausendsiebenhundert Männer, von denen eintausendfünfhundert aus einer minderwertigen Sklavenrasse stammen. Wir werden jetzt gehen und geben euch zwei Stunden Zeit für eure Entscheidung.« Er hob die Hand, mit der Handfläche nach oben. Der Offizier links neben ihm reichte ihm ein gefaltetes hellgrünes Tuch. Er legte es auf den Tisch. »Falls ihr klug entscheidet, hisst diese Flagge auf dem höchsten Gebäude an der Mole. Ich komme mit meinen Schiffen, und wir diskutieren die Übergabe der Macht. Danach könnt ihr in eure Häuser zurückkehren und euer Leben so weiterführen, wie es euch gefällt. Falls nicht … werden wir trotzdem landen und unsere Soldaten durch die Trümmer führen, die von eurer Stadt übrig sind.«

				Cas-Coatl erhob sich, seine Adjutanten ebenfalls.

				»Selbstverständlich könnt ihr uns als Geisel nehmen oder uns töten. Das ist unerheblich. Man wird augenblicklich einen anderen Lord des Dritten Sektors ernennen, und ihr habt nur eure zwei Stunden Bedenkzeit verwirkt.«

				»Ihr könnt gehen, Cas-Coatl«, sagte Rael.

				Der Almec und seine Adjutanten verließen die Konzilskammer. Rael befahl zwei Offizieren, dafür zu sorgen, dass sie mit einer Kutsche zum Schiff zurückgefahren wurden.

				Als die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, musterte Rael die Gesichter der Konzilsräte. Sie alle standen unter Schock.

				»Jedenfalls wissen wir jetzt, wo wir stehen«, sagte Rael.

				»Am Rand eines Abgrunds«, bemerkte Questor Ro.

				»Der Mann litt unter dem Kristallkuss«, meinte Niclin. »Wie kommt es, dass er sich noch bewegen konnte?«

				»Nach dem, was ich von ihren Schiffen gesehen habe, hat sich ihre Wissenschaft offenbar in eine andere Richtung entwickelt«, sagte Ro. »Die Schiffe werden mechanisch und nicht durch Kristalle angetrieben. Offenbar erlaubt Ihnen dieses Wissen, das Problem besser zu meistern. Aber diese Frage ist im Moment irrelevant. Denn es scheint ganz so, meine Freunde, als hätten wir unseren Untergang vor Augen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 18
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				Lautes Geschrei erhob sich nach seinen Worten, und alle Konzilsräte redeten wild durcheinander. Rael sprang auf und hob die Arme. »Das reicht, meine Freunde!«, schrie er. »Wir haben zwei Stunden Zeit. Kapitulation ist undenkbar, also müssen wir die Zeit nutzen, um unsere Verteidigung zu planen. Ihr alle, außer den Questoren Caprishan, Niclin und Ro, solltet zu Euren Pflichten zurückkehren. Der Feind hat zweifellos Waffen von großer Reichweite auf seinen Kriegsschiffen. Geht also in Eure Bezirke und organisiert die Evakuierung der nicht kämpfenden Bevölkerung in den östlichen Bereichen der Stadt. Den Hauptleuten der Vagaren wurde bereits befohlen, ihre Männer für genau diesen Fall bereitzuhalten und außerdem Einheiten für den Transport von Kranken und Toten vorzubereiten. Setzt Euch mit diesen Hauptleuten in Euren Bezirken in Verbindung. Und nehmt Boten mit, damit das Kriegskonzil jederzeit mit Euch in Kontakt treten kann. Und jetzt geht, meine Freunde. Die Zeit ist knapp.«

				Die Konzilsräte verließen die Kammer. Nachdem alle gegangen waren, ergriff Caprishan das Wort. »Diesen Krieg können wir nicht gewinnen, Cousin«, erklärte er.

				»Das weiß ich!«, fuhr Rael ihn an. »Aber das ist nicht der richtige Moment für eine Diskussion darüber. Wie wir alle gesehen haben, sind acht Schiffe in die Mündung gesegelt, in Richtung der Länder der Erek-jhip-zhonad. Ich vermute, dass sich etwa dreihundertfünfzig Krieger auf jedem Schiff befinden. Das bedeutet, dass irgendwo in unserem Rücken zweieinhalbtausend Kämpfer landen. Etwa die gleiche Anzahl von Almecs ist nach Süden gesegelt. Würde ich ihre Kriegsflotte kommandieren, würde ich meine Streitkräfte auf den magischen drei Meilen südlich von Pejkan absetzen. Dies ist die schwächste Stadt von den fünfen. Sie wird innerhalb eines Tages fallen. Boria und Caval werden folgen. In jeder dieser drei Städte steht nur eine symbolische Streitmacht von Avatar-Soldaten; außerdem haben sie Order, nach Egaru zu marschieren, sobald der Feind in Sicht kommt. Den Stadträten wurde befohlen, sich zu ergeben, wenn sich der Feind nähert. Die meisten Avatar-Familien haben die Städte bereits verlassen; sämtliche Kristalle und Energiequellen wurden entweder entfernt oder unbrauchbar gemacht.«

				»Wir geben diese Städte kampflos auf?«, warf Niclin ein. »Das gefällt mir gar nicht.«

				»Glaubt Ihr etwa, mir würde das gefallen?«, fuhr Rael hoch. »Aber wie Cas-Coatl so trefflich ausführte, verfügen wir über weniger als zweihundert Avatar-Soldaten und über eine Streitmacht von nur eintausendfünfhundert ausgebildeten Vagaren. Möglicherweise erinnert Ihr Euch daran, dass das Konzil es immer für eine – wie habt Ihr es noch ausgedrückt, Caprishan? – ›Narretei‹ gehalten hat, eine zu große Streitmacht aus Vagaren innerhalb der Stadtmauern zu halten. Jetzt zahlen wir den Preis dafür.«

				»Ich war nicht der Einzige, der diese Bedenken hatte«, erwiderte Caprishan.

				»Nein, das wart Ihr nicht.« Rael seufzte. »Und ich habe Euch in vielerlei Hinsicht zugestimmt. Aber keiner von uns hätte die Ankunft eines solchen Feindes vorhersehen können. In der Vergangenheit haben unsere Zhi-Bogen den Mangel an Kämpfern mehr als ausgeglichen. Ich fürchte nur, diesmal ist es anders. Wir müssen all unsere Anstrengungen auf Egaru und Pagaru konzentrieren«, beharrte Rael. »Die Mauern beider Städte sind hoch und stark, und außerdem befinden sich die Energietruhen hier. Auf kurze Sicht gibt es zwei Dinge, die sich zu unseren Gunsten auswirken. Schlange Sieben unter Talabans Kommando und eine landgestützte Sonnenfeuer, die Questor Ro auf meinen Befehl hin vollkommen aufgeladen im Hafenturm versteckt hat.«

				Niclin unterbrach ihn. »Die Sonnenfeuer ist seit wie viel, zweihundert Jahren, nicht aufgeladen oder benutzt worden. Selbst wenn sie beim ersten Schuss nicht explodiert, wird der Feind sehen, woher die Energiestrahlen kommen und seinen Angriff auf den Hafenturm konzentrieren. Wer sie bedient, sitzt in einer Todesfalle.«

				»In diesem Fall, Cousin, seid Ihr mich endlich los«, erklärte Ro. »Denn ich werde diese Waffe bedienen.«

				»Ich will Euren Tod nicht, Ro«, entgegnete Niclin leise. »Wir sind Rivalen und politische Gegner. Aber es würde mich betrüben, mit ansehen zu müssen, wie Euch derartige Unbill wiederfährt.« Er drehte sich zu Rael herum. »Was soll ich tun, Cousin?«

				»Geht nach Pagaru, bevor der Feind die Mündung blockiert. Haltet die Stadt so lange Ihr könnt. Sie sollen für jeden Zentimeter Boden, den sie erobern, bluten. Ihr habt zwar nur sechzig Avatar-Soldaten, aber mehr als zweihundert Zhi-Bogen. Sorgt dafür, dass immer eine Reserve voll aufgeladen ist. Caprishan, Ihr geht mit Niclin. Eure Aufgabe besteht darin, dafür zu sorgen, dass der Nachschub durch die beiden Städte weitergeht und Questor Anu erreicht. Das wird nicht leicht werden, wenn der Feind erst einmal gelandet ist. Die Nebelbarriere soll morgen gesenkt werden. Sorgt dafür, dass Anu eine Botschaft über die Vorgänge hier erhält.«

				Caprishan nickte. »Anu und seine Arbeiter befinden sich zwanzig Meilen weiter im Landesinneren. Wir können ihn nicht beschützen.«

				»Er braucht keinen Schutz«, erwiderte Rael. »Jeder Feind, der die Nebelbarriere durchquert, wird innerhalb weniger Herzschläge altern und sterben. Gefährlich wird es, wenn er den Nebel hebt, damit der Nachschub hindurch kann. Ihr müsst einen geheimen Weg finden, über den Ihr ihn versorgen könnt.«

				»Das werde ich, Cousin. Aber wenn er eine solche Macht im Tal wirken kann, dann kann er das doch auch ganz gewiss hier tun? Könnte er nicht eine Barriere aus Nebel vor die Städte legen und unsere Feinde vernichten, wenn sie anlegen?«

				Rael schüttelte den Kopf. »Er würde nicht einmal darüber nachdenken«, erklärte er. »Anu ist kein Mörder. Und ich kann ihn zu so etwas nicht zwingen. Glaubt mir, ich habe es versucht. Also, gibt es noch Fragen?« Die Questoren blieben stumm. »Gut. Machen wir uns an unsere Aufgaben, meine Freunde, und möge die Quelle unser Unterfangen segnen.«

				Innerhalb einer Stunde begann die Evakuierung. Truppen der Vagaren marschierten durch die Straßen und scheuchten verwirrte Bürger aus ihren Häusern. Es gab einige Proteste, aber die Anwesenheit der blauhaarigen Konzilsräte der Avatar machte die Masse gefügig. Niemand wollte wegen zivilen Ungehorsams verhaftet werden, weil das unweigerlich den Kristalltod zur Folge hätte. Den Leuten wurde versichert, dass Truppen der Vagaren durch die verlassenen Stadtbereiche patrouillieren und Häuser und Besitztümer vor Plünderern schützen würden.

				Dennoch war es eine zähe Angelegenheit; die zwei Stunden waren fast vergangen, und mehr als tausend Häuser mussten noch geräumt werden. Flüchtlinge verstopften die Straßen, und es gab Streitigkeiten. Einmal, als ein Rad von einem schwer beladenen Karren abbrach, was dazu führte, dass die Kolonne aufgehalten wurde. Und dann noch einmal, als ein Kaufmann der Vagaren versuchte, mit seinem Pferd rücksichtslos durch die Menge zu reiten. In beiden Fällen griffen die Truppen der Vagaren ein.

				Questor Ro hockte derweil im Hafenturm und ölte die Zahnräder und Gelenke der Sonnenfeuer. Drei Avatar-Soldaten waren bei ihm, und im Hintergrund warteten zehn Arbeiter der Vagaren auf den Befehl, die Kanonen zurückzuziehen, sobald die Entladung erfolgt war. Der Turm bestand aus schweren Steinquadern und schien ziemlich sicher zu sein, vor allem im Erdgeschoss. Aber Ro hatte keine Ahnung, mit welchen Waffen man ihn beschießen würde. Mit einem weichen Tuch wischte er überflüssiges Öl von den Zahnrädern und polierte gedankenverloren das lange bronzene Rohr. Die Waffe war auf das kleine Fenster ausgerichtet, was bedeutete, dass sie nur ein schmales Schussfeld hatte. Jetzt trat Ro an das Fenster und blickte über die Bucht. Er konnte alle acht goldenen Schiffe sehen. Aber sie waren mindestens eine halbe Meile von ihm entfernt. Konnten sie aus dieser Entfernung den Turm beschießen? Ro wusste es nicht.

				Die Sonnenfeuer hatte fast neunzig Jahre im Museum gestanden. Ro war dabei gewesen, als eine solche Waffe das letzte Mal eingesetzt worden war, und zwar gegen die Kriegsschiffe der Khasli. Deren gesamte Flotte war vernichtet worden. Wie auch das Volk der Khasli selbst, während eines vierzehn Jahre dauernden Krieges. Jetzt sind wir die Khasli, dachte Ro. Er versuchte sich zu erinnern, wie lange man zwischen den einzelnen Schüssen warten musste, bis sich die Kristalle wieder aufgeladen hatten. Aber es fiel ihm nicht ein. Er wusste nur, dass die Kanone ein paar Minuten brauchte, bis sie sich nach einem Schuss wieder aufgeladen hatte.

				Ro winkte die Soldaten zu sich und richtete die Röhre neu aus. Er zielte auf die Mündung der Bucht. Mit einem langen Zollstock überprüfte er die Position, die parallel zum Boden verlaufen musste. Sie war um die Haaresbreite aus der Balance. Er kalkulierte im Kopf die Wirkung, die diese Abweichung über eine Entfernung von vierhundert Schritten haben konnte. Schweiß strömte ihm von den Schläfen. Ro war kein Krieger und hatte nur wenig Erfahrung mit der Waffe. Andererseits traf das abgesehen von Rael auf alle Avatar in Egaru zu. Die Sonnenfeuer waren seit fast zweihundert Jahren nicht mehr benutzt worden. Die Zhi-Bogen hatten gegen die Stämme mehr als ausgereicht. Jetzt trat Ro an das hintere Ende der Waffe und hob das Visier an, einen dünnen Arm aus Bronze, an dem ein goldener Ring befestigt war. Er richtete dieses Visier mit dem kurzen Dorn am anderen Ende des Rohres aus.

				Sein Mund war trocken, und er bat um einen Becher Wasser. Einer der Soldaten füllte einen Becher aus einem irdenen Krug. Ro nippte an der Flüssigkeit, und sein Blick zuckte zum Stundenglas. Der bunte Sand rieselte langsam hindurch. Es wird nicht mehr lange dauern, dachte er.

				Drei goldene Schiffe setzten sich in Bewegung und steuerten über die Bucht nach Pagaru. Vier andere fuhren zum Hafen. Etwas an ihren Bewegungen erfüllte Ro mit Furcht. Sie strahlten Gelassenheit, Stärke, Zielstrebigkeit und ungeheures Selbstbewusstsein aus. So muss es auch auf die Khasli gewirkt haben, die sich uns vor Jahrhunderten entgegengestellt haben, dachte Ro. Er fröstelte innerlich. Und aktivierte die Sonnenfeuer. Während sich die Ladung aufbaute, begann die Maschinerie zu summen. Ro konnte die Vibrationen in der Waffe spüren. Sie machten die bevorstehende Schlacht plötzlich real. Ro fühlte, wie Panik in ihm aufstieg.

				Du bist ein Avatar, schimpfte er sich streng. Schweiß lief ihm in die Augen. Er wischte ihn mit dem öligen Tuch weg.

				»Sollen wir uns auf dem Dach postieren, Questor?«, wollte einer der Soldaten wissen.

				»Nein. Bleibt hier. Nach Möglichkeit müssen wir die Sonnenfeuer wegtragen. Sie ist zu wertvoll, um sie nach nur einem Schuss verloren zu geben.«

				Ro kauerte sich hinter das Visier. Früher einmal waren wir wirklich Götter, dachte er. Wir schritten wie Titanen über die Erde. Wir brachten den primitiven Völkern Gesetze und Wissen. Wir lehrten sie die Geheimnisse des Ackerbaus und der Architektur.

				Und wir machten sie zu Sklaven …

				Das erste der goldenen Schiffe näherte sich langsam seiner Schusslinie.

				Sklaven. Und dadurch haben wir uns zu Sklaven unserer selbst gemacht, dachte er. Sklaven der Tradition, Sklaven der Vergangenheit.

				Ro betätigte den Abzugshebel.

				Nichts geschah. Er fluchte leise und öffnete hastig die Kontrolltruhe. Einer der Kristalle war aus seiner Mulde gerutscht. Er schob ihn zurück und schloss den Deckel. Das erste Schiff war bereits weitergefahren und befand sich außerhalb seiner Schusslinie, aber ein zweites kam näher. In dem Augenblick ertönte von draußen eine Reihe von dumpfen Schlägen, denen ein Rauschen folgte. Dann erschütterten drei mächtige Explosionen die Grundfesten des Gebäudes.

				»Auf der Mole brennt es!«, schrie einer der Soldaten. »Sie haben Maschinen auf den Schiffen, die Feuerbälle auf die Stadt schießen!«

				Ro ignorierte ihn, als das zweite Schiff in seinem Visier auftauchte. Er betätigte den Hebel. Blaues Feuer knisterte aus der Mündung der Röhre, dann explodierte ein strahlendes weißes Licht vor Ros Augen. Geblendet taumelte er von der Kanone zurück und sah deshalb nicht den Lichtspeer, der in das Kriegsschiff einschlug. Die mit Gold bedeckten Planken zersplitterten, als der Energiestrahl sie durchschlug und sich beim Aufprall mit entsetzlicher Hitze ausbreitete. Die folgende Explosion zerriss das Schiff in drei Teile. Leichen wurden durch die Luft geschleudert, und die Hitzewelle traf sogar den Hafenturm. Ro war auf die Knie gesunken, hatte die Hände über die Augen gelegt und spürte, wie die Hitze über ihn hinwegspülte.

				Dann öffnete er die Augen wieder und blinzelte die Tränen weg. Langsam kehrte seine Sehkraft zurück. Er trat ans Fenster und blickte auf das Schlachtfeld. Nur noch Trümmer waren von dem goldenen Schiff übrig. Ro wurde von einer Woge der Begeisterung erfasst.

				Er trat an das hintere Ende der Sonnenfeuer und legte die Hände auf die Röhre. Er spürte die Vibration, als sich die Waffe auflud.

				Wir haben eine Chance, dachte er. Sie sind nicht so übermächtig, wie sie glauben.

				In der Bucht schlug jedoch das erste der goldenen Schiffe zurück. Ein Feuerball erhob sich fauchend in die Luft und segelte über das Wasser. Er landete etwa zehn Meter vom Hafenturm entfernt. Die Explosion war ungeheuerlich. Felsen und Steine zerbarsten bei dem Aufprall, und der Avatar-Soldat, der am nächsten am Explosionsherd gestanden hatte, wurde von den Füßen gerissen und gegen die Mauer des Hafenturms geschleudert. Sein Rückgrat zerbrach in tausend Stücke.

				Die beiden anderen Soldaten zielten mit ihren Zhi-Bogen auf das Schiff und feuerten einen Energiestrahl nach dem anderen auf die Oberdecks. Sie explodierten auf dem Holz und richteten nur wenig Schaden an.

				Ein zweiter Feuerball erhob sich vom Schiff. Die Avatar-Soldaten rannten los. Sie hatten nicht einmal dreißig Meter geschafft, als der Feuerball den Damm der Mole traf. Die Druckwelle riss die flüchtenden Männer in die Luft und schleuderte sie über das Wasser, wo ihre Leichen versanken.

				Im Hafenturm hockte Ro am Boden, bedeckt von Staub und Trümmerstücken. Ein drittes Schiff segelte in sein Visier. Ro kniete hinter der Sonnenfeuer. Sie vibrierte immer noch, während sie auflud.

				Die Wand links von ihm gab unter einer weiteren Explosion nach. Ein Teil der Decke brach ein. Ein gewaltiger Träger stürzte um, wurde jedoch vom Türrahmen aufgehalten. Ro zielte und spähte durch den erstickenden Staub. Die Vibration erstarb. Er kniff die Augen zusammen und betätigte den Abzugshebel.

				Der Feuerball traf das dritte Schiff hoch oben am Heck. Ro öffnete die Augen und sah die Explosion, die dem Einschlag folgte. Die hintere Hälfte des Schiffs verschwand in einem gewaltigen Knall. Der Bug und der Mittelbereich brachen ab. Langsam kippte das Schiff um und versank in den Wogen. Einige Überlebende sprangen von den Trümmern und schwammen an den Strand.

				Ein Feuerball traf das Dach des Hafenturms. Ein Donnern folgte. Das Dach wurde weggerissen, und die Decken der vier oberen Stockwerke sackten nach unten durch, krachten durch das Gebäude und begruben die Sonnenfeuer und Questor Ro unter Tonnen von Trümmern.

				Der Questor General beobachtete das Werk der Zerstörung aus seinem Versteck in einer schmalen Gasse neben dem Hafen. Hinter ihm brannten Gebäude, und er hörte die Schreie der Eingeschlossenen. Sein Blick jedoch war auf das erste goldene Schiff gerichtet, das erneut auf die Mole zufuhr.

				Mit ihm warteten fünfzig Avatar, und zweihundert Krieger der Vagaren waren in der Nähe versteckt. Rauchwolken hüllten sie ein, und etliche Männer begannen zu husten. Rael band sich einen Schal über die untere Hälfte seines Gesichtes. Sein Adjutant Cation verschwand kurz und tauchte Augenblicke später mit einem Eimer Wasser wieder auf. Die Männer durchtrennten ihre roten Umhänge und zogen sie sich über ihre Gesichter. Cation hielt Rael den Eimer hin. Er nahm kurz den Schal ab, tauchte ihn ein und band in sich dann wieder vor Mund und Nase. Jetzt fiel ihm das Atmen leichter.

				Das goldene Schiff näherte sich und legte neben der Steinmauer der Mole an. Einen Augenblick lang rührte sich nichts. Dann sanken zwanzig Laufplanken auf die Steine, und mit schwarzen Stöcken bewaffnete Soldaten rannten hinunter. Sie waren nur leicht gepanzert, mit Brustpanzern aus versteiftem Leder und Kupferhelmen. Schilde hatten sie nicht.

				Als die ersten von ihnen auf der Mole ankamen, führte Rael seine fünfzig Avatar aus dem Versteck. Sie bildeten rasch eine Feuerlinie, und die Energiestrahlen der Zhi-Bogen schlugen in die Gruppen der feindlichen Soldaten ein. Dutzende fielen, aber die Überlebenden bewiesen ungeheure Disziplin und gerieten nicht in Panik. Stattdessen hoben sie ihre schwarzen Stöcke an die Schultern. Es donnerte. Mehr als die Hälfte von Raels Männern wurde von den Füßen gerissen. Weiter hinten auf der Mole stürmten die zweihundert Vagaren aus ihrem Versteck und griffen die Almecs an. Rael hatte den Eindruck, dass ihre Feuerstöcke plötzlich nutzlos waren, denn es folgten nur sporadische Schüsse. Die Schwertkämpfer der Vagaren schlugen erbarmungslos eine Bresche durch die feindlichen Linien. »Die Öffnungen!«, schrie Rael seinen restlichen Bogenschützen zu. »Zielt auf die Öffnungen!« Er hob seinen Zhi-Bogen und feuerte einen Energiestrahl durch die erste Luke, die die Laufwege freigelegt hatte. Der Strahl explodierte gleißend hell im Schiff, und Flammen loderten hoch. Ein Strahl nach dem anderen folgte. Überall auf dem Schiff züngelten Flammen auf.

				Auf der Mole rückten die Vagaren in ihren eisernen Rüstungen unaufhaltsam vor. Das goldene Schiff zog sich zurück. Soldaten, die noch auf den Laufplanken standen, stürzten in das Hafenbecken. Auf der Mole wurde jetzt erbittert gekämpft. Mehr als hundert kupferhäutige Krieger hatten es bis ans Ufer geschafft, aber sie waren den Vagaren zahlenmäßig unterlegen und kämpften um ihr Leben. Sie warfen ihre Feuerstöcke zur Seite und zückten Dolche oder Kurzschwerter. Doch den schwer gepanzerten Vagaren hatten sie nichts entgegenzusetzen.

				Als das Schiff sich ein Stück von der Mole entfernt hatte, schoss es einen Feuerball ab. Rael sah es. »Zurück!«, schrie er seinen Vagaren zu.

				Doch in dem Kampflärm hörte ihn niemand. Der Feuerball explodierte mitten in der Traube der Kämpfenden. Auf beiden Seiten fielen Dutzende sofort; ihre Kleidung brannte, und ihre Gliedmaßen waren ihnen weggerissen worden. Andere wanden sich voller Qual auf der Mole, während ihre Haare und ihre Haut brannten.

				Die überlebenden Vagaren ergriffen voller Panik die Flucht. Soldaten der Almecs sprangen ins Meer und versuchten zum Schiff zu schwimmen.

				Rael zog sich mit seinen Avatar in die Gasse zurück. Flammen flackerten in dem goldenen Schiff, wurden jedoch rasch gelöscht.

				Er drehte sich zu seinen Männern herum, wählte zehn von ihnen aus und zertrümmerte dann die Tür zu einem Lagerhaus, das an der Gasse lag. Drinnen rannte er zu der Treppe, kletterte rasch auf das Dach und tauchte hoch über dem Hafen wieder auf. Das goldene Schiff näherte sich erneut. Ein Feuerball segelte über den Hafen. Das Dach des nächsten Gebäudes explodierte. Rael zählte, langsam und gleichmäßig. Bei fünfzehn zischte ein zweiter Feuerball über ihre Köpfe und fiel hinter dem Gebäude zu Boden.

				»Auf mein Zeichen schießt ihr auf die Mündung der Feuerwaffe!«, befahl er seinen Männern.

				Sie rannten zum Rand des Daches und zielten. Rael zählte langsam bis zehn und feuerte dann einen Energiebolzen auf die lange bronzene Röhre ab, die aus dem Vorderdeck herausragte. Licht flammte auf, aber die Waffe hatte keinen Schaden davongetragen. Andere Energiebolzen schlugen in die Waffe ein, zeigten aber ebenfalls keine Wirkung. Rael feuerte erneut. Diesmal zuckte der Energiestrahl in die Mündung der Waffe, als sich gerade der Feuerball dort bildete. Er explodierte in der Röhre. Die Waffe wurde bei der Explosion zerfetzt, und Bronzestücke flogen hoch in den Himmel hinauf. Lodernde Flammen hüllten den Bug des Schiffes ein.

				Schwer backbordlastig wich das goldene Schiff zurück. Im selben Moment fuhr ein anderes in den Hafen ein. Rael fluchte leise.

				Questor Ro versuchte, die Augen zu öffnen. Sein Körper schien ein Meer aus Schmerzen zu sein, sein linkes Auge war zugeschwollen und sein linker Arm unter einem Trümmerhaufen eingeklemmt. Dann versuchte er seine rechte Hand zu bewegen und stellte fest, dass drei Finger gebrochen waren. Seine Brust fühlte sich zusammengequetscht an, und er konnte kaum atmen. Mit dem rechten Auge sah er, dass einer der Dachbalken auf ihn herabgestürzt war. Seine rechte Hand war zwischen Balken und Sonnenfeuer eingeklemmt. Die Waffe vibrierte nicht mehr. Zertrümmerte Steine bedeckten sie zur Hälfte, und der Dachbalken lag auf dem Lauf. Deshalb war Ro nicht zerschmettert worden. Als das Dach zusammengebrochen war, hatte der Balken ihn zwar getroffen, aber dann hatte die Sonnenfeuer ihn aufgehalten.

				Sterbe ich?, überlegte er. Der Schmerz war beinahe unerträglich. Seine Beine brannten, und er bemühte sich, seine Zehen zu bewegen. Er hatte das Gefühl, dass er es noch konnte, doch dann erinnerte er sich daran, dass ein Amputierter ihm einmal erzählt hatte, dass er immer noch die Finger der Hand fühlen konnte, die er verloren hatte. Ro zog seine gebrochene rechte Hand zurück und versuchte, in die Tasche seiner zerfetzten Tunika zu greifen. Neuer Schmerz flammte in den gebrochenen Fingern auf, als er hineingriff, und er konnte den Kristall nicht herausziehen. Stattdessen legte er die Hand sanft darauf und begann das erste der Sechs Rituale zu beten. Der Schmerz ließ nach, und er fühlte, wie die Knochen heilten. Als seine Kraft zurückgekehrt war, schob er die Steine von seinem Bauch und seinen Beinen und befreite sich. Dabei fiel sein Blick durch das Fenster, und er sah eines der goldenen Schiffe, das mit brennendem Bug rückwärts aus dem Hafen fuhr. Ein zweites Schiff fuhr längsseits.

				Ro kletterte zum hinteren Ende der Sonnenfeuer und schob hastig die Trümmer weg. Der Abzugshebel war zur Hälfte abgebrochen, und auch das Visier war verschwunden. Trotzdem konnte er erkennen, dass die Mündung der Waffe direkt auf die beiden Schiffe zeigte.

				Er hielt einen Moment inne. Selbst wenn die Waffe feuerte, konnte er nur eines der Schiffe vernichten. Das andere würde ihn zweifellos töten.

				Tod. Dieser lange Abstieg in die Dunkelheit. Für einen Mann, der ewig leben konnte, war das ein entsetzlicher Gedanke.

				Doch was ist das Leben ohne Ehre?, fragte er sich. Er packte den zerbrochenen Abzugshebel und riss ihn herunter. Einen Augenblick lang passierte nichts. Dann blitzte es blau in einem Spalt im Lauf auf, und der letzte Energiestrahl, den die Sonnenfeuer jemals abschießen würde, zuckte hervor. Die Waffe war durch das einstürzende Dach verschoben worden, und der gewaltige Energiestoß hätte das zweite Schiff beinahe verfehlt. Doch die Ladung schlug hoch auf dem Oberdeck ein und zerfetzte die Brücke. Abgelenkt zuckte der Rest der Ladung in den Himmel hinauf, wo er mit dem Knall von hundert Donnerschlägen explodierte.

				Das getroffene goldene Schiff beschleunigte und pflügte durch das Hafenbecken auf die Mole zu. Es schoss keine Feuerbälle ab und wurde auch nicht langsamer, als es sich der Mole näherte. Sein Bug prallte auf den Stein. Die Planken erzitterten und gaben nach. Das Schiff jedoch fuhr weiter, sein Rumpf zerbarst, und es krängte zur Seite. Männer kletterten an Deck und sprangen über die Seiten des Schiffes.

				Ro befreite sich aus dem zerstörten Hafenturm und setzte sich auf die Trümmer. Er war müde und litt immer noch große Schmerzen, sah jedoch ungerührt zu, wie Rael und seine Bogenschützen die Überlebenden des havarierten Schiffes töteten.

				Das goldene Schiff neigte sich noch einmal zur Seite, dann rollte es kieloben und versank.

				Vor dem Hafen zog sich das Führungsschiff weiter zurück. Und auf der anderen Seite der Bucht feuerten vier weitere goldene Schiffe Feuerbälle in die hilflose Stadt Pagaru.

				Niclin und vier hohe Offiziere kauerten hinter den Befestigungen auf der Westmauer von Pagaru und warteten auf die Invasion. Hinter ihnen brannten zahlreiche Gebäude. Die Straßen waren von Leichen übersät. Ein Abschnitt der Mauer rechts von Niclin war weggerissen worden. Drei Avatar-Soldaten hatten dabei ihr Leben verloren.

				Niclin kroch geduckt an den Zinnen entlang und spähte durch das Loch in der Mauer. Das erste der goldenen Schiffe glitt auf den Pier zu. Öffnungen erschienen im Rumpf des Schiffes, und Niclin sah, wie sich Krieger dahinter sammelten.

				Plötzlich erhellte eine riesige Explosion den Himmel. Niclin blinzelte und richtete seinen Blick auf das Meer. Eins der goldenen Schiffe hatte Schlagseite, und Rauch quoll aus seinem mittleren Deck. Während Niclin zusah, kippte es und ging rasch unter. Unten im Hafen wurden die Öffnungen im Rumpf des goldenen Schiffes rasch geschlossen, und es zog sich vom Pier zurück. Niclin konnte nicht genau erkennen, was da passierte, also richtete er sich auf und sah … die Rettung.

				Wie ein schwarzer Todesschatten schwebte Schlange Sieben heran. Ihr dunkler Bug durchschnitt die Wogen, als sie mit voller Kraft heranrauschte. Ein Lichtblitz zuckte auf und traf ein zweites goldenes Schiff, zerfetzte das Heck des Feindes. Die beiden restlichen Schiffe der Almecs flüchteten aufs Meer hinaus, und die Schlange lief in den Hafen ein.

				Die Soldaten der Avatar verließen ihre Verstecke am Kai und jubelten. Niclin wurde ebenfalls von einer Welle der Begeisterung durchströmt, aber er unterdrückte sie und ging zurück zu der Stelle, wo seine Offiziere warteten. Mit ruhiger Stimme befahl er ihnen, Löschmannschaften zusammenzustellen und die Rettungsarbeiten zu organisieren. Dann schritt er die Treppe hinab und ging zum Hafen.

				Als die Laufplanke der Schlange Sieben heruntergelassen worden war, ging der Questor an Bord des Schiffes. Ein junger Matrose der Vagaren führte ihn zu Talabans Kajüte. Niclin trat ein. Der Anajo Mondstein saß auf dem Teppich. Talaban erhob sich von dem Stuhl hinter seinem Schreibtisch, verbeugte sich und bot dem Questor einen Kelch mit Wein an.

				»Ihr seid gerade noch rechtzeitig gekommen, Kapitän«, erklärte Niclin, während er das Getränk annahm. »Es wäre allerdings erfreulicher gewesen, Euch eine Stunde vorher zu sehen.«

				»Das ist ausschließlich meine Schuld, Questor. Wir haben gestern Nacht Schutz vor dem Sturm gesucht. Das hat unsere Ankunft verzögert.«

				»Wie schade, dass er den Almecs nicht dieselben Unannehmlichkeiten bereitet hat.«

				»Sie leiden nicht unter dem Zwang, mit ihrer Energie haushalten zu müssen«, gab Talaban zurück. »Habt Ihr große Verluste?«

				Niclin nippte an seinem Wein. Er mochte Talaban nicht, aber er wusste, dass er einen Mann tadelte, der sich als Retter der Stadt erwiesen hatte. Er seufzte, und als er antwortete, klang seine Stimme weicher. »Die Rettungsarbeiten beginnen gerade, aber ich denke, dass Hunderte ihr Leben verloren haben. Ihr habt die Sonnenfeuer sehr gut eingesetzt, Talaban. Wenn wir fünf Geschütze mehr hätten, könnten wir diesen Krieg vielleicht sogar gewinnen.«

				»Noch ist er nicht verloren, Questor«, meinte Talaban scharf.

				»Nein, noch nicht. Acht dieser goldenen Schiffe sind den Luan hinaufgefahren. Sie werden bereits eine Armee in unserem Rücken abgesetzt haben. Ebenso viele Schiffe sind nach Norden weitergezogen. Der Questor General hat Befehle nach Pejkan, Boria und Caval geschickt, dass sich die Städte ohne Kampf ergeben sollen. Er glaubt, dass dieser Schachzug überflüssige Verluste und Beschädigungen von Eigentum verhindern wird. Ich stimme ihm darin nicht zu. Hätte er den Vagaren befohlen zu kämpfen, hätten sie wenigstens einige der Feinde getötet.«

				»Und wären dabei vollkommen ausgelöscht worden«, meinte Talaban kühl. »Das hätte die Moral der Kämpfer in den Zwillingsstädten negativ beeinflusst.«

				»Das sind die beiden letzten Städte, die wir jetzt noch beherrschen«, meinte Niclin gereizt. »Fünf goldene Schiffe wurden zerstört. Neunzehn sind noch intakt. Und innerhalb weniger Tage werden uns zwei, möglicherweise sogar drei Armeen auf dem Landweg angreifen.«

				»Immer eins nach dem anderen, Questor«, erwiderte Talaban. »Heute haben wir einen Sieg errungen. Lasst dies für den Moment genug sein.«

				Niclin nickte, und als er erneut sprach, klang seine Stimme traurig. »Ich habe heute gesehen, wie drei Avatar getötet wurden. Von einem Augenblick zum anderen. Männer, die ich mehr als zweihundert Jahre lang kannte.« Er schnippte mit den Fingern. »Sie sind einfach so verschwunden. Heute Morgen waren sie noch unsterblich, waren Götter. Jetzt sind sie nur noch verfaulendes, totes Fleisch. Wäre ich ein religiöser Mann, würde ich vermuten, dass die Quelle uns verlassen hat.«

				Talaban schenkte sich selbst einen Becher Wein ein. »Mir scheint«, erwiderte er, »dass der Sieg immer dem Starken zufällt. Die Quelle, falls es eine solche Kreatur tatsächlich gibt, hat damit nur wenig zu tun.«

				Mondstein kicherte leise und schüttelte den Kopf.

				»Hast du etwas zu sagen, Barbar?«, zischte der Questor.

				Mondstein erhob sich geschmeidig. »Du träumst kleine Träume«, erwiderte er gelassen und verließ die Kajüte.

				Fünfunddreißig Avatar hatten ihr Leben an diesem ersten Kampftag verloren. Fünfunddreißig Unsterbliche. Männer, deren Leben Jahrhunderte überspannt hatte. Rael saß in der Konzilskammer, und ihm war schwer ums Herz. Bei ihm waren die Questoren Niclin und Caprishan, und vor ihnen auf dem Tisch lagen etliche der schwarzen Feuerstöcke. Rael nahm einen davon in die Hand und betrachtete ihn. Es war ein langes, hohles Metallrohr, das in poliertes Holz eingelassen war, und wies etliche Federhebel auf. »Das ist keine magische Waffe«, erklärte Niclin. »Sie ist nicht an den Geist des Benutzers gekoppelt.« Er öffnete einen Beutel, den man bei der Leiche eines Almecs gefunden hatte, und kippte den Inhalt auf den Tisch. Er war mit grobkörnigem schwarzem Pulver gefüllt. Ein zweiter Beutel enthielt kleine runde Kugeln aus einem schweren Metall. »Auf irgendeine Weise«, fuhr Niclin fort, »werden diese Kugeln mit großer Wucht durch das Rohr getrieben.«

				»Findet heraus, wie«, befahl Rael.

				»Wir haben fünfzig Almecs gefangen genommen«, erklärte Caprishan. »Sie werden im Augenblick verhört. Aber es sind harte Männer, und sie sagen nur wenig.«

				Rael blickte hoch. Seine Augen waren kalt. »Bringt zehn von ihnen in die Kristallkammer. Entzieht einem von ihnen das Leben, während die anderen zuschauen. Dann werden wir ja sehen, wie schnell sie sprechen wollen.«

				»Diese Waffen sind nicht so effektiv wie Zhi-Bogen, Rael«, erklärte Niclin.

				»Ich will alles über sie wissen«, erwiderte Rael. »Ihre Reichweite, in welchen Abständen sie benutzt werden können. Auf der Mole haben unsere Feinde sie nur einmal benutzt, und ich habe gesehen, wie Männer versuchten, sie nachzuladen. Wie lange genau dauert dieser Vorgang?«

				»Wir werden all das herausfinden«, versicherte ihm Niclin. »Die Frage ist, wie gehen wir jetzt weiter vor?«

				»Wir können nichts tun«, erwiderte Rael. »Sie agieren, wir reagieren. Wir haben nicht genug Leute, um sie anzugreifen. Noch nicht. Aber Viruk ist zu Ammon unterwegs, um ihn zu unterstützen. Mit seiner Armee und den Stämmen, die ihm verpflichtet sind, können wir die Invasoren schlagen.«

				»Glaubt Ihr wirklich, dass wir sie besiegen können?«, wollte Caprishan wissen.

				»Ich muss daran glauben«, antwortete Rael.

				Es war Mitternacht, als die Kutsche vor seinem Haus hielt und Questor Ro müde ausstieg. Er vergaß dem Fahrer zu danken. Ros gebrochene Hand schmerzte schrecklich, ebenso wie seine Rippen und sein linkes Bein. Er hatte zwar versucht, mit dem Ritual den Heilungsprozess in Gang zu bringen, aber gebrochene Knochen brauchten mindestens vier Sitzungen, und er durfte nicht mehr als zwei an einem einzelnen Tag absolvieren. Ansonsten würde die Bruchstelle spröde bleiben und sehr leicht erneut brechen.

				Er humpelte zu seiner Haustür. Ein Diener sah ihn, trat aus dem Haus und verbeugte sich. Ro blieb auf den Stufen stehen, drehte sich um und blickte über die Stadt. Von der Anhöhe, auf der sein beeindruckendes Haus stand, konnte Ro auf den Hafen und die Mündung dahinter blicken. Einige Gebäude brannten immer noch, und ein roter Schein hing über den Hafenanlagen. Er seufzte und spürte erneut den Schmerz seiner Verletzungen.

				»Möge die Quelle gepriesen sein, dass Ihr noch lebt, Herr«, sagte Sempes und verbeugte sich erneut. Ro blickte den alten Mann scharf an und fragte sich, ob er das wirklich ernst meinte. Dieser Gedanke wäre ihm vor dem heutigen Tag niemals gekommen.

				»Wie lange bist du schon bei mir, Alter?«, fragte er.

				»Dreiunddreißig Jahre, Herr.«

				»Bist du verheiratet?«

				»Das war ich, Herr. Meine Frau ist letztes Jahr gestorben.«

				»Das tut mir leid.«

				Der alte Mann sah ihn fragend an. »Seid Ihr krank, Herr?«

				»Ich glaube, ich war krank. Wärst du so freundlich, mir ein Bad zu bereiten?«

				»Ich werde es sofort veranlassen, Herr. Das Wasser wird bereits erhitzt.«

				Ro trat in den Flur und betrachtete die von Laternen beleuchteten Wände. Sie waren mit wunderschönen Gemälden bedeckt, mit Ansichten von Parapolis und der umliegenden Landschaft. »Lasst mich Euch die Stiefel ausziehen, Herr«, sagte Sempes und kniete sich neben einen der gepolsterten und mit Gold bestickten Stühle. Ro setzte sich, streckte sein rechtes Bein aus, und Sempes zog ihm den Stiefel aus. Als der alte Mann an seinem linken Stiefel zog, zuckte Ro zusammen. »Euer Bein ist verletzt, Herr. Das tut mir leid.«

				»Es wird heilen. Mach dir keine Sorgen.«

				Sempes verschwand kurz und kehrte dann mit weichen Samtslippern zurück, die er über Ros Füße zog. Der Questor fühlte sich plötzlich ungeheuer müde und wollte dem alten Mann gerade sagen, er würde auf das Bad verzichten, als der Bedienstete erneut sprach.

				»Euer Gast wartet im Gartenzimmer, Herr. Ich habe dort ein Feuer für sie entzündet.«

				»Mein … Gast?«

				»Die Mistress mit dem rabenschwarzen Haar, die Ihr schon einmal hierher gebracht habt. Sie ist seit gestern Abend hier. Ich hoffe, es war richtig, dass ich ihr erlaubt habe zu bleiben.«

				»Ja, das hast du gut gemacht.« Ro richtete sich auf und ging durch den Flur, durchquerte die schmale Bibliothek und betrat das Gartenzimmer. In der Tür blieb er stehen, bis sich seine Augen an das dämmerige Licht gewöhnt hatten, das das ersterbende Feuer spendete, und sah sich suchend um. Im Gartenzimmer standen vier Couchs und zwei bequeme, mit Häuten gepolsterte Liegesessel. Sofarita schlief in dem Sessel am Feuer.

				Bei seinem Eintreten flackerten die vier nicht entzündeten Laternen im Raum plötzlich auf und erzeugten scharfe Schatten in den drei Durchgängen, die in seinen Garten führten. Sofarita setzte sich auf.

				»Will man mich immer noch töten?«, fragte sie ihn.

				»Im Moment sind meine Kollegen eher mit anderen Problemen beschäftigt«, erwiderte er.

				»Komm zu mir!«, befahl sie ihm. Er gehorchte prompt, was ihn selbst überraschte. Sofarita stand auf und nahm seine verletzte Hand in ihre. Der Schmerz verschwand schlagartig. Er hob die Hand und ballte sie zur Faust. Die Knochen waren vollständig zusammengewachsen. »Du warst sehr tapfer, Questor Ro«, sagte sie leise. »Als du den dritten Energiestrahl abgefeuert hast, glaubtest du, die Waffe würde explodieren. Du hast gedacht, du würdest sterben.«

				»Ja, das stimmt.«

				»Und doch hast du weitergekämpft. Das war edelmütig.«

				Der kleine Mann errötete. »Warum bist du hergekommen?«

				»Du brauchst immer noch meine Hilfe, Avatar. Sag mir, wie geht es dem Soldaten, dessen Beine ich gebrochen habe?«

				»Er ruht. Es dauert eine Weile, bis solche Brüche geheilt sind.«

				»Ich habe ihm sehr weh getan«, sagte sie. »Ich habe zugelassen, dass meine Wut mich überwältigte. Das wird nicht noch einmal geschehen. Morgen werde ich auch ihn heilen.«

				Ro setzte sich in den Stuhl ihr gegenüber. »Wie schnell werden sie zurückkehren, was glaubst du?«, fragte er.

				Sofarita zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass sie die Städte noch einmal vom Meer her angreifen. Aber sie haben im Süden eine Armee an Land gesetzt. Dreitausend Männer und Schneebestien. Eine weitere segelt den Luan hinauf. Es wird furchtbares Gemetzel und Zerstörungen geben.«

				»Was können wir tun?«

				»Was könnt ihr anderes tun, als eurer Natur zu folgen?«, erklärte sie. »Ihr seid, was ihr seid.«

				»Ist dein Hass auf die Avatar so groß?«, erkundigte er sich. Er hatte die Verachtung in ihrer Stimme gehört.

				Sie lächelte sehnsüchtig. »Du missverstehst mich, Questor Ro. Ich habe nicht von den Avatar gesprochen. Ich sprach von den Menschen allgemein. Das ist mir jetzt klar, und mit jedem Tag wird es klarer. Wir alle tun, wozu wir geboren sind. Meine Tante Lalia hat eine Katze. Sie wird sehr gut gefüttert und braucht nichts. Trotzdem schleicht sie, mit vollem Bauch, auf die Wiese und tötet einen Vogel. Sie frisst den Vogel nicht. Warum also tötet sie ihn? Genauso gut könnte man fragen, warum eine Blume wächst oder warum es regnet. Die Katze tötet, weil sie zum Töten geschaffen ist. Das ist der Zweck ihres Daseins. Sie hat Zähne und Krallen und ist sehr schnell. Sie ist ein Jäger. Wenn sie also nicht jagen würde, welchem Zweck würde sie dann dienen?« Sofarita schwieg einen Moment. Dann sprach sie weiter. »Noch vor ein paar Wochen war ich eine Witwe, die in einem kleinen Dorf lebte. Ich kannte meine Rolle, und ich spielte sie gut. Ich war sittsam in Gesellschaft von Männern und arbeitete mit den anderen Frauen auf den Feldern. Als meine Trauerzeit vorbei war, hätte ich einen neuen Ehemann akzeptiert, den mein Vater für mich ausgewählt hätte, und hätte ihm Kinder geschenkt. Aber ich bin nicht länger dieses Dorfmädchen. Ich sehe die Welt mit anderen Augen, Augen, die weit mehr sehen als früher. Und ich kann auf dem Wind der Zeit fliegen. Heute bin ich weit gereist; ich sah den Menschen. Ich habe gesehen, wie er aus den Tiefen des Dschungels gekrochen ist, den Körper noch mit dichtem Fell bedeckt. Ich sah, wie sich sein Verstand entwickelte und seine Fähigkeiten zunahmen. Diese Fähigkeiten waren immer mit dem Tod verknüpft. Kennst du die größte Entdeckung, welche die Menschheit vor sechshunderttausend Jahren gemacht hat?« Ro schüttelte den Kopf. Sie lachte, aber ihr Lachen klang nicht amüsiert. »Er lernte, dass ein Speer etwa ein Drittel von der Spitze entfernt am schwersten sein muss. Das sorgt für einen guten Flug und für die beste Wirkung, wenn man töten will. Er verfügte über eine Sprache, die nur auf primitiven Lauten und Gesten beruhte, aber er lernte einen Wurfspeer zu machen. Ich habe viele Dinge gesehen, Questor Ro, Dinge, die selbst das stärkste Herz brechen würden. Der Mensch ist wie die Katze. Ganz gleich, wie viel Wohlstand er besitzt, ganz gleich, wie zufrieden sein Leben ist, ganz gleich, wie gelehrt er ist, er sehnt sich danach zu kämpfen, zu siegen und einen angeblichen Feind zu töten.«

				»Nicht alle Menschen verhalten sich so«, sagte Ro.

				»Das stimmt«, räumte sie ein. »Und was ist ihr Schicksal? Ich habe auch sie beobachtet, die Poeten, die geistigen Führer, die Träumer von Harmonie. Kannst du mehr als eine Handvoll nennen, die nicht ermordet wurden?«

				»Das kann ich nicht. Was du sagst, ist die Wahrheit, aber welche andere Möglichkeit haben wir jetzt? Die Almecs sind böse und wollen uns vernichten. Was können wir anderes tun, als uns ihnen zu widersetzen?«

				»Du kannst nichts anderes tun. Denn du bist ein Mensch. Aber bitte sieh dich vor, wenn du von ihren bösen Taten sprichst. Denn sie sind nur ein verzerrtes Spiegelbild der Avatar. Sie leben vom Blut anderer, töten Tausende in rituellen Opfern, reißen ihnen die Herzen heraus. Ihr Avatar seid nur geringfügig anders, weil eure Kristalle euren Opfern das Leben entziehen, ohne dass Blut dabei fließt. Wenn die Almecs böse sind, dann seid ihr es auch. Und sie sind in der Tat sehr böse, Questor Ro.«

				Ro ließ sich auf seinem Stuhl zurücksinken und schloss die Augen. Er war jetzt vollkommen erschöpft, und die Wahrheit ihrer Worte hing an ihm wie das Gewicht des Todes. »Warum konnte ich das nicht vorher schon sehen?«, fragte er sie. »Warum ist das jetzt erst so klar für mich?«

				»Weil ich dich zuvor noch nicht berührt hatte. Diese Macht, über die ich verfüge, ist neu für mich, und ich habe noch nicht gelernt, sie zu kontrollieren. Ich habe unbeabsichtigt ein Fenster in deiner Seele geöffnet, das sehr lange verschlossen gewesen ist. Ich könnte es wieder für dich schließen, wenn du das verlangst.«

				Ro schüttelte den Kopf. »Ich will es nicht wieder aufgeben. Ich fühle mich jetzt ganz. So wie als Kind, als die Welt voller Wunder war. Was ist mit mir geschehen? Wie habe ich diese jugendliche Leidenschaft verlieren können, diesen Glauben an die Menschlichkeit?«

				»Es war ein ganz langsamer Prozess«, erwiderte sie. »Deshalb hast du nicht gemerkt, was du verlorst. Es ist die Natur der Menschen, Mauern um sich herum zu errichten. Sie glauben, sie würden sich damit vor Verletzungen schützen. Aber sie tun das Gegenteil. Der Schmerz kommt immer noch herein, aber jetzt hämmert er gegen die Wände, von innen, unfähig herauszukommen. Also baut ihr noch mehr Mauern. Jetzt siehst du die Welt ohne Mauern. Du bist frei, Ro. Frei, Schmerzen zuzufügen, und frei, sie zu heilen.«

				»Was soll ich tun?«

				Da lächelte sie ein strahlendes Lächeln, beugte sich vor und nahm seine Hand. »Geh und nimm dein Bad. Dann ruh dich aus. Morgen werde ich mit dem Questor General sprechen. Du wirst ihn hierherholen.«

				»Bist du immer noch bereit, uns zu helfen?«

				»Ich werde euch bei eurem Kampf gegen die Almecs unterstützen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 19
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				Als Ro das Gartenzimmer verließ, erloschen die Laternen erneut. Sofarita schloss die Augen und befreite ihren Geist, erhob sich und flog hoch über den Ozean. Sie flog so schnell, dass sie die untergehende Sonne einholte, beobachtete, wie sie majestätisch im Westen aufzugehen schien. Als einfache Dorfbewohnerin hatte sie angenommen, die Erde wäre eine riesige, flache Scheibe, um die sich die Sonne langsam drehte. Es hatte sie überrascht und entzückt herauszufinden, wie sie wirklich geformt war und wo am Himmel sich ihr Platz befand. Jetzt erlebte sie ein anderes Entzücken. Der westliche Kontinent war in Sonnenschein getaucht, während die restlichen Länder von einem Umhang der Dunkelheit bedeckt waren. Sie war in wenigen Herzschlägen von Mitternacht zu Nachmittag gereist.

				Das Land unter ihr war zerklüftet und bergig, die Täler fruchtbar und grün, die Flüsse riesig und funkelnd. Im Norden sah sie noch mehr Berge, schneebedeckt und uralt. Sie flog nach Süden, über Berge, Hügel und riesige Steppen. Weit unter sich sah sie eine gewaltige braune Schlange, die langsam durch das Grasland glitt. Als sie tiefer sank, begriff sie, dass sie eine riesige Herde von zotteligen braunen Tieren vor sich sah, die einem Flusslauf folgten. Es waren zu viele, als dass sie sie hätte zählen können, und die ganze Herde zog sich über mehrere Meilen hin.

				Sie flog weiter, erhob sich über Wälder mit riesigen Bäumen, über glitzernde Seen, gespeist von rauschenden Wasserfällen, die das Schmelzwasser aus den Bergen herabführten.

				Die ersten Menschen, die sie sah, lebten an einem See. Ihre spärlichen Unterkünfte bestanden aus Häuten, die man über Stangen gespannt hatte. Am Ufer spielten etliche Kinder, während vier Frauen Häute zum Trocknen auslegten und das Fett mit scharfen Steinen abkratzten. Männer waren nicht zu sehen, und Sofarita vermutete, dass sie auf der Jagd waren.

				Sie flog weiter nach Süden und stieß schnell auf größere Lager. Als sie über einem schwebte, das sich über beide Ufer eines breiten Flusses erstreckte, spürte sie ein Prickeln, als hätte jemand seinen Geist ausgeschickt und sie berührt.

				Überrascht und auch ein kleines bisschen furchtsam setzte sie den Flug ihres Geistes fort.

				Sechzig Meilen weiter sah sie Geier unter sich, die fraßen. Andere kreisten am Himmel. Sie sank tiefer und sah Hunderte von menschlichen Leichen, die auf dem Boden ausgestreckt lagen. Die Geier hatten bereits an ihnen gefressen, aber sie sah auch etliche Leichen, die von den Aasfressern noch nicht entstellt worden waren. Jeder der Toten hatte eine aufgerissene Brust, aus der das Herz herausgerissen worden war.

				Zorn durchfuhr sie, und sie erhob sich erneut in die Luft. Weiter im Süden sah sie eine andere Armee der Almecs, die hinter einem kleinen Wald lagerte. Es waren etwa fünfhundert Krieger, die mit Feuerstöcken und kurzen Schwertern bewaffnet waren. Etwas weiter links von ihnen saßen etwa zwei Dutzend Krals in einem Kreis um ein Feuer. Dazwischen hockten etwa hundert Gefangene, angeleint und gefesselt, elend im Freien.

				Sie flog weiter, bis sie eine riesige Böschung erreichte, die sich wie eine Mauer quer durch das Land zog. Sie war fast siebzig Meter hoch, vollkommen blank und steil und wirkte auf eine unheimliche Art und Weise deplatziert. Zu ihren Füßen wuchs ein Wald. Sofarita blickte hinab und sah, dass Hunderte von Bäumen zerschmettert waren, so als wäre der ganze Wall wie ein Hammer aus dem Himmel auf den Wald herabgesaust.

				Das war das Land der Almecs.

				Sie flog höher, über Städte aus fremdartigen Steinen, die mit Geschick und Klugheit errichtet worden waren, mit Kanälen und breiten Straßen, auf denen es von Menschen wimmelte. Doch in allen Städten waren Schäden von Erdbeben zu sehen. Viele Gebäude wiesen gezackte Risse in ihren Mauern auf, andere waren eingestürzt. Ein Kanal war völlig ausgetrocknet, seine Wände zusammengebrochen. Je weiter nach Westen sie flog, desto größer wurden die Schäden. Am westlichsten Rand dieses neuen Landes stieß sie auf die Reste einer Stadt, die schreckliche Zerstörungen aufwies; die Erde war teilweise gewaltig aufgeworfen, und die Gebäude, die noch einigermaßen erhalten waren, ragten in unglaublichen Winkeln aus dem Boden heraus. Die meisten jedoch lagen in Schutt und Asche, und ihre Ruinen bedeckten den Hang darunter. Sofarita betrachtete das Gebiet. Es sah aus, als hätte eine gigantische Hand diesen hundert Meilen breiten Abschnitt gepackt und ihn hochgerissen. Als sie weiter nach Westen flog, sah sie auch den Grund dafür.

				Die Gebiete der Almecs, die sie durch die Transportierung hatten retten können, hatten sich offenbar zum größten Teil auf einer riesigen, flachen Ebene befunden. Der Aufprall hier auf diesem Land hatte die Erdbebenschäden verursacht, die sie gesehen hatte. Und hier gab es auch keinen Wall. Sondern dieser kleine Teil des Landes war auf einer Bergkette gelandet, welche die Erde von unten wie Speere durchbohrt hatte. Die Zahl der Toten unter den Almecs musste ungeheuer groß gewesen sein.

				Sofarita flog zurück nach Osten. Die Hauptstadt der Almecs erhob sich in der Ferne, und sie sah den goldenen Stufenturm, der im Licht der untergehenden Sonne gleißte und in dem die Kristallkönigin Hof hielt.

				Kristallkönigin!

				Der Titel überraschte sie. Woher war er gekommen? Sie hatte Questor Ro zwar erzählt, dass der goldene Stufenturm irgendwie lebte, jetzt jedoch wusste sie instinktiv, dass er die … die Seele? … einer Frau enthielt. Erneut hatte sie das Gefühl, als würde jemand nach ihrem Geist greifen, doch im Gegensatz zu der beinahe sanften, zarten Berührung, die sie über dem Stammeslager empfunden hatte, war dieser Griff barsch und von eisiger Bösartigkeit.

				»Wer bist du?« Die Stimme erklang süß und unwiderstehlich in ihrem Geist, aber Sofarita registrierte die rohe, schreckliche Macht, die darin mitschwang.

				Sie flüchtete auf der Stelle, flog schneller als zuvor, eilte den nächtlichen Ländern des Ostens entgegen.

				Als sie wieder in ihrem Körper war, streckte sie die Hand nach dem Kamin aus. Zwei Holzscheite hoben sich von dem Vorrat und legten sich auf das sterbende Feuer. Als die Flammen daran hochzüngelten, blickte Sofarita auf ihre zitternden Hände. Sie glänzten, als wären sie eingeölt. Leicht strich sie sich über die Haut an ihren Knöcheln. Sie war jetzt so glatt wie glasiertes Steingut. Sie bog ihre Finger. Sie fühlten sich steif und wund an.

				»Das ist erst der Anfang«, meldete sich die Stimme in ihrem Kopf. Es war dieselbe Stimme wie die über dem Stufenturm, und sie klang kalt und unendlich grausam. Sofarita erschauerte.

				Eine Vision drängte sich vor ihr inneres Auge. Sie sah eine junge Frau mit glatten weißen Haaren und großen, grün schimmernden Augen. Das Gesicht kam näher. Sofarita bemerkte, dass die Augen aus Kristallen bestanden, glänzenden Kristallen mit vielen Facetten. »Ich bin Almeia«, sagte sie.

				»Du regierst die Almecs. Du bist die Kristallkönigin.«

				»So nennt man mich.«

				»Was willst du von mir?«

				»Ich will nichts, mein Kind. Ich bin ewig und vollkommen. Allerdings habe ich mich auch für einzigartig gehalten. Stell dir also meine Überraschung vor, als ich dich über meinem Heim gespürt habe, meinem Ruheplatz, meinem Grabmal. Wie fühlt es sich an, Sofarita, eine solche Macht zu besitzen, durch die Himmel zu streifen und in den Herzen der Menschen zu lesen?«

				»Furchteinflößend«, erwiderte Sofarita.

				»Furchteinflößend? Ja, ich kann mich an dieses Gefühl erinnern. Aber es geht vorbei. Alles geht vorbei. Außer dem Wissen. Es wächst und wächst unaufhörlich. Natürlich ist dafür ein Preis zu bezahlen … wie du noch herausfinden wirst. Einige mögen es einen schrecklichen Preis nennen. Auch ich dachte das einmal.«

				»Was ist das für ein Preis?«

				»Einst war ich wie du, eine Kreatur aus weichem Fleisch und flüchtigem Verlangen. Ich kann mich daran erinnern, wie schön sich das anfühlte, das Gras unter den Füßen, der Duft der Sommerblüten in der Luft, der Geschmack von Wein auf der Zunge. Und vor allem das Gefühl des warmen Körpers eines Mannes, der sich gegen deine Haut presst. All diese Dinge sind jetzt für mich verloren. Wie sie auch bald für dich verloren sein werden.«

				»Was willst du damit sagen?«, fragte Sofarita, während sich eine schreckliche Furcht in ihr ausbreitete.

				»Ich glaube, du ahnst bereits die Antwort, Sofarita. Es gibt gewisse Menschen, die niemals mit einem Heilkristall hätten in Kontakt kommen dürfen. Einige wenige, man mag sie glücklicher nennen oder nicht, werden von diesem Kristall geküsst. Sein Kuss verwandelt sie rasch in Glas, sie zerbersten und sterben. Seltener sind die Fälle, in denen Menschen durch den Kuss zu Kristallgebundenen werden. In ihnen bündelt sich die Macht der Kristalle und wird freigesetzt. Und warum? Weil ihnen bestimmt ist, der letzte, endgültige Kristall zu werden. Oh ja, es geht langsam vonstatten. Und, ja, es ist unendlich schmerzhaft. Zuerst fällt dir der Glanz der Haut auf, was du ja bereits bemerkt hast, auf Stirn und Wangenknochen, am Knöchel und Kinn. Doch das ist nur der Anfang. In einem Jahr wirst du dich kaum noch bewegen können. Nach zwei Jahren bist du vollkommen gelähmt, starr wie eine Statue. In fünf Jahren ist dein Körper kaum noch zu erkennen. Er wird sich vollkommen verändern. Aber unendlich langsam. Im zwanzigsten Jahr ist kaum noch etwas Menschliches an dir. Und nach fünfzig Jahren bist du nur noch ein Block aus wunderschönem Kristall. In dem du noch eine Weile länger lebst. Weitere hundert Jahre vielleicht. Es sei denn natürlich, du wirst gefüttert. Es sei denn, das Leben spült über dich hinweg, und zwar in der Ergiebigkeit des Blutes. Solange dies geschieht, wirst du mächtig bleiben und ewig existieren. Ist es das, wonach du verlangst?«

				»Nein, das werde ich nicht zulassen. Lieber werde ich sterben.«

				Perlendes Gelächter erfüllte Sofaritas Kopf, ein metallisches, künstlich klingendes Geräusch. »Ich glaube, ich habe damals dasselbe gesagt«, erklärte Almeia. »Aber ich kann dir helfen, Liebes.«

				»Warum solltest du das tun?«

				»Ist die Antwort nicht offenkundig? Was wäre wohl der Vorteil, wenn zwei Kristallköniginnen existierten? Möchtest du meine Hilfe?«

				»Du bist böse«, erwiderte Sofarita. »Das weiß ich. Und dem Bösen darf man nicht trauen.«

				»Solch alberne Worte sind nur etwas für schlichte Gemüter, Sofarita. Ist die Sonne böse? Oder das Meer? Beide töten, beide spenden Leben. Das macht sie noch lange nicht böse. Alles, was ich tue, dient der Selbsterhaltung. Das können alle Kreaturen aus Fleisch und Blut verstehen. Ich töte, um zu leben. So wie du. Jeder Bissen Fleisch, den du verzehrst, stammt von einer lebenden Kreatur, die nicht freiwillig für dich gestorben wäre. Macht dich das etwa böse, Sofarita?«

				»Ich lasse nicht Kinder lebendig für mich begraben, um mich von ihnen zu nähren, und ich reiße auch Kriegsgefangenen nicht das Herz aus der Brust.«

				»Ah, wir sprechen also nur über den Maßstab. Ein Lamm ist Nahrung, zehn Lämmer sind ein Festmahl, tausend Lämmer sind Völlerei. Was also erzeugt dann das Böse? Der Tod von einer Million Lämmern? Und was ist der Unterschied zwischen einem Menschen und einem Lamm? Alles stirbt. Die meisten Menschen sterben völlig nutzlos. Diejenigen, deren Leben das meine nährt, dienen wenigstens einem Zweck. Dafür gebe ich meinem Volk Wohlstand und halte Not und Krankheit von ihm fern. Meinen vertrauenswürdigsten Ratgebern gewähre ich ebenfalls ewiges Leben. Sie könnten dir entgegnen, dass alles, was ich tue, dem allgemeinen Wohl dient.

				Lass uns jedoch über das sprechen, was gut für dich wäre. Ich kann dir deine Macht nehmen und sie an mich ziehen. Sie wird mir nicht schaden. Und du würdest wieder ein Bauernmädchen werden und deine weiche Haut behalten.«

				Sofaritas Geist blickte tief in Almeias grüne Kristallaugen. »Wie würdest du das tun?«, erkundigte sie sich.

				»Du brauchst dich nur zu entspannen. Dann bekommst du die Freiheit zurück, dein Leben so zu leben, wie es dir gefällt.«

				Sie lügt, mischte sich eine andere Stimme ein. Sie will, dass du stirbst!

				Sofarita lehnte sich auf dem Sessel zurück, während ihr Geist müde wurde und sich ihre Gliedmaßen entspannten.

				Sie hat schon angefangen! Vertreibe sie, Weib! Dein Leben steht auf dem Spiel!

				Sofarita blinzelte und versuchte sich aufzurichten. Sie fühlte sich schwach, und ihr war übel. Das Gesicht, das unmittelbar vor ihr schwebte, schien jetzt nur noch aus Augen zu bestehen, aus riesigen, grün leuchtenden Augen. Wut flammte in ihr auf, rauschte empor wie eine Sturzflut. Almeias Bild flackerte und … war verschwunden.

				Sofarita fröstelte. Du musst auf der Hut sein, erklärte die Stimme. Sie wird dich wieder angreifen. Du bist ihr Feind, und du bist sterblich. Sie wird nicht ruhen, bis du vernichtet bist.

				»Wer bist du?«

				Ein anderes Gesicht flackerte in ihrem Geist auf. Es war das Gesicht eines Mannes von mittlerem Alter mit ledriger Haut und tief liegenden, dunklen Augen. Er trug ein mit Perlen und zwei Adlerfedern besetztes Stirnband und hatte grau meliertes schwarzes Haar, das zu Zöpfen geflochten war.

				Ich bin Einäugiger-Fuchs, erklärte er. Ich bin Schamane der Anajo, des ersten Volkes. Ich habe dich zu erreichen versucht, als du über meine Siedlung hinweggeflogen bist.

				»Daran kann ich mich erinnern. Hast du alles gehört, was sie zu mir sagte?«

				Die meisten ihrer Worte.

				»Hat sie die Wahrheit gesagt? Bin ich dazu verdammt, wie sie zu werden, ein Block aus Kristall?«

				Als er antwortete, klang seine Stimme traurig. Ich bin nicht stark genug, um sie zu bekämpfen, ich kann dich nur vor ihr verstecken. Aber ich spüre die Wahrheit in diesen Worten. Das, wovon sie sprach, ist tatsächlich mit ihr geschehen, vor Hunderten von Jahren. Ich bin über die Graue Straße gewandelt und habe es gesehen. Einst war sie sanft und fürsorglich, hat ihre Macht benutzt, um zu heilen. Jetzt verlangt sie die Opferung von Tausenden. Ihr Verlangen nach Blut und Tod ist unersättlich.

				»Dann werde ich sie vernichten, bevor ich sterbe.«

				Jemand muss sie vernichten, bevor wir alle sterben, erklärte er. Wo ist Talaban?

				»Ich kenne diesen Namen nicht. Ist er ein Avatar?«

				Er ist der Kapitän des schwarzen Schiffes. Er weiß, wo die letzte Schlacht ausgetragen werden muss.

				»Und wo?«, erkundigte sich Sofarita.

				Das weiß ich noch nicht. Aber Talaban wird es wissen, wenn die Zeit gekommen ist. Er und Berühr-den-Mond werden auf dem Berg stehen wie Lichter in der Dunkelheit.

				Seine Stimme verklang, und Sofarita war wieder allein.

				Allein und dem Tode geweiht! Sie hatte in ihrem jungen Leben so viele kleine Pläne geschmiedet. Sie wollte ihre große Liebe finden und eine Familie gründen. Sie wollte ein Heim in den Bergen errichten, in der Nähe eines Wasserfalles, und dort einen Blumengarten anlegen. Winzige Träume, die sie im ersten Jahr ihrer Witwenschaft getröstet hatten. In gewisser Weise hatte sie ihren Ehemann geliebt. Veris war ein guter Mann gewesen, aber er war zwanzig Jahre älter als Sofarita gewesen. Ihr Vater hatte sie verheiratet, weil Veris Land besaß, das an seins grenzte. Der Brautpreis waren zwei Weiden gewesen. Sofarita hatte nicht widersprochen. Sie hatte Veris schon ihr ganzes Leben lang gekannt. Er war ein sanfter Mann gewesen und hatte gern gelacht. Er hatte sie zärtlich geliebt, und Sofarita wusste, dass sie mit diesem Mann zufrieden sein konnte. Am letzten Morgen seines Lebens, elf Wochen nach der Hochzeit, hatte er sie auf die Wange geküsst und war auf die Felder gegangen. An der Tür war er stehen geblieben, hatte sich umgedreht und sie noch einmal umarmt.

				»Du hast mich zum ersten Mal in meinem Leben glücklich gemacht«, hatte er gesagt.

				Das waren die letzten Worte, die er zu ihr gesagt hatte.

				Einen Monat nach seinem Tod hatte sie eine starke Erkältung gepackt, die sich zu einem schmerzhaften, krampfhaften Husten ausgewachsen hatte. Sie hatte Gewicht verloren und war immer schwächer geworden. Damals war sie dem Tod geweiht gewesen.

				Das war jetzt anders.

				Der magische Stein des Avatar hatte all ihre Hoffnungen und Träume neu entfacht, und es fühlte sich so grausam an, dass sie auf diese schreckliche Art und Weise in tausend Stücke zerbrachen. Das Dorfleben war im Allgemeinen viel zu pragmatisch, als dass dort für so etwas Subtiles wie Ironie Platz gewesen wäre. Jetzt jedoch begriff sie das Prinzip. Sie besaß bemerkenswerte Macht und die Fähigkeit, jede Wunde oder jede Krankheit zu heilen, und konnte dennoch ihr eigenes Leben nicht retten. Viruk, so schien es, hatte sie nicht im Geringsten gerettet, sondern sie nur auf einen anderen Weg des Untergangs geführt.

				Sie hatte dem Schamanen gesagt, sie würde dabei helfen, Almeia zu vernichten, bevor der Tod ihre Seele stehlen konnte. Aber sie hatte diese Worte in einer Aufwallung von Wut ausgestoßen und spürte jetzt die ganze Wucht der Verzweiflung, die sie überkam.

				Ich habe nichts mit meinem Leben angefangen, dachte sie. Jedenfalls nichts Bemerkenswertes.

				Dann tu es jetzt!, sagte sie sich. Hilf dabei, die Almecs zu besiegen.

				Talaban!

				Wer war er? Der Gedanke drang durch den Nebel ihrer Verzweiflung.

				Sie schloss die Augen und ließ ihren Geist über der Stadt schweben. Am Hafen und auf der anderen Seite der Mündung des Luan in Pagaru brannten noch Feuer. Sofarita flog zum Hafen und sah das schwarze Schiff, das an der Mole dümpelte. Sie sank hinab, unter die Decks, und suchte nach der Kapitänskajüte. Sie betrat viele Kabinen, doch sie alle schienen klein und eng. Schließlich kam sie zum Heck des Schiffs und drang in einen größeren Raum ein. Dort saß ein Mann an einem Schreibtisch. Wie alle Avatar wirkte er jung, hatte ein kantiges Gesicht und sah gut aus. Sein Haar war beinahe schwarz und nur an den kurz geschorenen Schläfen blau gefärbt. Seine Miene strahlte Härte aus, aber keine Spur von Grausamkeit lag darin. Und er redete mit einem Vagaren … Nein, dachte sie, kein Vagar. Der Mann war ein Stammesmann von irgendeinem Volk. Sein dunkles Haar war geflochten, und er trug eine schwarze Weste, die mit weißen Knochen geschmückt war.

				Sie öffnete die Ohren ihres Geistes. Der Stammesmann sprach gerade.

				»Habe schlechte Visionen. Suryet braucht mich. Erstes Volk leidet.«

				»Ich möchte dir helfen, Mondstein. Du weißt, dass ich die Wahrheit sage. Aber mein Volk leidet ebenfalls, und solange der Questor General uns nicht die Erlaubnis gibt, kann ich nicht mit der Schlange nach Westen segeln.«

				»Weiß ich.« Der Stammesmann klang traurig. Er wollte weiterreden, als er sich plötzlich umdrehte und Sofarita direkt in die Augen zu blicken schien. »Wer bist du?«, fragte er sie.

				Zuerst war sie zu schockiert, um antworten zu können. Talaban ergriff das Wort.

				»Mit wem sprichst du?«

				»Mit wunderschöner Frau. Geist.«

				»Ich bin Sofarita«, sagte sie. »Und du bist Berühr-den-Mond.«

				»Namen habe ich verdient. Darf nicht von Fremden ausgesprochen werden. Du kannst mich Mondstein nennen.«

				»Dann werde ich es tun. Wieso kannst du mich sehen?«

				»Ich sehe viele Dinge. Bist du tot?«

				»Noch nicht.« Sie sah zu Talaban hinüber, der schweigend hinter seinem Schreibtisch saß und den Stammesmann aufmerksam beobachtete. »Er wird glauben, du hättest den Verstand verloren.«

				»Du wartest auf mich«, erwiderte er. »Ist nicht einfach für mich, in dieser Sprache zu reden.«

				Während sie ihn beobachtete, schloss er die Augen. Um Kopf und Brust begann ein Feuerschein zu wabern, der von Rot zu Violett changierte. Dann stieg er aus seinem Körper. »Jetzt können wir frei sprechen, du und ich, in der Sprache des Geistes«, erklärte er. »Woher kommst du, wunderschöne Frau?«

				»Ich lebe in der Stadt«, gab sie zurück. »Einäugiger-Fuchs hat zu mir gesprochen. Er hat mir befohlen, Talaban zu suchen, der allein wüsste, wo die letzte Schlacht ausgefochten werden muss.«

				»Noch weiß er es nicht.« Er warf einen Blick auf den schweigenden Kapitän. »Er ist ein guter Mann, dieser Mann. Der beste seines Volkes.«

				»Trauer umhüllt ihn.«

				 »Er hat seine Liebe verloren, und die Flammen seines Herzens züngeln nur noch schwach. Bist du verheiratet?«

				»Nein.«

				»Du könntest seine Glut neu entfachen.«

				»Du willst mich mit einem Mann verkuppeln, den ich noch nicht einmal kennengelernt habe! Du bist ziemlich direkt und zielstrebig, Mondstein.«

				Er lächelte. »Sag mir, wo ich dich finden kann, dann bringe ich ihn zu dir … selbst wenn ich ihm eins über den Schädel geben und ihn hintragen muss.«

				»Ich bin im Haus von Questor Ro. Bring ihn morgen her. Nach Einbruch der Dämmerung.«

				Sie beobachtete, wie der Geist des Stammesmannes wieder in seinen Körper zurückglitt. Er öffnete die Augen.

				»Und wo ist die wunderschöne Frau jetzt?«, erkundigte sich Talaban lächelnd.

				»Sie wartet. Wir sehen sie morgen. Du magst sie, vielleicht.«

				Plötzlich erlosch das Lächeln auf Talabans Gesicht. »Es ist die Frau, die das Konzil zum Tode verurteilt hat. Die Vagaren-Frau mit den magischen Kräften.«

				»Möglich«, räumte Mondstein ein.

				»Ist sie immer noch hier?«

				Mondstein drehte sich um und blickte direkt auf Sofarita. »Nein, Kapitän. Sie ist verschwunden.«

				»Was hältst du von ihr? Ich bin nicht an ihrer Schönheit interessiert. Stellt sie eine Gefahr für mein Volk dar?«

				»Wie soll ich das wissen?«, erwiderte Mondstein. »Aber sie spricht mit Einäugiger-Fuchs. Er sagt, sie kämpft gegen Almecs. Hältst du es für richtig, sie zu töten?«

				»Nein, das tue ich nicht. Aber es bringt mich in eine schwierige Lage. Ich bin ein Diener des Konzils, und es ist meine Pflicht, ein Treffen mit jemandem zu melden, der zum Feind der Avatar erklärt worden ist.«

				»Rede erst, melde später«, gab Mondstein zurück.

				Talaban seufzte. »Traust du ihr?«

				»Gute Frau«, meinte der Anajo.

				»Ich vertraue dir. Wir werden mit ihr sprechen.«

				»Trag schöne Kleider«, riet Mondstein ihm.

				Talaban lachte, laut und melodiös. Sofarita war verblüfft, welche Veränderungen dieses Lachen in ihm erzeugte. Verschwunden war die Härte, war einer jungenhaften Herzlichkeit gewichen, die Harmonie ausstrahlte.

				Und doch erfüllte sie das mit dem Wissen um ihren eigenen bevorstehenden Untergang. Sie stieg empor, flog durch die Decks des Schiffs und zurück in ihren Körper.

				Wie üblich nach einem solchen magischen Flug erwachte sie erfrischt und ausgeruht. Sie reckte sich und erhob sich aus dem Sessel. Ein Schatten huschte an der Tür gegenüber vorbei, und sie dachte, Questor Ro sei aufgewacht. Dann huschte ein zweiter Schatten vorbei. Sofarita spürte eine Veränderung in der Luft, ein Prickeln, das ihr Angst einflößte. Sie bewegte sich schnell und lautlos durch den Raum und trat in den dunklen Flur. Sie sah gerade noch eine Gestalt, die vom oberen Treppenabsatz aus in den Gang dahinter verschwand. Sie schickte ihren Geist aus und tastete nach den Emotionen des Mannes über ihr. Er dachte an ein Messer, an Blut und Tod. An den Tod eines verhassten Avatar.

				Questor Ro!

				Sofarita rannte die Treppe hinauf. Die Tür zu Questor Ros Raum stand offen. Sie trat ein. Zwei Männer befanden sich darin. Beide hatten schwarze Tücher über ihre Gesichter gebunden und waren mit Messern bewaffnet. Einer näherte sich dem Bett, in welchem der kleine Mann schlief. Er hob das Messer … und stach zu. Sofarita machte unwillkürlich eine Handbewegung. Die Klinge wurde Zentimeter vor der Kehle des schlafenden Mannes aufgehalten, zur sichtlichen Verblüffung des Angreifers. Der zweite Mann sah sie und stürzte sich auf sie. Sein Messer fiel ihm aus den Fingern und landete klappernd auf dem Steinboden. Questor Ro erwachte und fuhr mit einem Ruck hoch. Der erste Messerstecher versuchte erneut, ihn zu erdolchen. Diesmal flog ihm das Messer aus den Fingern, landete an der Decke und blieb dort flach liegen, als läge es auf dem Boden.

				»Was ist passiert?«, schrie Ro. »Wie könnt ihr es wagen …?«

				»Alles ist gut, Questor«, erwiderte Sofarita. »Diese Männer hier sind Pajisten. Aber sie werden dir nichts zuleide tun.« Ro sah zu dem Messer hoch, das an der Decke klebte.

				»Sie sind gekommen, um mich zu töten«, sagte er. »Ich werde die Wache rufen.«

				»Nein«, widersprach Sofarita. »Sie werden zu dem Mann zurückkehren, der sie geschickt hat. Und er wird eine Nachricht an den Anführer der Pajisten senden. Ich werde diesen Anführer morgen Mittag besuchen. Du«, sie deutete auf den Mann am Bett, »streck deine Hand aus.« Er gehorchte zögernd. Das Messer schwebte langsam von der Decke herunter und landete sanft in seiner Handfläche. »Geh jetzt und überbringt meine Nachricht. Und erklärt auch, dass es keine weiteren Angriffe mehr geben wird.«

				Der zweite Mann hob sein Messer vom Boden auf, und beide Meuchelmörder traten um Sofarita herum und verließen den Raum. Sie hörte, wie die Männer die Treppe hinabpolterten.

				»Du kennst den Anführer der Pajisten?«, erkundigte sich Ro.

				»Jetzt ja.«

				»Warum hast du sie laufen lassen? Wir hätten sie alle verhaften können.«

				»Und zu welchem Zweck, Questor? Dies ist nicht der richtige Moment für Vergeltung, sondern für Versöhnung. Die Pajisten haben vielfältige Kontakte zu den Stämmen. Vor allem zu den Erek-jhip-zhonad. Du wirst ihre ganze Unterstützung brauchen, um den Sieg der Almecs zu verhindern.«

				Ro fröstelte. »Auf einmal bin ich nicht mehr müde«, erklärte er. »Und ich danke der Quelle, dass du hier warst.«

				Es war ein altes Haus, vor fast einem Jahrhundert für eine Familie der Avatar erbaut. Es hatte drei Stockwerke und war mit blau geädertem weißem Marmor verkleidet. Landschaftsgärten umgaben dieses alte Haus ringsum, und ein umgeleiteter Bach plätscherte jetzt über Terrassen, die mit weißen Granitblöcken und bunten Kieseln geschmückt waren. Bäume wuchsen überall, und die Luft war vom Duft des Jasmins erfüllt.

				Mejana saß auf einer Holzbank und hatte einen hellblauen Schal über das trotz seiner Weite elegante weiße Gewand geschlungen, dass ihre massige Gestalt umhüllte. Goldene Bänder funkelten an ihren Handgelenken, und an jedem Finger schimmerte einen Goldring. Dazu trug sie ein goldenes Band um ihren Hals. Neben ihr saß Boru, Ammons Agent.

				»Du kannst nicht hierbleiben, Mejana. Sie wird Avatar-Soldaten hierherführen.«

				»Wohin sollte ich denn gehen?«, antwortete die Frau, die um die fünfzig Jahre alt war. »Außerdem, hätte sie mich ergreifen lassen wollen, hätte sie meine Männer festgehalten. Nein. Ich werde sie empfangen.«

				»Ich darf nicht mehr hier sein, wenn sie eintrifft«, erklärte Boru und sah in den Himmel empor. Die Sonne stand fast in ihrem Zenit. Der stämmige Mann stand auf und beugte sich vor, um die dicke Frau auf die Wange zu küssen. Dabei zog er einen Dolch aus einer Scheide auf seinem Rücken und stieß ihn ihr in die Brust. Stöhnend sackte sie auf der Bank zurück. »Es tut mir leid, Mistress«, behauptete er. »Aber ich darf nicht riskieren, dass du gefangen genommen wirst.« Er zog das Messer aus ihrer Brust und säuberte die Klinge am Schal der sterbenden Frau. Dann verließ er den Garten.

				Mejana sackte zur Seite und fiel schließlich von der Bank. Sie lag jetzt auf dem Rücken und blickte in den klaren blauen Himmel hinauf. Drei Möwen flogen hoch über ihrem Kopf vorbei, und sie sah zu, wie sie abdrehten und wieder aufs Meer hinausflogen. Die Wunde schmerzte nicht sonderlich, aber sie fühlte, wie ihre Gedanken mehr und mehr verschwammen und sie sich nicht mehr konzentrieren konnte.

				Sie hatte immer gewusst, dass ihr Leben auf dem Spiel stand, sobald sie sich gegen die mächtigen Avatar stellte. Aber sie hätte sich niemals träumen lassen, dass der tödliche Hieb von einem Verbündeten kommen würde. In diesem Augenblick wusste sie mit absoluter Sicherheit, dass die Erek-jhip-zhonad niemals wahre Verbündete gewesen waren. Man hat mich benutzt, dachte sie traurig. Bilder drängten sich in ihren Kopf, wetteiferten miteinander. Ihr Enkel Pendar, ihr Neffe Baj, ihre Tochter Lari. Sie war so wunderschön. Lari war vor zweiundvierzig Jahren zum Kristallbad verurteilt worden, weil sie das Verbrechen begangen hatte, einen Avatar zu lieben. Einer ihrer Zwillinge war ebenfalls ermordet worden. Pendar war diesem Schicksal entgangen, weil er krank gewesen war und im Haus einer Nachbarin gelegen hatte. Die Avatar hatten Lari nicht getötet, sondern ihr ihre Jugend geraubt und sie noch am selben Tag als altes, welkes Weib entlassen. Das war hart gewesen, sehr hart. Und es widersprach so entsetzlich dem Lauf und Wirken der Natur. Mejana war damals Ende dreißig gewesen, immer noch attraktiv und geschmeidig. Und pflegte ihre alte, fast senile Tochter. Mejana hatte ihr ganzes, nicht unbeträchtliches Vermögen dafür aufgewendet zu versuchen, diese letzten Jahre zurückzukaufen. Sie hatte Beamte bestochen, Geschenke geschickt, sogar eine Petition beim Questor General eingereicht. Sie hatte gebettelt und gefleht, dass man Lari eine zweite Chance gab zu leben. Vergeblich. Schließlich war Lari gestorben.

				Mejana stöhnte. Jetzt empfand sie Schmerzen. Die Wunde in ihrer Brust brannte heiß und stechend, und Mejana spürte, wie sich tief in ihrem Körper ihre Lungen mit Blut füllten. Es fiel ihr immer schwerer zu atmen. Sie lag ganz ruhig da und dachte erneut an Lari. Nach der Beerdigung war Mejana untröstlich gewesen. Sie hatte tagelang in ihrem Haus gesessen, keine Feste für reiche Vagaren organisiert, keine Audienzen arrangiert. Ihre Mädchen waren zu ihr gekommen und hatten sie um die Erlaubnis bestürmt, arbeiten zu dürfen.

				Allmählich war ihre Trauer in Wut umgeschlagen, dann in weißglühenden Zorn. Und schließlich war sie zu einem kalten, unerbittlichen Hass abgekühlt. Die Avatar waren der Feind. Mejana wusste, dass sie den Rest ihres Lebens dafür verwenden würde, sie zu stürzen. Als ihr dieser Gedanke einmal gekommen war, richtete er sich in ihr ein. Sie beauftragte Handwerker, das Haus umzubauen. Die zwanzig Räume, die ihre Gesellschafterinnen nutzten, wurden ein wenig kleiner, so dass schmale Gänge zwischen den Wänden entstanden. Gucklöcher wurden eingebaut. Wenn jetzt die reichen Frauen und Männer kamen, um ihren Vergnügungen nachzugehen, konnte man sie beobachten und belauschen. Sie drängte ihre weiblichen und männlichen Gesellschafter, ihre Kunden dazu zu bringen, über sich zu reden. »Das entspannt sie«, behauptete Mejana. »Jeder liebt es, über sich selbst zu reden und darüber, was er so macht. Sie werden eure Gesellschaft umso mehr genießen und euch entsprechend besser bezahlen.«

				Sobald das Haus neu eröffnet war, begann Mejana, in die verborgenen Gänge zu kriechen, lauschte und machte sich Notizen. So sammelte sie Informationen, Tag um Tag, Woche um Woche. Unendlich geduldig schrieb sie alles in einen großen Folianten. Zwei Jahre lang tat sie nichts anderes, als Informationen zu sammeln. Dann nahm sie Kontakt mit dem Botschafter der Erek-jhip-zhonad auf. Sein Name war Anwar, und er war ein vertrauter Ratgeber des alten Königs. Sie gab ihm Informationen über die Truppenbewegungen in der Nähe der Grenzen und hielt ihn auf dem Laufenden, was die Stärke der Regimenter betraf. Im Winter schloss sie ihr Haus und verbrachte die Zeit in Morak, der Hauptstadt der Erek-jhip-zhonad. Anwar lehrte sie viele Dinge, wie man chiffrierte und Codes erzeugte, und unterwies sie in der Kunst, Informationen zu beschaffen.

				»Es ist sehr unwahrscheinlich«, sagte Anwar eines Tages zu ihr, »dass die Avatar in nächster Zukunft von einem Feind von außerhalb gestürzt werden. Die Samen der Vernichtung müssen in ihren Reihen gesät werden. Es gibt Hunderttausende Vagaren. Wenn sie sich erheben, kann nicht einmal die geballte Macht der Avatar sie aufhalten.«

				Mejana kehrte mit einem neuen Auftrag nach Egaru zurück: Sie sollte eine Armee aus Freiheitskämpfern rekrutieren und ausbilden, die aus den Städten selbst stammten. Eine geheime Armee, die eines Tages die Kontrolle übernehmen würde. Allmählich baute sie im Laufe der folgenden zehn Jahre eine solche Streitmacht auf. Und jetzt hatten die Pajisten Sympathisanten überall in der Regierung platziert, sogar in der Armee der Vagaren.

				Mejanas Arbeit war sehr gefährlich. Sie hielt sich meistens im Hintergrund und benutzte andere, um Informationen weiterzugeben oder Sympathisanten zu rekrutieren. In den letzten vier Jahren waren dreimal Agenten der Erek-jhip-zhonad verhaftet und zum Kristalltod verurteilt worden. Jeder von ihnen hätte sie verraten können. Keiner hatte es getan.

				Als der alte König starb und sein Sohn Ammon ihm auf den Thron nachfolgte, hatte Mejana sich gefragt, ob sie wohl weiter unterstützt werden würde, und wenn ja, in welchem Maße. Anwar war zwar jetzt alt, aber immer noch sehr gerissen und listig und wurde deshalb zum Ersten Ratgeber befördert. Er erhöhte die Unterstützung für die Pajisten, deren Zahl daraufhin weiter wuchs.

				Anfang dieses Jahres hatte Mejana einen gewagten Plan gebilligt. Es gab Attentate auf prominente Vagaren, die das Avatar-Regime stützten. Drei wurden getötet, und einer wurde gelähmt, als er versuchte zu fliehen und dabei von seinem Balkon stürzte. Seitdem war die Tätigkeit der Pajisten ein offenes Geheimnis. Wann immer sich die Leute trafen, redeten sie über diese Attentate und darüber, was sie bedeuteten. Dadurch konnten Mejana und ihre Agenten noch mehr Informationen sammeln und noch mehr Kämpfer gewinnen.

				Der bedeutendste Durchbruch jedoch gelang ihnen, als Mejana die Entführung von Questor Baliel befahl. Der Jüngste des hohen Konzils der Avatar war Mejanas Informationen zufolge alles andere als mutig. Er hatte an privaten Orgien in ihrem Haus teilgenommen, und sie hatte ihn scharf beobachtet. Er wurde von fast jämmerlichem Ehrgeiz angetrieben und glaubte, dass sein Mangel an politischem Erfolg jenen zuzuschreiben war, die ihn um seinen Geist und seine Intelligenz beneideten. Wie die meisten dummen Leute hielt er sehr viel von sich, und wenn er es mit ihm überlegenen Männern zu tun bekam, bezeichnete er sie als »Intellektuelle« oder bescheinigte ihnen einen »Mangel an gesundem Menschenverstand«.

				Vier Pajisten hatten ihn gepackt, als er das Haus verließ. Sie hatten ihm einen Getreidesack über den Kopf gestülpt, ihn bewusstlos geschlagen und in ein Lagerhaus in der Nähe des Hafens geschleppt. Hier hatte Mejana ihn aufgesucht. Der Avatar war in einem dunklen, fensterlosen Kellerraum eingesperrt. Als Mejana eintrat, hatte er sich ihr zu Füßen geworfen und sie angefleht, ihm zu helfen.

				»Ich bin überrascht und betrübt, Euch so vorzufinden, Herr«, erwiderte sie. »Die bösen Männer, die Euch gefangen haben, haben mich als Eure Freundin aufgefordert, Euch ihre Forderungen auszurichten.«

				»Forderungen?« Er erhob sich. »Ich werde ihnen alles zahlen. Alles!«

				»Sie verlangen kein Geld, Herr. Sie wollen Informationen.«

				»Was für Informationen?«

				»Sie haben mir aufgetragen, Euch auszurichten, dass Ihr einen jungen Mann die Sechs Rituale lehren müsst. Sie wollen, dass ein Vagar lernt, die Kristalle zu benutzen.«

				»Allmächtiger Himmel! Das kann ich nicht tun. Kein Vagar könnte diese Kunst beherrschen. Bitte hilf mir, Mejana!«

				»Ich kann nichts für Euch tun, Herr. Sie haben mich in eine Zelle neben Eurer eingesperrt. Sie sagen, sie würden mich töten, wenn Ihr ihnen nicht gehorcht. Und ganz gewiss werden sie Euch töten.«

				»Mich töten? Ich darf nicht sterben. Oh, Mejana, was soll ich tun?«

				Sie hatte sich neben den wimmernden Mann gehockt und sein langes blaues Haar gestreichelt. »Wenn kein Vagar, wie Ihr behauptet, die Rituale anwenden kann, was kann es dann schaden, sie ihn zu lehren? Zumindest hält Euch das am Leben. Und sie haben versprochen, Euch in ein besseres Zimmer zu verlegen, mit Laternen und gutem Essen. Außerdem«, sagte sie und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern, »haben sie versprochen, mich freizulassen. Sobald ich hier weg bin, kann ich die Wachen alarmieren, und Ihr werdet gerettet.«

				»Ja, ja, das ist die Lösung. Ich werde diesen Jungen unterrichten. Du musst Rael benachrichtigen. Er wird wissen, was zu tun ist.«

				»Ganz wie Ihr befehlt, Herr«, erwiderte sie.

				Etliche Wochen lang unterwies Baliel Pendar in der Kunst der Rituale. Zunächst machte der junge Mann nur wenig Fortschritte, aber am siebenundzwanzigsten Tag gelang es ihm, eine verwelkende Blume wiederzubeleben und sie aufblühen zu lassen. Danach ging es erheblich schneller.

				Währenddessen suchten die Avatar die ganze Stadt nach dem verschwundenen Questor ab.

				Eines Morgens tauchte Viruk in dem Haus auf. Mejana hatte von ihm gehört. Und was sie gehört hatte, war nicht sonderlich ermutigend. Er war rücksichtslos und grausam, überdeckte seine Bösartigkeit jedoch durch seinen großen Charme und seine gewinnende Ausstrahlung.

				Als er von einem verängstigten Dienstmädchen in den Salon geführt wurde, erhob sich Mejana. »Ihr erweist meinem Haus eine große Ehre, Herr«, begrüßte sie ihn. »Dennoch kann ich Euch nicht dienlich sein, weil die Rassengesetze sehr streng sind, wie Ihr sehr genau wisst.«

				Er lächelte. »Meine teure Dame, spielen wir doch keine Spielchen. Die Dienste deiner Gesellschafter werden jedem angeboten, der genug Gold hat, um sie sich leisten zu können. Und das schließt einige meiner Avatar-Kollegen ein. Also hören wir auf, miteinander zu flirten. Sag mir lieber, wann du das letzte Mal Questor Baliel gesehen hast.«

				»Meine Klienten schätzen die Tatsache, dass ich ihr Vertrauen nicht missbrauche, Herr«, erwiderte sie. »Mein Haus wäre nicht so gut besucht, wäre ich dafür bekannt, dass ich eine lockere Zunge hätte.«

				»Oh, sehr gut«, erwiderte er bedrückt. Er zuckte seinen Dolch und trat einen Schritt auf sie zu. »Ich schneide dir die linke Brust ab, du fette Kuh, und dann reden wir ernsthaft miteinander.«

				»Vor drei Wochen!«, stieß sie hervor. »Er ist vor drei Wochen hier gewesen.«

				Viruk steckte den Dolch nicht weg. »Wann ist er gegangen?«

				»Mit Eurer Erlaubnis, Herr, dafür muss ich … den Gesellschafter fragen, der bei ihm weilte. Ich sehe nicht immer, wann meine Freunde das Haus verlassen.«

				»Tu das.«

				Mejana ging zur Tür und rief den Namen eines jungen Mannes. Nach wenigen Augenblicken betrat er den Raum, erblickte Viruk und verbeugte sich tief. Mejana fragte ihn nach Baliel und wann er gegangen war. Der junge Mann erwiderte, es sei kurz nach Mitternacht gewesen.

				»Hast du ihn zur Tür begleitet?«, wollte Viruk wissen.

				»Nein, Herr. Ich bin eingeschlafen.«

				Viruk ließ sich den Namen und die Adresse des Mannes geben und gestattete ihm dann zu gehen.

				»Ich hoffe sehr«, sagte Mejana, »dass Ihr dem vornehmen Questor nicht sagen werdet, dass wir von ihm gesprochen haben. Er ist ein sehr guter Kunde und erfreut uns mit seiner Gegenwart.«

				»Ich bezweifle, dass er dich noch einmal beehren wird«, gab Viruk zurück. »Wer kann von seinen Ausflügen hierher gewusst haben?«

				»Er besucht uns jede Woche an denselben beiden Tagen, Herr. Ich weiß das wie auch alle meine Gesellschafter. Am Ende der Straße wartet eine Kutsche auf ihn. Das ist ein Fußweg von vielleicht einer halben Meile. Sein Fahrer muss es wissen, so wie jeder andere, der ihn gehen sah. Ist ihm etwas zugestoßen?«

				»Davon gehe ich aus«, antwortete Viruk unbeschwert. »Er war ein Schwätzer und ein Angeber. Niemand wird ihn vermissen. Trotzdem war er ein Avatar, und infolgedessen wird die Untersuchung fortgesetzt. Übrigens, wie viel hat er für sein Vergnügen bezahlt?«

				»Fünf Goldstücke, Herr.«

				»Du musst ihn schmerzlich vermissen.«

				»Ich verliere nicht gerne Kunden. Ich dachte schon, er wäre in eine andere Stadt gegangen. Ich weiß, dass er ein Haus in Boria besitzt. Vielleicht ist er dort hingegangen.«

				»Niemand hat ihn gesehen, seit er in dein Bordell gekommen ist. Hast du mit ihm in dieser letzten Nacht gesprochen?«

				»Ja, Herr.«

				»Welchen Eindruck machte er?«

				»Er war immer glücklich hier, Herr. Ich hoffe sehr, dass er das auch bald wieder sein wird.«

				Viruk starrte sie einen Augenblick an. Sie spürte die Intensität seines Blickes und stellte fest, dass ihr Herz panisch hämmerte. »Ich werde den Jungen, mit dem er geschlafen hat, morgen befragen. Schick ihn in das Offiziersgebäude am Militärplatz. Er soll nach mir fragen.«

				»Das werde ich tun, Herr. Aber ich verspreche euch, dass er ein guter Junge ist und dem Questor nichts Böses wollte. Er mag ihn sehr.«

				»Dann hat er nichts zu befürchten.«

				Am Tag darauf wurde der Junge zum Kristalltod verurteilt.

				Mejana stöhnte auf, als der Schmerz erneut in ihrer Brust aufflammte. Sie konnte sich jetzt nicht mehr bewegen, und ihre Lider wurden schwer. Der Tod flüsterte ihr zu wie ein vertrauter Geliebter.

				Als sie erfahren hatte, dass der Junge getötet worden war, war sie in das Lagerhaus gegangen und hatte mithilfe von zwei starken Männern Baliel in einem Fass mit Salzwasser ertränkt. Sie hatte dagestanden und zugesehen, wie er mit den Beinen gezappelt hatte und die Luftblasen aus seinen Lungen aufgestiegen waren. Später hatten sie den Leichnam von der Mole geworfen.

				Sie hörte eine Bewegung im Garten. Eine Hand berührte sie. Hitze fegte durch ihre Brust, und sie schrie auf.

				»Sei still, Mejana, und lass mich dich heilen.«

				Sie öffnete die Augen und sah das Dorfmädchen, das sie zu der Herberge geführt hatte. »Mir ist nicht mehr zu helfen.«

				Das Mädchen lächelte. »Das sehe ich anders.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 20
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				In ihren privaten Gemächern streifte Mejana ihre blutgetränkten Kleider ab und trat nackt vor einen mannsgroßen Spiegel. Auf ihrer blassen Haut war keine Wunde zu sehen. Nicht einmal eine Spur war an der Stelle zurückgeblieben, wo das Messer ihre Haut durchbohrt hatte. Ordentlich, wie sie war, trug Mejana ihre blutdurchtränkte Kleidung zu einem Wäschekorb und warf sie hinein. Dann zog sie ein anderes voluminöses Kleid über, diesmal eins aus hellgrünem Leinen. Sie kehrte in ihren Salon zurück und sah das Mädchen an, das am Fenster saß und über die Bucht blickte.

				Mejana hielt inne und betrachtete sie. Äußerlich wirkte sie genauso wie die naive Dorfbewohnerin, die sie in der Stadt aufgegabelt hatte, das schüchterne Mädchen, das sie zu Baj gebracht hatte. Aber etwas an ihr hatte sich verändert. Ihr Gesicht schien zu strahlen, und ihre Bewegungen waren selbstbewusster.

				»Wie fühlst du dich?«, erkundigte sich Sofarita.

				»Besser, als ich erwartet habe. Wie ist es dir gelungen, die Kristalle der Avatar zu beherrschen?«

				»Ich besitze keine Kristalle, Mejana. Diese Macht kommt ganz allein aus mir.«

				»Ich habe nichts davon gespürt, als ich dich das letzte Mal gesehen habe«, erklärte die ältere Frau, ging zu einem großen Sessel, der dem des Mädchens gegenüberstand, und setzte sich.

				»Damals hatte sich die Macht noch nicht manifestiert. Jetzt hat sie es. Alles hat sich verändert.«

				»Und nun dienst du den Avatar?«

				»Nein. Ich diene niemandem.«

				»Und doch lebst du bei Questor Ro und hast ihm das Leben gerettet.«

				»Das habe ich allerdings … und ich würde es auch wieder tun. So wie ich deines gerettet habe.«

				»Meines ist es wert, gerettet zu werden«, erwiderte Mejana. »Ich habe eine Mission, ein Ziel. Ich will mein Volk von der Tyrannei der Avatar befreien.«

				Sofarita schüttelte den Kopf. »Nein, du willst Rache für den Tod deiner Tochter nehmen. Aber deine Motive sind jetzt nicht von Bedeutung.«

				»Was ist dann von Bedeutung?«, erkundigte sich Mejana.

				»Die Niederlage der Almecs. Sie sind ein grausames und bösartiges Volk, und sie werden von einer Göttin aus Kristall beherrscht. Sie wird mit Blut ernährt, das man durch rituelle Opferung gewinnt. Wenn sie diesen Kampf gewinnen, werden die Vagaren und alle Völker unter ihrer Herrschaft nur noch Nahrung für diese Göttin sein.«

				»Meine Tochter war ebenfalls Nahrung, für die Avatar. Sie hat deren Kristalle mit ihrem Leben gespeist.«

				»Ich verteidige die Avatar nicht, Mejana. Ihre Zeit ist beinahe abgelaufen. Aber ich möchte, dass du mir vertraust. Ich will, dass du begreifst, wie schrecklich dieser neue Feind ist.«

				»Was verlangst du von mir?«, fuhr Mejana sie an.

				»Die Almecs haben ihre Armeen an der Küste abgesetzt und sind im Moment mit ihren Schiffen unterwegs, um die Schlammleute in Morak anzugreifen. Es tauchen täglich mehr Schiffe entlang der Küsten auf. Schon bald wird es Tausende von Almec-Kriegern geben. Es ist sehr wichtig, dass wir unsere Bemühungen koordinieren. Du hast Kontakte zu Ammon und den Stämmen. Dein Enkel Pendar steht den Patiaken nahe. Er hat sich mit ihrem König angefreundet.«

				»Bis Viruk Judon abgeschlachtet hat«, entgegnete Mejana scharf.

				»Das ist Vergangenheit. Viruk hat Judon getötet, du hast Baliel ermordet und den Tod von anderen angeordnet. Du hast nicht gehört, als Baliel um Gnade gebettelt hat. Du hast sogar seine Beine festgehalten, als er in dem Fass um sich getreten hat.«

				»Woher weißt du all das?«, flüsterte Mejana.

				»Es gibt kein Geheimnis, das ich nicht herausfinden kann«, erklärte Sofarita. »Aber wie ich sagte, das alles ist Vergangenheit. In zwei Stunden werde ich mich mit Questor General Rael treffen. Du wirst dabei sein. Und gemeinsam werdet ihr den Feldzug gegen die Almecs planen.«

				Mejana lachte. »Rael wird mich sofort verhaften lassen und dem Kristalltod überantworten.«

				»Das ist möglich«, stimmte Sofarita ihr zu. »Aber dieses Risiko wirst du eingehen.«

				»Warum sollte ich?«

				»Wenn die Almecs vollständig besiegt worden sind, wirst du deinem Ziel ein Stück näher gekommen sein. Freiheit für die Vagaren. Die bevorstehenden Kämpfe werden die Avatar erschöpfen. Danach ist eine Veränderung unausweichlich.«

				»Du verlangst sehr viel von mir. Sag mir, was gewinnst du bei alldem?«

				»Ich werde einfach nur sterben«, erwiderte Sofarita. »Jetzt nimm meine Hand, dann zeige ich dir die Natur des Feindes.«

				Rael war noch nie wütender gewesen. Er konnte vor Wut kaum sprechen. »Wie kannst du es wagen!«, stieß er erstickt hervor. »Wie kannst du es wagen, diese Mörderin zu mir zu bringen?«

				Mejana saß schweigend da und beobachtete den Questor General. Niclin stand im Hintergrund, die Augen halb geschlossen und seine Miene eine ausdruckslose Maske. Questor Ro stand in der Tür zum Garten. Sein Blick ruhte auf Sofaritas ruhiger, gelassener Gestalt, die auf einer niedrigen Liege saß. Rael stand vor ihr; sein Gesicht war aschfahl. »Ich würde eher sterben, als mich mit einem solchen … solchen Abschaum abzugeben!«

				»Setz dich, Rael«, befahl Sofarita leise. »Versuche deine Wut zu beherrschen und höre auf deinen Verstand.«

				»Ich werde mich nicht hinsetzen, und ich werde auch nicht länger in diesem Haus bleiben. Meine Wachen warten draußen! Ich werde ihnen sofort befehlen, diese Mörderin zu ergreifen und das Todesurteil an ihr zu vollstrecken.«

				»So wie du ihre Tochter und zahllose andere zum Tode verurteilt hast«, entgegnete Sofarita unbewegt. »Wie du ihr das Enkelkind genommen und sein winziges Leben in deine Kristalle hast sickern lassen. Wie kannst du von Mord reden, wo du doch nur lebst, indem du anderen das Leben aussaugst? Bei allem, was heilig ist, Rael, du solltest schon längst tot sein. Du atmest nur noch, weil du anderen ihr Leben stiehlst.«

				»Ich muss mir das nicht anhören!«, wütete Rael. »Und ich muss mich auch nicht von einer Vagaren-Hure kritisieren lassen! Wenn ihre Tochter zum Kristalltod verurteilt wurde, dann geschah das im Einklang mit dem Gesetz.«

				»Ein wirklich sehr interessantes Konzept«, gab Sofarita zurück. »Wenn ein paar Avatar beschließen würden, dass es ein Verbrechen wäre, eine Blume in die Erde zu pflanzen, würde das Gesetz. Und Vagaren würden deshalb sterben. Du sprichst vom Gesetz, als würde es aus der Quelle strömen. Welches Recht hast du, derartige Gesetze zu machen?«

				»Das Recht des Eroberers!«, antwortete er prompt.

				»Ganz genau. Und jetzt sind Mejana und ihr Volk dabei, euch zu erobern. Das gibt ihr das Recht, Gesetze zu machen. Vielleicht hält sie es ja für ein Schwerverbrechen, blaue Haare zu tragen. Dann wären alle Avatar Gesetzesbrecher. Hör auf damit, Rael! Ein solches Verhalten ist unter deiner Würde. Wut ist keine Grundlage, auf der man etwas aufbauen kann.«

				Rael holte tief Luft. »Was schlägst du vor?«

				»Ich biete dir die Chance zu überleben. Die Stämme werden sich nicht unter der Führung der Avatar versammeln. Sie würden lieber jeder für sich kämpfen und verlieren. Du musst nachgeben. Die Avatar bleiben die Speerspitze, doch andere werden mit ihren Händen den Schaft führen.«

				»Das hier sind unsere Städte und unser Land«, erwiderte Rael. Er klang ruhiger. »Was genau erwartest du?«

				»Es sind nicht länger eure Städte. Ihr werdet eure Macht jetzt an Mejana und mich übergeben. Du bleibst Questor General, bis der Krieg zu Ende ist.«

				»Habt Ihr das gehört?« Rael schnaubte verächtlich und drehte sich zu Niclin und Ro herum. »Könnt Ihr glauben, was Ihr da hört?« Er fuhr wieder zu Sofarita herum. »Wir sind Götter, Weib! Wir ergeben uns nicht irgendwelchen niederen Wesen, niemals!«

				»Ihr seid keine Götter, Rael. Ihr seid Menschen, die Macht besitzen. Aber lass uns einen Moment annehmen, du hättest Recht und deine Macht würde dich zu einem Gott machen. In diesem Fall wäre ich allerdings eine Göttin und unendlich mächtiger als du.«

				»Eine sterbende Göttin!«, fuhr Rael sie an. »Oder glaubst du, ich wüsste nicht, was es bedeutet, kristallgebunden zu sein? Es ist bereits geschehen, zwei Mal. Du hast vielleicht noch ein paar Jahre, in denen du große Macht besitzt, bis du dann schließlich nur noch ein Block aus Kristall bist.«

				»Diesmal hast du absolut Recht«, sagte sie ohne eine Spur von Ärger. »Ich hoffe, es hat dir Vergnügen bereitet, mir das sagen zu können.«

				Sämtlicher Ärger wich von Rael. »Ja, hat es«, gab er zu. »Aber es beschämt mich.«

				»Die Wahrheit ist manchmal schmerzhaft, Rael«, erwiderte sie. »Aber du solltest eines wissen: Ich hätte mich auch anders entscheiden können, egoistischer, wie Almeia es getan hat, die Göttin der Almecs. Sie wird täglich mit Blut genährt. Deshalb überlebt sie, und ihre Macht ist in der Tat sehr groß. Ich will jedoch nicht von dem Blut anderer leben. Doch das ist hier und heute nicht das, worauf es ankommt. Was ich über die Avatar sagte, wird eintreten, ganz gleich welchen Pfad du jetzt einschlägst. Ihr seid die Überreste einer sterbenden Rasse. Eure Vorherrschaft beruht ausschließlich auf den Kristallen und den Energietruhen, die Questor Ro aufgeladen hat. Ihr seid kläglich wenige, und das Volk, das ihr beherrscht, ist euch tausend zu eins überlegen. Selbst ohne die Almecs wäre die Macht in ein paar Jahren in andere Hände übergegangen. Das ist unausweichlich. Aber ich sage, wenn es heute geschieht, habt ihr eine Chance, die Almecs zu besiegen.« Sie spreizte die Hände. »Oder aber du entscheidest dich, die Stämme und die Vagaren mit dem Untergang deines Volks in den Tod zu reißen und die Überlebenden den Händen und der Willkür eines schrecklichen Feindes zu überlassen.«

				Rael blickte Questor Niclin an. »Habt Ihr dem etwas hinzuzufügen, Cousin?«, erkundigte er sich.

				Niclin schüttelte den Kopf. Raels Blick glitt zu Ro. »Was ist mit Euch, Questor?«

				Der kleine Mann zupfte an seinem blauen, gegabelten Bart. »Was sie sagt, ist die Wahrheit. Unsere Zeit ist beinahe abgelaufen. Wir können nicht alleine gegen die Almecs bestehen und hätten wohl auch einen ernsthaften Aufstand der Vagaren nicht mehr niederschlagen können. Die einzige Frage, die wirklich noch zu klären ist, lautet, wie diese Machtübergabe zu organisieren ist.«

				Mejana stand auf. »Darf ich sprechen?« Sie wandte sich an Sofarita.

				Die nickte, und Mejana drehte sich zu Rael herum. »Vor ein paar Stunden wurde ich niedergestochen und lag im Sterben«, erklärte sie. »Der Täter war ein Agent von Ammon, der verhindern wollte, dass ich Sofarita traf. Sie kam dennoch in mein Haus und heilte mich. Dem Tod so knapp entkommen zu sein hat mich dazu gebracht, viele Dinge anders zu betrachten. Ich wurde, das stimmt, vom Hass auf euch Avatar beinahe verzehrt, und ich verachte euch immer noch. Ihr konntet eure blutsaugende Existenz nur dadurch rechtfertigen, dass ihr uns als Untermenschen betrachtet habt. Das verstehe ich. Ich verabscheue es, aber ich kann es nachvollziehen. Aber damit ist jetzt Schluss. Von diesem Tag an wird kein menschliches Wesen, ganz gleich welcher Rasse, mehr dem Kristalltod überantwortet. Alle Vagaren, die im Moment auf ihren Prozess wegen eines Verstoßes gegen die Rassengesetze warten, werden auf der Stelle freigelassen. Die Rassengesetze werden ab sofort aufgehoben. Ein neues Hohes Konzil wird gewählt, zusammengesetzt aus Vagaren und Avatar. Da die Zeit für freie Wahlen nicht reicht, werde ich die Vagaren benennen, die in diesem ersten neuen Hohen Konzil sitzen werden. Ihr, Questor General, werdet die Konzilsräte der Avatar bestimmen. Das Verhältnis wird ausgewogen sein, das heißt sechzehn Konzilsräte von jeder Gruppierung. Allerdings werdet Ihr, als Questor General, die ausschlaggebende Stimme in allen militärischen und zivilen Angelegenheiten behalten.«

				Rael stand einen Augenblick schweigend da, dann nickte er. »Es wird geschehen, wie du sagst. Wir werden uns mit dir und deinen Repräsentanten heute Abend in der Konzilskammer treffen.« Er drehte sich zu Sofarita herum. »Und jetzt willst du mir vielleicht verraten, was du vom Feind schon alles gesehen hast?«

				»Gerade während wir hier reden«, antwortete Sofarita, »greifen die Almecs Ammons Hauptstadt an. Sie wird innerhalb weniger Stunden fallen. Eine andere Streitmacht ist weiter östlich an Land gegangen und marschiert ins Landesinnere. Zwei weitere Truppenteile sind mit ihren Schiffen im Süden gelandet.«

				»Wie viele Soldaten sind es insgesamt?«

				»Die Truppen im Osten belaufen sich auf dreitausend Soldaten, die südlichen Streitkräfte sind etwa doppelt so stark. Und jeden Tag treffen mehr Schiffe ein.«

				»Ich habe Viruk losgeschickt, damit er Ammon herholt«, erklärte Rael. »Kannst du irgendetwas tun, um ihm zu helfen?«

				»Ich werde es versuchen«, sagte Sofarita.

				Rael sah Mejana an. »Ich treffe dich und deine Leute heute Abend«, sagte er. Er gab Niclin ein Zeichen und ging zur Tür.

				»Warte, Questor General«, sagte Sofarita. Er blieb stehen und schaute zu ihr zurück. »Ich will dein Versprechen, dass weder du noch irgendjemand unter deinem Befehl versuchen wird, Mejana oder einem ihrer Leute ein Leid anzutun.«

				»Worauf soll ich das schwören?«, wollte er wissen.

				»Schwöre es bei der Seele deiner Tochter Chryssa.«

				Rael wurde blass. »Ich gelobe es«, sagte er und stürmte aus dem Zimmer.

				»Hat er es ehrlich gemeint?«, erkundigte sich Mejana.

				»Ja, obwohl er versuchen wird, vor dem unausweichlichen Ende noch einen Ausweg zu finden.«

				»Wie ich es vermutet habe.«

				»Und jetzt wirst du denselben Schwur leisten«, erklärte Sofarita. »Es darf keine weiteren Angriffe auf Avatar geben. Deine Zeit ist gekommen, Mejana. Akzeptiere den Sieg mit Edelmut. Keine Rachegedanken mehr.«

				»Das schwöre ich«, erwiderte die dicke Frau. »Und jetzt muss ich gehen.«

				Nachdem sie den Raum verlassen hatte, trat Questor Ro neben Sofarita. »Ich fürchte, meine Kollegen sind mir nicht länger gewogen«, sagte er. »Rael hat mich nicht aufgefordert, ihn zu begleiten, und ich glaube auch nicht, dass ich eingeladen werde, in dem neuen Hohen Konzil zu sitzen.« Ihm fiel auf, dass Sofarita nachdenklich schien. »Stimmt etwas nicht?«

				»Rael glaubt, er gehe nur eine kurzzeitige Allianz ein. Er setzt seine Hoffnung auf Anus neue Pyramide. Sobald sie vollendet ist, will er die Macht wieder an sich reißen. Und Mejana träumt von dem Tag, an dem alle Avatar aus ihren Häusern getrieben und geköpft werden. Der Hass und die Vorurteile der beiden sind tiefer als das Weltenmeer.«

				»Warum hast du ihren Geist nicht verändert, so wie du meinen verändert hast?«

				»Hätte ich das getan, hätten sie sich von den Leuten entfremdet, die ihnen dienen. Aber die beiden Gruppen folgen nur den Anführern, deren Ansichten ihren eigenen entsprechen.« Sie seufzte. »Komm, schlendern wir ein wenig durch den Garten und erfreuen uns an dem Duft der Blumen.«

				Talaban war ausgezeichnet ausgebildet worden. Er konnte Karten lesen, Männer führen, über die Meere segeln und aus dem Stegreif die Strategie für eine Schlacht entwickeln. Aber nichts in seinen zweihundert Lebensjahren hatte ihn auf Sofaritas Anblick vorbereitet. Es war, als hätte ihn der Blitz getroffen.

				Dabei war er vollkommen ausgeglichen gewesen, als er mit Mondstein zu Ros Haus gefahren war. Sie stiegen gerade aus der Kutsche, als Rael und Niclin das Haus verließen. Der Questor General nahm ihn auf die Seite. »Seid vorsichtig mit dem, was Ihr sagt und denkt, Talaban. Sie ist sehr mächtig, und sie kann, so glaube ich, die Gedanken eines Mannes lesen.«

				»Droht ihr immer noch die Todesstrafe?«

				»Nein. Es wird ein neues Hohes Konzil gewählt. Kommt heute Abend in die Konzilskammer, zur neunzehnten Stunde. Ihr ersetzt Questor Ro.«

				»Was ist mit ihm passiert?«

				»Sie hat ihn verhext, Talaban. Hütet Euch, damit Euch nicht dasselbe widerfährt.«

				Mit diesen Worten ging der Questor General zu seiner Kutsche.

				Talaban und Mondstein betraten das Haus. Ro begrüßte sie persönlich. Er wirkte freundlich und so entspannt, wie Talaban ihn noch nie zuvor gesehen hatte. »Seid willkommen, meine Freunde«, meinte Ro. »Kommt mit, die Mistress wartet bereits.« Sie folgten Ro in deren Gemach. Sofarita sah hoch, als die Männer hereinkamen. Talaban erblickte sie und stockte. Ihre Augen waren tiefbraun, mit goldenen Punkten, ihr Haar lang und dunkel und ihre Haut honigbraun. Sie war wunderschön, und er starrte sie an, nicht in der Lage, klar zu denken.

				»Willkommen, Talaban«, begrüßte sie ihn.

				Er kämpfte darum, einen klaren Gedanken zu fassen. »Ich bin Talaban«, hörte er sich sagen. Was ziemlich lächerlich war, da sie ihn gerade mit diesem Namen angesprochen hatte. Er trat einen Schritt vor und stolperte über den Teppich, wobei er fast gestürzt wäre.

				»Und es ist gut, dich wiederzusehen, Mondstein«, fuhr sie fort und lächelte den Stammesmann an. Mondstein verbeugte sich, sagte jedoch nichts.

				Ihr Lächeln bohrte sich in Talaban wie eine Lanze. Sie verhext dich, dachte er. Genau wie Rael prophezeit hat. Sei auf der Hut!

				»Was … wolltest du … Warum hast du uns gerufen?«, fuhr Talaban stammelnd fort. Er ärgerte sich über seine eigene Ungeschicklichkeit. Noch nie zuvor hatte er so gestammelt. Er kann sich dumm und peinlich vor.

				»Ich bin Sofarita«, erwiderte sie. »Wir mussten uns treffen. Wir haben beide mit Einäugiger-Fuchs gesprochen, und wir wissen beide, dass dieser schreckliche Feind besiegt werden muss.« Sie erzählte ihm von Almeia, dem lebenden Kristall, dem Herzen des Volks der Almecs. Talaban lauschte, wie sie das Entsetzen beschrieb, das alle Völker dieser Welt erwartete, falls die Almecs den Sieg davontrügen. Außerdem gab sie ihm eine kurze Zusammenfassung ihrer Gespräche mit Rael und Mejana. Der Krieger versuchte, sich zu konzentrieren, aber seine Gedanken schweiften unaufhörlich ab. Der Schwung ihres Halses war wundervoll, ihre Schultern einfach perfekt. Er starrte auf ihre Lippen, während sie sprach, versuchte sich auf ihre Worte zu konzentrieren. Sie hatte so weiche Lippen, so voll, so schimmernd …

				»Geht es dir gut, Kapitän?«, erkundigte sie sich plötzlich.

				»Gut? Ja, mir geht es gut. Bist du dabei, mich zu verhexen, Mistress?«

				»Wenn, dann nicht absichtlich, Ser«, erwiderte sie kühl. Mondstein neben ihm lachte leise, und dieses Geräusch wirkte wie ein Eimer Quellwasser auf Talaban. Es vertrieb seine Anspannung.

				»Normalerweise benehme ich mich nicht so ungeschickt«, meinte er. »Ich bitte um Entschuldigung, Mistress.«

				»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Talaban. Aber sag mir, bist du von der Wendung der Ereignisse nicht überrascht? Wie findest du diese neue Allianz mit den Vagaren?«

				»Das kann ich nicht sagen«, erwiderte er aufrichtig. »Es ist alles zu schnell geschehen.« Er sah ihr in die Augen und stellte zu seiner Freude fest, dass er dies tun und trotzdem klar denken konnte. »Als der Ozean Parapolis überschwemmte, waren wir verloren. Es war nur eine Frage der Zeit. Und wie es scheint, ist diese Zeit jetzt gekommen.«

				»Stimmt dich das traurig?«

				»Nein«, antwortete er und stellte überrascht fest, dass er es ehrlich meinte.

				»Gut. Ich fürchte nur, die meisten anderen Avatar werden nicht mit dir übereinstimmen. Wenn niemand mehr dem Kristalltod überantwortet wird, werden auch eure Träume von Unsterblichkeit enden. Ihr werdet altern wie andere Menschen auch.«

				»Nicht wenn Anu seine Pyramide vollendet«, sagte er. »Sie wird Energie von der Sonne ziehen und die Kristalle speisen, ohne dass Menschen geopfert werden müssen.«

				»Questor Anu ist ein großer Mann«, gab sie zurück. »Aber er wird seine Pyramide nicht rechtzeitig vollenden können, um die Städte im Osten zu retten. Dies wird Männern wie Rael und dir überlassen bleiben.«

				Talaban nickte. »Das akzeptiere ich, Mistress.«

				»Aber irgendetwas bekümmert dich.«

				»Ja. Du sprichst davon, uns zu helfen, aber nach dem, was du selbst sagst, ist diese Almeia mächtiger als du. Ihre Armeen sind stärker als jede Streitmacht, die wir aufstellen könnten. Ich sehe nicht, wie wir sie besiegen sollen.«

				»In Wahrheit weiß ich auch nicht, ob wir das vermögen«, gab sie zu. »Aber wenn man sich dem Bösen gegenübersieht, ist es unbedingt notwendig, sich ihm zu widersetzen, ob man nun den Sieg davontragen kann oder nicht. Und zumindest für eine Weile wird meine Macht weiter wachsen. Wer weiß, was wir noch bewerkstelligen können? Und jetzt musst du gehen und dich auf dein Treffen mit dem neuen Konzil vorbereiten. Hättest du etwas dagegen, wenn Mondstein hierbliebe? Er und ich haben viel zu besprechen.«

				Talaban durchzuckte ein Stich der Eifersucht, aber er verneigte sich und zwang sich zu einem Lächeln.

				Ro brachte ihn zur Tür. »Sie ist eine erstaunliche Frau«, sagte der kleine Questor.

				»Das ist sie allerdings.«

				Als er das Haus verließ, packte Ro noch einmal seinen Arm. »Lasst Euch nicht von Rael täuschen, Talaban. Nichts an ihr ist böse.«

				»Liebt Ihr sie, Ro?«

				»Mit jeder Faser meines Seins.«

				Boru saß in der Gefängniszelle, und seine goldblonde Tochter schmiegte sich dicht an ihn. »Es gefällt mir hier nicht. Ich will gehen«, sagte sie. Er streichelte ihr Haar. Es war so weich und fein wie Fäden von liebevoll gesponnenem Sonnenlicht.

				»Wir müssen noch eine Weile länger bleiben«, sagte er. »Die Tür ist abgeschlossen.«

				»Warum sind wir eingesperrt?«, erkundigte sie sich.

				»Ruh dich einfach ein bisschen aus, meine Kleine.«

				»Ich will nicht ausruhen. Ich will hinausgehen.«

				»Manchmal können wir nicht tun, was wir tun wollen.«

				Boru verwünschte sich als egoistischen Narren. Er hatte immer gewusst, dass die Möglichkeit bestand, erwischt zu werden, aber nachdem eine Mission nach der anderen ohne Zwischenfall verlaufen war, war er leichtsinnig geworden. Jahrelang war er zwischen den Städten hin und her gereist, hatte Informationen gesammelt und Nachrichten zwischen den Pajisten und Anwar überbracht. In seiner Arroganz hatte er sogar angefangen, Shori mitzunehmen. Als die Wachen am Osttor ihn aufhielten, hatte er immer noch nicht begriffen, dass es vorbei war. Als sie ihn jedoch hierher brachten, wusste er es. Sie würden beide sterben. Und er war schuld daran. Jetzt richtete sich seine Tochter auf seinem Schoß auf und zupfte an seinem silberblonden Bart. »Sei nicht traurig«, sagte sie.

				»Ich liebe dich, meine Kleine, und es tut mir leid.«

				»Warum tut es dir leid? Hast du etwas falsch gemacht?«

				»Ja. Ich hätte dich bei deiner Tante lassen sollen.«

				»Aber ich reise gern mit dir«, erwiderte sie. »Es gefällt mir, Flüsse zu überqueren.«

				Die Tür öffnete sich. Boru holte tief Luft, nahm Shori auf die Arme und stand auf.

				Mejana stand da, flankiert von zwei Avatar-Soldaten. Boru blinzelte überrascht.

				»Führt ihn herein«, befahl sie den Soldaten. Dann trat sie in den Flur zurück und verschwand aus seinem Blickfeld. Die Wachen traten ein Stück auseinander. Boru ging mit Shori in den Armen durch den Flur und eine Treppe hinauf. Mejana ging vor ihm, ohne ein Wort zu sagen. Schließlich traten sie in einen langen Raum mit einer hohen Gewölbedecke. Etwa dreißig Personen saßen um einen riesigen Tisch. Mindestens die Hälfte waren Avatar, die andere Hälfte jedoch Vagaren, von denen Boru viele kannte. Einige waren Pajisten. Er stand zutiefst verblüfft da und konnte keinen klaren Gedanken fassen. Was ging hier vor?

				Am Kopfende des Tisches saß ein schlanker Avatar mit durchdringendem Blick und kurz geschorenem blauem Haar. Er erhob sich und winkte Boru zu sich heran. Ein Wachposten stieß Boru voran, der daraufhin zum Tisch stolperte.

				»Du bist Boru, Agent von Ammon?«, erkundigte sich der Avatar.

				»Das bin ich.«

				»Du kennst einige der Leute hier.«

				»Nein.«

				»Das war keine Frage, Boru. Es war eine Feststellung. Niemand will dich übertölpeln, und die Vagaren, die du hier siehst, sind keine Gefangenen. Es sind die neuen Mitglieder des neuen Hohen Konzils. Ich bin Rael, der Questor General.«

				»Was willst du von mir?« Boru gab sich keine Mühe, seine Feindseligkeit zu verbergen.

				»Ich persönlich sähe dich gerne im Kristallsarg, aber diese Option steht nicht mehr zur Verfügung.«

				»Ich war bereits im Kristallsarg, Avatar!«, fuhr Boru hoch. »Du hast mir dreißig Jahre genommen.«

				Rael lächelte humorlos. »Wenn du tust, worum man dich ersucht, bekommst du sie zurück.«

				»Lieber verrecke ich in den sieben Höllen, bevor ich dir diene.« Die wütenden Worte ihres Vaters verängstigten Shori, und sie begann zu weinen.

				»Ich will gehen! Ich will gehen!« Boru umarmte sie und küsste sie auf den Scheitel.

				»Schon gut. Wir haben nur eine kleine Meinungsverschiedenheit«, versuchte Boru sie zu beruhigen. »Es ist nicht weiter wichtig.« Sie hörte auf zu weinen, und Boru richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Avatar. »Ich höre«, sagte er.

				»Ammons Hauptstadt wird zurzeit belagert. Es hat ein Krieg begonnen, an dessen Ende wir alle Sklaven sein könnten. Ich habe Boten zu Ammon geschickt und ihm Hilfe angeboten. Ich will, dass du zu ihm gehst und ihn dazu bringst, seine Krieger nach Egaru zu schaffen. Diese Stadt ist das natürliche Zentrum für eine wirksame Verteidigung.«

				»Und dafür gibst du mir meine Jugend zurück?«

				»Ja.«

				Boru wandte sich an Mejana, die jetzt neben einem Kaufmann der Vagaren saß. »Wieso lebst du noch, Weib?«, fragte er sie. »Ich weiß, dass mein Hieb sehr gut gezielt war.«

				»Ich wurde geheilt, du heimtückischer Hund«, gab sie eisig zurück. »Wirst du also tun, was der Questor General verlangt, oder soll man dir den Kopf abschlagen?«

				Boru grinste. »Du wirst es mir vielleicht nicht glauben, Mejana, aber ich bin froh, dass du am Leben bist. Und es ist faszinierend zu sehen, wie ihr alle mit dem Feind zusammensitzt. Wahrscheinlich ist letzten Endes das ganze Leben ein Kompromiss.« Er fuhr zu Rael herum. »Also gut, ich werde versuchen, Ammon zu finden. Aber ich sage dir, ich bin dein Feind, und das werde ich bleiben, solange Blut in meinen Adern fließt.«

				»Eine Drohung, die mir zweifellos schlaflose Nächte bereiten wird«, erwiderte Rael gleichgültig und wandte sich ab. »Dein Karren wird gerade hergebracht. Du kannst deine Tochter bei Mistress Mejana lassen.«

				»Was? Nein! Shori kommt mit mir!«

				Rael fuhr herum und trat dicht vor den Händler. »Sie ist hier sicherer als auf einem Schlachtfeld, Boru. Wenn es dir allerdings lieber ist, kann ich euch beide auch töten lassen und mir einen anderen Boten suchen. Entscheide dich, und zwar schnell.«

				Boru war geschlagen, und er wusste es. Er trug das Kind zu Mejana. »Sie ist das Einzige auf dieser Welt, das ich noch liebe«, erklärte er.

				Mejanas Miene wurde weicher. »Ihr wird nichts zustoßen, ganz gleich, was geschieht. Das verspreche ich dir.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 21
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				Anwar beobachtete, wie die Feuerbälle auf die Hauptstadt herabregneten, und drehte sich dann zu seinem jungen König um. »Wir müssen gehen, Euer Hoheit. Die königliche Leibwache wird sie nicht aufhalten können.«

				Der König war in ein prachtvolles Gewand aus strahlend blauem Satin gekleidet, das mit Gold gesäumt war. Jetzt fuhr er zu seinem Ratgeber herum. »Wo ist meine neue Armee, Anwar? Wo sind meine Soldaten?«

				»Sie werden gerade in den Hügeln im Norden ausgebildet, Hoheit. Aber ich fürchte, dass selbst sie gegen diese … Wilden nichts ausrichten können.«

				Ein Feuerball traf eine Seite des Palastes. Ein großer Abschnitt des bemalten Putzes fiel von der Decke des königlichen Schlafgemachs. Staub erfüllte die Luft. »Ich glaube, jetzt wäre der richtige Moment für die Flucht, Hoheit.«

				Ammon trat ans Fenster und blickte Böses sinnend auf die goldenen Schiffe. Drei von ihnen hatten sich dem Ufer genähert. Kupferhäutige Krieger in goldenen Rüstungen strömten über die Laufplanken auf die Mole. Fünfzig Krieger der Königstreuen griffen sie an. Die feindlichen Soldaten waren mit Stöcken bewaffnet. Sie hielten sie an ihre Schultern, dann spuckten sie Feuer und Rauch. Die erste Reihe der Königstreuen wurde niedergemäht. Der Rest flüchtete.

				Mittlerweile waren Hunderte der feindlichen Soldaten auf der Mole. Ammon fuhr vom Fenster zurück.

				»Wohin soll ich mich wenden, mein Freund?«

				»Ich würde vorschlagen, in die dem Feind entgegengesetzte Richtung, Hoheit. Und wir sollten uns beeilen!«

				Anwar führte den König in den rückwärtigen Teil des Palastes, eine schmale Treppe hinauf und durch den Dienstboteneingang ins Freie. Ein junger Sklave kauerte unter einem Küchenfenster. Anwar rief ihn zu sich. »Komm her, Junge! Sofort!« Der Sklave blinzelte nervös und kroch dann zu ihnen. »Zieh deine Tunika aus, sofort!« Der Junge hob das nichtssagende graue Kleidungsstück über den Kopf und stand nackt da. Anwar nahm die Tunika und gab sie dem König. »Bitte legt das an, Hoheit«, bat er ihn.

				»Du willst, dass ich mich in Lumpen hülle?«

				»Ich will, dass Ihr diesen Tag überlebt, Hoheit.«

				Ammon streifte das Satingewand von den Schultern und ließ es auf den Boden fallen. Dann legte er die graue Tunika an. Anwar öffnete die Hintertür und warf einen Blick auf die Straße. Flüchtlinge strömten vom Zentrum der Stadt weg. Ein Feuerball landete in ihrer Mitte. Drei Männer und eine Frau wurden in die Luft gerissen und krachten gegen die Wand des Palastes. Anwar trat hinaus in die Menge, dicht gefolgt von dem jungen König. Sie mischten sich unter die Menschenmenge, die zu den südlichen Vierteln der Stadt unterwegs war. Anwar hakte sich bei dem König unter. Der alte Mann war atemlos, seine Lunge brannte, und seine Beine schmerzten. Ammon schlang seinen Arm um ihn und stützte ihn. Vor ihnen schrien die ersten Flüchtlinge vor Angst auf. Riesige Bestien mit gekreuzten Ledergurten über fellbedeckter Brust waren aus einer Gasse aufgetaucht. Sie griffen die Flüchtlinge mit Zähnen und Klauen an. Die Menge geriet in Panik und rannte schneller.

				Anwar sah die Öffnung einer Gasse auf der linken Seite und zog Ammon hinein. Er wusste nicht mehr, wo er sich befand, stolperte dennoch weiter. Ammon packte seinen Arm und hielt ihn auf. »Ruh dich einen Moment aus«, sagte der König. »Du bist erschöpft.«

				Anwar schüttelte den Kopf und bemühte sich weiterzulaufen. Doch der König hinderte ihn daran. »Du bist zu wertvoll für mich, Anwar. Wenn du so weitermachst, erleidest du noch einen Schlaganfall. Lass uns in Ruhe weitergehen.«

				»Das waren Krals!«, stieß Anwar hervor. »Ich habe einmal einen gesehen, auf einer Reise nach Süden. Er war tot. Aber er war riesig und trotzdem furchteinflößend.«

				Ammon sah sich um. Die Gasse war sehr schmal, und der Boden unter den kleinen Fenstern war von menschlichen Exkrementen beschmutzt. Eine Ratte schoss aus einer Tür hervor und huschte über Anwars Fuß. Der alte Mann fuhr heftig zurück. »Du bringst mich wirklich an höchst interessante Orte«, bemerkte Ammon.

				Aus einer Parallelstraße ertönten weitere Schreie. Der König führte jetzt seinen Ratgeber, betrat rasch eine andere Gasse und bog dann nach rechts auf einen verlassenen Marktplatz ein. Ein kleines Kind, kaum älter als ein Jahr, saß auf den Stufen eines Gebäudes. Es weinte laut. Ammon hob es auf die Arme.

				»Was macht Ihr da?«, rief Anwar.

				»Es kommt mir schändlich vor, diesen Winzling zurückzulassen«, gab Ammon zurück. »Und außerdem ist er nicht schwer.«

				Anwar fehlten die Worte. Hatte der König den Verstand verloren? Oder hatte der Angriff auf die Stadt ihn weich gemacht? »Gehen wir weiter, Euer Hoheit.«

				An der nächsten Ecke mischten sie sich wieder unter die Kolonne der Flüchtlinge, die zu den Sektoren unterwegs waren. Plötzlich blieb der König stehen. »Was habt Ihr?«, erkundigte sich Anwar. Sie befanden sich jetzt auf einer Anhöhe, und Ammon deutete auf das Gebiet außerhalb der Stadtmauern. Die feindlichen Soldaten hatten sich in einem weiten Halbkreis vor den Toren aufgebaut. Das Kind war vom Weinen erschöpft und schlief jetzt an der Schulter des Königs.

				»Das sollten wir ebenfalls tun«, erklärte Ammon und deutete auf das Kind. »Wir sollten uns einen Platz zum Schlafen suchen.«

				»Sie werden die Stadt nach Euch durchkämmen.«

				»Hm. Sechsunddreißigtausend Gebäude. Das kostet Zeit.«

				Ammon drehte sich nach links herum, drückte das Kind an seine Brust und tauchte wieder in die schmalen Wege und Gassen der Armenviertel ein. Hier und da stießen sie auf Leute, die nicht geflohen waren. Sie waren in Lumpen gekleidet, ihre Gesichter waren schmutzig und ihre Augen vollkommen leer. Schmutzstarrende Gestalten saßen in offenen Türen, und überall stank es nach Armut. Eine dürre Frau baute sich plötzlich vor Anwar auf. »Du willst hier vorbei, reicher Mann? Dann musst du den Wegezoll bezahlen.« Sie streckte ihre schmutzige Hand aus.

				»Ich habe kein Geld bei mir«, erwiderte Anwar.

				»Ach, gib ihr schon deinen Ring, Anwar. Ich kaufe dir einen anderen.«

				»Hör auf deinen hübschen Gespielen, alter Mann«, meinte die Frau, zog ein kleines Messer aus ihrem Gewand und drückte es Anwar an die Kehle.

				Ammon hielt das Kind mit der linken Hand, und seine rechte Hand zuckte vor. Seine schlanken Finger packten das Handgelenk der Frau und verdrehten es. Das Messer fiel klappernd auf den Steinboden. Ammon hob es auf und warf es der Frau zu. »Du scheinst nicht allzu viel Angst vor der Invasion zu haben«, sagte er beiläufig.

				Sie rieb sich das Handgelenk. »Welchen Unterschied macht das schon für unsereins? Sie werden uns nicht umbringen. Wir bedeuten ihnen nichts. So wie wir euresgleichen nichts bedeuten. Das Leben geht weiter. Oder auch nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Und jetzt gib mir den Ring!«

				»Zuerst bringst du uns ins Viertel der Töpfer.«

				Die Frau grinste und zeigte ihm ihre braunen, fehlerhaften Zähne. »Willst du dir eine Vase machen lassen?«

				»Und ein paar Becher. Also, wenn du uns hilfst, werde ich dich fürstlich entlohnen.«

				Sie blickte auf seine derbe graue Tunika. »Ich sehe keinen Geldbeutel.«

				»Da hat sie nicht Unrecht, Anwar. Hast du Geld bei dir?«

				»Ich … ich glaube nicht, dass dies der richtige Moment oder der richtige Ort ist, um zu diskutieren, ob …«

				»Gib ihn mir.«

				Anwar griff in sein violettes Gewand und zog einen kleinen, aber schweren Beutel heraus.

				»Geh voraus, Mistress«, sagte Ammon.

				»Du bist wirklich ein seltsamer Kauz«, meinte sie. Dann nickte sie einem Mann zu, der im Hausschatten stand, und setzte sich in Bewegung. Ammon reichte Anwar das schlafende Kind und folgte ihr. Der schlanke Mann, der ihnen nachging, schien ihn nicht zu interessieren. Anwar dagegen warf dem Mann nervöse Blicke zu und blieb dicht beim König.

				Sie gingen fast eine halbe Stunde, durchquerten stinkende Gassen und etliche heruntergekommene Stadtviertel. Schließlich deutete die Frau auf einen gewundenen Strom. Kleine Häuser standen auf beiden Ufern, die durch eine kleine Steinbrücke verbunden waren. »Das ist das Dorf der Töpfer«, erklärte sie. »Und jetzt bezahl mich fürstlich!«

				Ammon öffnete den Beutel. Darin befanden sich ausschließlich Goldmünzen. Er nahm zwei heraus und reichte sie der Frau. Der schlanke Mann trat vor. »Ich glaube, wir nehmen sie alle«, erklärte er und zog einen langen, dünnen Dolch.

				»Gier ist so ungehörig«, antwortete Ammon. »Du besitzt jetzt mehr Gold, als ihr je gesehen habt. Mehr gibt es nicht. Und jetzt muss ich mich um andere Angelegenheiten kümmern. Ich will euch nicht töten. Also gebt euch zufrieden.«

				»Sollten wir zufrieden sein, mein Täubchen?«, fragte der Mann die Frau.

				»Pah!«, stieß sie abfällig hervor. »Weide ihn aus, Beli.«

				Das Messer zuckte vor. Ammon parierte den Stich mit seinem rechten Unterarm und rammte dann seinen Handballen gegen das schmutzige Gesicht des Mannes. Er traf ihn unmittelbar unterhalb der Nasenlöcher. Geräuschlos fiel der Räuber aufs Gesicht. Die Frau starrte einen Moment auf den am Boden liegenden Mann. Dann fiel sie neben ihm auf die Knie. Sie schüttelte ihn.

				»Es ist sinnlos«, erklärte Ammon. »Er ist tot.«

				»Du hast ihn umgebracht, du Mistkerl!«, kreischte sie. Ammon wirbelte herum, und seine linke Handkante krachte gegen ihren Nacken. Es gab ein widerliches Knacken, und die Frau stürzte über den Leichnam ihres Geliebten. Ammon kniete sich neben die Leichen und nahm die beiden Goldmünzen an sich.

				Das Kleinkind wachte auf und begann zu weinen. Ammon nahm Anwar den Jungen ab und rieb ihm über den Rücken. »Schon gut, mein Kleiner, alles ist gut. Sei still. Wir suchen dir im Dorf etwas zu essen.«

				»Ihr seid erstaunlich, Hoheit. Und ein sehr geschickter Kämpfer.«

				»Geschicklichkeit ist immer relativ zur Qualität des Gegners. Und die beiden waren alles andere als Könner.«

				»Trotzdem. Wo habt Ihr diese Technik gelernt?«

				»Du erinnerst dich an den charmanten Jungen aus dem Norden, der uns besucht hat? Der Große mit dem gelben Haar?«

				»Ja.«

				»Er hat es mich gelehrt. Das Geheimnis besteht offensichtlich darin, dass die Bewegung langsam begonnen werden muss. Das ist wirklich sehr wirkungsvoll.«

				»Ihr beherrscht diese Kunst wirklich vorzüglich, Hoheit. Aber es besteht ein großer Unterschied zwischen einer Übung mit einem Freund und einem Kampf.«

				»Allerdings. Der Kampf ist erheblich berauschender.« Ammon setzte sich in Bewegung und ging in Richtung des Hanges, der zum Dorf führte.

				»Warum habt Ihr nach diesem Ort gefragt, Hoheit?«, erkundigte sich Anwar.

				»Ich habe hier einen Freund.«

				»Ihr habt einen Freund, der Töpfer ist?«

				»Zugegeben, es ist nicht direkt ein Freund«, gestand Ammon mit einem Lächeln. »Aber er verdankt mir sein Leben.«

				Sadau, der Töpfer, hatte bereits den ganzen Morgen Angst gehabt. Die Explosionen im Norden der Stadt, die Flüchtlinge und die Neuigkeiten über die Invasion hatten dazu geführt, dass er die Hosen voll hatte. Das Einzige, was ihn davon abhielt, ebenfalls zu fliehen, war der Gedanke, dass der Feind, ganz gleich wer er auch sein mochte, Töpfe brauchen würde. Er war kein bedeutender Mann und hatte auch nie einer sein wollen. Und jetzt würde genau diese Tatsache ihn schützen.

				Hoffte er.

				Weshalb der Anblick des verkleideten Königs, der auf seiner Schwelle stand, ihn vollkommen entsetzte. Sadau stand mit offenem Mund stumm da, als er seinen Herrscher erkannt hatte.

				»Ich glaube, du solltest uns ins Haus bitten«, meinte Ammon und drängte sich, ohne auf eine Antwort zu warten, an dem Töpfer vorbei. Ein alter Mann folgte ihm. Er hatte ein kleines, schlafendes Kind auf den Armen.

				»Was … was wollt Ihr … Majestät?«, erkundigte sich Sadau. Der König trat in den schmutzigen Raum und setzte sich auf einen Korbstuhl.

				»Ich will einen Platz, wo ich die Nacht über ausruhen kann. Dazu ein bisschen Essen für mich und meinen Freund. Oh, und etwas Milch für das Baby.«

				Sadau stand wie angewurzelt da, während seine Gedanken sich überschlugen. Der Feind, wer immer es sein mochte, würde den König jagen. Sie würden alle Häuser durchsuchen. Und wahrscheinlich jeden töten, der ihn versteckte. Es war ein Albtraum. »Wie … wie habt Ihr mich gefunden?«, fragte er schließlich.

				»Ich habe bei einem deiner Nachbarn an die Tür geklopft.«

				»Meine Nachbarn wissen, dass Ihr hier seid?« Sadau schrie fast.

				»Ich glaube nicht, dass sie mich erkannt haben. Die Armen haben selten Gelegenheit, mich aus der Nähe zu betrachten. Und jetzt reiß dich zusammen, Mann, und spiel den Gastgeber. Bring uns etwas zu essen.«

				»Ihr könnt nicht hierbleiben, Hoheit. Sie werden bereits nach Euch suchen.«

				»Genau. Aber ich glaube nicht, dass sie erwarten, mich in einer so jämmerlichen Hütte zu finden.« Ammon stand auf und trat zu dem Töpfer. Er legte dem Mann seine schlanken Hände auf die Schultern. »Du bist ein sehr glücklicher Mann, Sadau. Du hast den Kopf meines Bruders in den Fluss geworfen und bist nicht dafür gestorben. Jetzt hast du die Gelegenheit, dir die Dankbarkeit eines Königs zu verdienen. Sobald ich entkommen bin und meine Armee um mich gesammelt habe, werde ich diese Invasoren zerschmettern und mein Königreich zurückerobern. Dann wirst du fürstlich belohnt werden.«

				»Ich will gar nicht belohnt werden. Ich will nur am Leben bleiben!«

				»Eine wahrhaft vornehme Haltung, Töpfer. Aber konzentrieren wir uns immer nur auf eine Sache auf einmal, hm? Und das Wichtigste zurzeit ist Essen. Also, hol etwas.«

				Sadau stolperte in seine kleine Küche und kehrte mit einem frisch gebackenen Brot und einem Teller Rosinen zurück. »Ich habe keine Milch für das Kind«, sagte er.

				»Dann borge dir Milch von deinem Nachbarn. Aber beeil dich, denn da draußen laufen gefährliche Bestien herum.«

				Sadau war wie benommen, als er die Tür aufschloss und in die Sonne hinaustrat. Jetzt war alles ruhig, und er verspürte nur den Wunsch wegzurennen, an irgendeinen dunklen Ort. Dort wollte er sich verkriechen, die Augen schließen und beten, dass er aufwachte und feststellte, dass dies alles nur ein Fiebertraum gewesen war. Plötzlich hörte er Schreie in der Ferne und ein schreckliches Heulen. Der kleine Mann rannte, so schnell er konnte, zum Haus seines Cousins Oris. Das Haus war dunkel, und die Fensterläden waren geschlossen. Sadau klopfte an die Tür. »Ich bin’s, Sadau!«, rief er.

				Im Haus waren keine Laternen entzündet. Oris war nicht zuhause, und seine Frau Rula saß im Dunkeln. Ihre beiden kleinen Kinder drängten sich an sie, und ihr Baby lag in ihrem Schoß. »Werden wir alle sterben?«, erkundigte sie sich. Ihre Stimme klang gebrochen. Sie war eine farblose Frau, mit runden Schultern und immer müde. Was allerdings jedem so gehen würde, der mit Oris leben musste. Der Flussmann war ein lauter, prahlerischer Kerl, behandelte seine Freunde, als wären sie seine Familie, und seine Familie wie Lakaien. Seine Untreue und seine unaufhörlichen Lügen hatten Rula aufgerieben.

				»Nein, wir werden nicht sterben«, erwiderte Sadau. »Wo ist Oris?«

				»Er ist heute Morgen zur Arbeit am Fluss gegangen und bis jetzt nicht nachhause gekommen. Was soll ich tun, Sadau? Was wird mit meinen Kindern geschehen, wenn er stirbt?«

				Ihre Angst berührte ihn und drang sowohl durch seine Furcht als auch seine Abneigung ihr gegenüber. »Komm mit in mein Haus«, sagte er. »Wir können dort auf Oris warten. Ich bin sicher, dass er nicht tot ist.« Wahrscheinlich versteckt er sich im Haus einer Hure, dachte er. Er nahm eines der Kinder auf die Arme und führte das andere an der Hand zu seiner Behausung. Rula schien jetzt etwas weniger Angst zu haben, die Kinder jedoch waren ungewöhnlich still.

				Als sie sein Haus betraten, blieb Rula stehen. »Du hast Besuch«, erklärte sie. »Vielleicht sollte ich doch besser zuhause warten.«

				»Schon gut«, versicherte ihr Sadau. »Es sind … Kunden.« Er schloss die Tür und setzte das Kind, das er auf den Armen hatte, ab. Das Mädchen saß auf dem Boden und begann zu weinen. Ammon trat hinzu und kniete sich neben das Kind.

				»Weine nicht, meine Kleine«, sagte er. »Das alles ist nur ein Spiel. Sag mir deinen Namen.«

				»Saris«, antwortete das Kind. »Meinem Papa gehört der Fluss.«

				»Was für ein Zufall«, gab Ammon zurück. »Meinem Papa hat der Fluss auch einmal gehört.« Es war mittlerweile ziemlich voll in der kleinen Hütte. Das Baby, das Anwar immer noch auf den Armen trug, begann zu weinen.

				»Er ist hungrig«, sagte Ammon und sah zu Rula hoch. »Glaubst du, dass du ihn stillen kannst?«

				Sie nickte, reichte Sadau ihr eigenes schlafendes Baby, ließ sich von Anwar den kleinen Jungen geben, legte ihn sich auf den Schoß und öffnete ihr Kleid. Sie entblößte eine große Brust. Sofort schnappte das Baby danach und begann gierig zu saugen.

				Eine Stunde lang saßen sie da und schwiegen. Dann klopfte jemand an die Tür. Sadau wäre vor Schreck fast ohnmächtig geworden. »Wer ist da?«

				»Oris. Ist Rula bei euch?«

				Sadau öffnete die Tür, und ein korpulenter junger Mann trat ein. Rula lief zu ihm und drückte sich an ihn. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht«, sagte sie.

				»Ich auch«, gestand er. »Da draußen geht es schrecklich zu. Überall liegen Leichen herum. Jetzt ist es ruhig. Man sagt, der König wäre tot, und die Adligen wären entweder geflüchtet oder ermordet worden. Als der Angriff begann, dachte ich erst, es wären Avatar. Aber das waren keine. Die hier haben eine rote Haut. Der Palast ist nur noch eine Ruine.«

				Ammon trat vor. »Du sagst, sie hätten den König getötet?«

				Oris sah ihn misstrauisch an.

				»Kunden«, erklärte Sadau lahm.

				»Ja. Sie haben seinen Leichnam angeblich auf den Großen Platz geschleppt und ihn an einem Strick aufgehängt.«

				»Woher wussten sie, dass es der König war?«, wollte Ammon wissen.

				»Keine Ahnung!«, gab Oris zurück. »Er trug jedenfalls eine lange blaue Robe. Ich nehme an, sie haben ihn im Palast aufgestöbert.«

				»Wie traurig«, meinte Ammon. »Ich habe ihn immer gemocht.«

				»Wir sollten besser nachhause gehen«, meinte Oris. »Die Götter allein wissen, was der Morgen bringt.«

				Als sie aufbrachen, fragte Ammon Rula, ob sie sich um das Waisenkind kümmern könnte. Sie willigte ein, und er gab ihr eine Goldmünze, die sie sofort an Oris weiterreichte. Der große Flussmann betrachtete Ammon scharf. »Habe ich dich schon mal irgendwo gesehen?«, erkundigte er sich.

				»Gut möglich. Ich befahre regelmäßig den Luan.«

				»Ach, drum. Gut, mögen die Götter dich beschützen. Mögen sie uns alle beschützen.«

				Sadau schloss die Tür hinter ihnen und drehte sich dann zum König herum. »Sie glauben, Ihr wäret tot«, erklärte er erleichtert.

				»Das werden sie aber nicht lange annehmen. Irgendjemand wird den Leichnam sehen und ihnen verraten, dass das nicht ich bin. Einstweilen scheinen wir jedoch in Sicherheit zu sein. Morgen wirst du mir helfen, einen Weg zu finden, die Stadt zu verlassen.«

				»Bitte, Herr«, flehte Sadau ihn an. »Ich bin nicht besonders mutig! Das habe ich festgestellt, als ich zugesehen habe, wie dieser Avatar, Viruk, all meine Kameraden abgeschlachtet hat.«

				Ammon lächelte. »Du unterschätzt dich, Töpfer. Du verwechselst natürliche Furcht mit gemeiner Feigheit. Du bist nicht feige. Wäre ich an deiner Stelle gewesen, hätte ich diesen Kopf ebenfalls in den Luan geworfen. Das ist einer der Gründe, warum ich dich nicht habe töten lassen. Sieh mich an. Sieh mir in die Augen.« Sadau gehorchte. »Sehe ich aus wie ein dummer Mann?«

				»Nein, Majestät.«

				»Dann vertrau meinen Worten. Du hast mehr Mut, als dir klar ist. Morgen werden wir diese Stadt verlassen, und dann bist du in Sicherheit. Ist das nicht so?«

				»Doch, Herr«, erwiderte Sadau mürrisch.

				Rael war ausgesprochen schlecht gelaunt. Die Konzilssitzung war extrem peinlich gewesen. Die Vagaren hatten kaum etwas gesagt und es Mejana überlassen, ihre Belange zu verhandeln. Es ist auch besser, dass sie geschwiegen haben, dachte er. Sie sind allesamt Verräter. Was ihn besonders verärgerte, war der Umstand, dass er die meisten der anwesenden Vagaren gekannt hatte. Diese Männer, zumeist Kaufleute und Künstler, waren unter der Herrschaft der Avatar zu Wohlstand gelangt, und etliche von ihnen hatte Rael bei offiziellen Gelegenheiten eingeladen. Jetzt wusste er, dass sie sich alle verschworen hatten, Männer wie Baliel und Ro zu töten. Vielleicht sogar ihn selbst. Er hätte am liebsten Soldaten in ihre Häuser geschickt, sie aus ihren Betten holen und exekutieren lassen.

				Er unterdrückte solch süße Gedanken und richtete seine Aufmerksamkeit auf Talaban, der stumm auf einer Couch saß und in einen Becher mit Wein starrte.

				»Ihr seid sehr still«, sagte er. »Hat sie Euch verzaubert?«

				»Ich glaube, das hat sie«, antwortete Talaban mit einem zerknirschten Lächeln. »Ich habe mich zum Narren gemacht. Ich konnte meinen Blick einfach nicht von ihr losreißen. Meine Zunge schien zu doppelter Größe angewachsen zu sein, und ich habe nur dummes Zeug geredet.«

				»Lasst Euch nicht täuschen, Talaban. Sie ist der größte Feind, den wir uns vorstellen können.«

				»Das ist schwer zu glauben, Ser.«

				»Vertraut mir. Ihr wisst nicht, was sie ist … und was aus ihr werden wird.«

				»Ich weiß, dass sie uns hilft und bereit ist, den Feind zu bekämpfen.«

				»Ja, jetzt noch«, gab Rael zurück. »Aber sie wird jeden Tag stärker werden und an Wissen gewinnen. Sie wird sich verändern, Talaban.«

				»Wie könnt Ihr Euch dessen so sicher sein?«

				»Sie ist kristallgebunden.«

				Talaban fuhr zurück, als hätte man ihn geschlagen. »Nein! Das kann nicht sein!«

				Rael missverstand den Grund seiner Bestürzung. »Das kann sehr wohl sein, und es ist auch so. Viruk hat sie in einem Dorf gefunden. Er hat ihr beigeschlafen und bemerkt, dass sie ein Krebsgeschwür in ihrer Lunge hatte. Wie üblich missachtete er die Regeln und benutzte seinen Kristall, um sie zu heilen. Was eigentlich kein echtes Problem darstellt. Nur dass diese Frau zufällig die eine unter den vielen Millionen war. Der Kristall veränderte sie, wurde ein Teil von ihr. Und dieser Prozess setzt sich fort. Heute kann sie Gedanken lesen, Wunden heilen, und ihre Seele kann in die entlegensten Winkel der Erde fliegen. Morgen oder nächsten Monat oder aber im nächsten Jahr wird sie so sein wie die Kristallkönigin, und ihre Macht wird ungeheuerlich sein. Glaubt Ihr, dass ein solches Wesen freiwillig sterben wird?«

				»Sie wird zu Kristall werden«, flüsterte Talaban, »wie Chryssa.«

				»Nein, nicht wie Chryssa!«, fuhr Rael auf. »Sondern wie die Kristallkönigin oder der dritte Avatar Primu. Wie viele Tausende sind in den Kristallkriegen gestorben? Wie viele haben ihr Blut geopfert, um ihn am Leben zu erhalten? Laut Berichten von Zeitgenossen haben mehr als hunderttausend Avatar ihr Leben verloren, um ihn zu nähren.«

				»Wie viel Zeit hat sie noch in ihrer menschlichen Gestalt?«, erkundigte sich Talaban.

				»Das weiß ich nicht. Zwei Jahre. Fünf. Wen kümmert es? Die Frage ist, was können wir unternehmen, damit wir wieder die Oberhand bekommen?«

				Talaban spürte, wie sich sein Magen bei dem Gedanken zusammenkrampfte, dass Sofarita sterben musste. Ihm schwindelte bei dieser Vorstellung. Er unterdrückte die Furcht und sah zu Rael hoch. Der Questor General war müde und hatte dunkle Ränder um die Augen. »Wie lange ist es her, dass Ihr geschlafen habt, Ser?«, wollte er wissen.

				»Drei Tage. Keine Sorge, ich werde bald ruhen. Also, sagt mir, was Ihr denkt.«

				»Ich denke, es ist sinnlos, einen Plan gegen Sofarita oder die Vagaren zu schmieden. Die Almecs sind unser ärgster Feind. Sie müssen besiegt werden. Wir haben schon so kaum eine Chance gegen sie; wenn wir uns aber aufspalten, haben wir gar keine. Diese Konzilsversammlung lässt nichts Gutes ahnen. Die Vagaren waren angespannt und fühlten sich unbehaglich. Und von unserer Seite wurde keine echte Anstrengung unternommen, sie in die Diskussionen einzubeziehen. Aber ich mag diese Frau, diese Mejana. Sie hat ihre Worte sehr sorgfältig abgewogen und gut durchdacht. Sie ist keine Närrin.«

				»Sie hat den Mord an Baliel befohlen.«

				Talaban erhob sich. »Darf ich geradeheraus sprechen, Cousin?«

				»Jederzeit.«

				»Unterdrückt Euren Hass. Er trübt Euer Urteilsvermögen. Ein einziger Feind, das ist genug. Mejana ist im Augenblick eine Verbündete. Wir müssen sie umwerben wie irgendeinen Stammeshäuptling. Das Problem mit den Almecs erfordert Eure gesamte Aufmerksamkeit, all Euer großes strategisches Talent. Wenn wir mit ihnen fertig sind, könnt Ihr euch über andere Feinde den Kopf zerbrechen.«

				Rael seufzte. »Ich weiß, dass Ihr die Wahrheit sprecht, aber es ist schwer, Talaban.« Er goss Wein in einen Kelch und trank mehrere Schlucke. »Ihr sagtet, Ihr wolltet ein Kommando über eine Landstreitmacht. Warum?«

				»Ihr habt zu wenig Befehlshaber, Cousin. Viruk ist ein ausgezeichneter Kämpfer, aber er ist kein Anführer. Ihr braucht jemanden, der Eure Strategien auf dem Schlachtfeld umsetzen kann. Ich will nicht unbescheiden klingen, aber ich bin der Beste, den Ihr habt.«

				»Ich kann es mir nicht leisten, die Schlange zu verlieren, Talaban.«

				»Ihr werdet sie nicht verlieren. Ich denke da an einen anderen Kapitän. Er ist intelligent, mutig und sehr erfahren.«

				»Ich kenne niemanden, der ausgebildet wäre, den Befehl über dieses Schiff zu übernehmen.«

				»Ich spreche von meinem Korporal, Methras.«

				Rael schleuderte den leeren Kelch durch den Raum. »Ein Vagar! Ihr wollt unsere mächtigste Waffe in diesem Krieg in die Hände eines Vagaren geben? Seid ihr wahnsinnig?«

				»In seinen Adern fließt Avatarblut, Rael«, antwortete Talaban leise. »Daran besteht kein Zweifel. Und er ist loyal.«

				»Loyal? Noch gestern hätte ich alle Vagaren, die im Konzil gesessen haben, als loyal bezeichnet. Ich hätte Euch als loyal angesehen. Jetzt dagegen scheint es, dass Ihr hinter meinem Rücken Vagaren ausgebildet und damit das Gesetz gebrochen habt. Mein Gesetz.«

				»Ja, ich habe das Gesetz übertreten«, gab Talaban zu. »Und es tut mir leid, das Euch das Schmerz bereitet. Wie Ihr wisst, habe ich in der Vergangenheit häufiger versucht, andere Avatar die Geheimnisse der Handhabung der Schlange zu lehren. Keiner von ihnen hat sich als fähig genug erwiesen. Keiner zeigte auch nur die geringste Begabung dafür. Als ich wusste, dass wir möglicherweise in eine Seeschlacht ziehen würden, musste ich jemanden finden, der meinen Platz einnehmen konnte, falls ich verletzt würde. Außerdem brauchte ich jemanden, der die Sonnenfeuer bedienen konnte. Als wir in den Hafen von Egaru angelaufen sind, war es Methras, der die feindlichen Schiffe versenkt hat.«

				Rael bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Es ist nun mal geschehen, aber was geschehen ist, kann auch wieder ungeschehen gemacht werden.«

				»Denkt einen Moment darüber nach, Ser«, drängte ihn Talaban. »Ihr werdet zumindest auf kurze Sicht die Vagaren im Konzil auf Eure Seite ziehen, sie davon überzeugen wollen, dass sie in den Staatsangelegenheiten tatsächlich ein Mitspracherecht besitzen. Was wäre besser dafür geeignet, als einen Vagaren zum Kapitän der Schlange zu ernennen, unserer – wie habt Ihr Euch noch ausgedrückt? – mächtigsten Waffe in diesem Krieg. Wir wissen beide, dass sie nur gegen andere Schiffe wirklich von Nutzen ist. Zugegeben, die Sonnenfeuer könnte auch gegen Landziele eingesetzt werden, aber sie hat nur drei Schüsse. Außerdem werden Avatar an Bord sein, die allesamt mit Zhi-Bogen bewaffnet sind. Methras kann sie schwerlich alle überwältigen.«

				Rael sank wieder auf seinen Stuhl. »Eure Worte sind wahr«, räumte er ein. »Und es würde uns helfen, die Vagaren auf unsere Seite zu ziehen. Aber seien wir ehrlich miteinander, mein Freund. Wir brauchen ein Wunder. Ich bete, dass Viruk Ammon erreicht hat. Das wäre zumindest ein Anfang.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 22
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				Obwohl Virkokka todbringend war und von niemandem geliebt wurde, hielt er doch die Welt am Leben. Seine größten Feinde waren die Frostriesen. Jedes Jahr griffen sie die fruchtbaren Länder an, überzogen sie mit Eis und Schnee. Sterbliche fröstelten, und Ernten erfroren. Dann baten sie Virkokka, sie zu retten. Und jedes Jahr kam er, wie er immer noch kommt, mit einem Schwert aus Feuer und einer Lanze aus Sonnenstrahlen, um die Frostriesen zu vertreiben. Und aus seinen Händen quellen frische Samen für jeden Baum und jede Blume. Mais sprießt hoch, wo er geht, und Gras, wo er seinen Kopf zur Ruhe bettet. Und obwohl kein Sterblicher ihn jemals geliebt hat, flüstern die Bäume seinen Namen, seufzt ihn das Gras und duften die Blumen nur für ihn allein.

				Aus dem Abendlied der Anajo

				Viruk war nicht gerade bester Laune, als er seine zehn Avatar auf den letzten Bergkamm vor dem Land der Erek-jhip-zhonad führte. Er glaubte immer noch, dass Rael einen Fehler beging, indem er ihn von der Front wegschickte, und er hatte nicht die geringste Lust, seine Zeit mit fremden Untermenschen zu verbringen. Es war schon schlimm genug, zuhause von Vagaren umringt zu sein.

				Rael hatte ihm befohlen, sich die zehn besten Soldaten auszusuchen. Viruk bestimmte die ersten zehn Männer, denen er in der Kaserne begegnete, zu Freiwilligen. Er kannte sie alle mit Namen, obwohl ihm keiner der Soldaten besonders nahestand. Das taten ohnehin nur wenig Leute, und Freunde hatte er überhaupt keine.

				Jetzt ritt er ein Stück vor der Gruppe, in Gedanken versunken und den Zhi-Bogen quer vor sich auf dem Sattel. Plötzlich stolperte sein Pferd, und Viruk wäre beinahe heruntergefallen. Der Zhi-Bogen fiel zu Boden. Verärgert zügelte Viruk das Pferd und stieg ab.

				In diesem Moment donnerte es um die Reiter herum, ein ungeheurer Schwall von Lärm, der Viruk fast betäubte. Fünf Reiter wurden aus ihren Sätteln gerissen, und vier Pferde stürzten zu Boden, schrill wiehernd vor Schmerz. Viruk riss seinen Zhi-Bogen hoch. Auf dem Kamm über sich sah er eine Abteilung von kupferhäutigen Kriegern, die reich verzierte schwarze Stöcke in den Händen hielten. Einer von ihnen richtete seinen Stock auf Viruk. Rauch und Flammen spritzten aus der Waffe. Viruk fühlte, wie ein Lufthauch an seinem Gesicht vorbeizischte. Er riss den Zhi-Bogen hoch. Die Brust des fremden Kriegers explodierte, und er wurde rückwärts gegen seine Kameraden geschleudert.

				Drei Avatar feuerten ebenfalls auf den Feind, der jetzt seine Feuerstöcke fallen ließ, Säbel mit gezackter Schneide zückte und den Hang hinabstürmte. Viruk tötete fünf von ihnen, bevor sie auch nur die Hälfte der Strecke überwunden hatten. Der Angriff kam ins Stocken. Dann tauchten auf dem Grat des Hügels weitere Almecs auf. Die Feuerstöcke knallten erneut. Zwei der restlichen Avatar fielen. Viruk zielte auf diese neue Abteilung und tötete drei von ihnen, bevor sie außer Sicht verschwanden. Die erste Angriffswelle der Almecs hatte beinah die letzten überlebenden Avatar erreicht.

				Viruk erschoss zwei, als sie sich ihm näherten, und dann noch einen dritten, als der einen Schlachtruf ausstieß und mit gezücktem Schwert auf ihn zustürmte. Der Energiestrahl aus Viruks Zhi-Bogen erwischte ihn mitten im Gesicht, und der Kopf des Almecs verschwand in einer Explosion aus Blut und Knochen. Der letzte Avatar-Soldat tötete zwei weitere Gegner, aber ein dritter bohrte ihm sein Schwert in den Bauch, und ein vierter rammte ihm einen Dolch in die Kehle. Viruk ließ den Zhi-Bogen fallen, zückte Schwert und Dolch und stürzte sich auf die drei Almecs. Der erste starb mit zerfetzter Kehle, der zweite taumelte zurück, Viruks Dolch im Herzen. Der letzte wirbelte herum und rannte den Hang hinauf. Viruk schob sein Schwert in die Scheide, bückte sich und hob den Zhi-Bogen des gefallenen Avatar vom Boden auf. Er brauchte ein paar Sekunden, um seinen Geist auf die Waffe des fremden Kriegers einzustimmen, dann feuerte er dem flüchtenden Feind einen Energiebolzen in den Rücken. Aus der dunklen Rüstung des Almecs loderten Flammen auf, er stürzte aufs Gesicht und blieb reglos liegen.

				Auf dem Kamm des Hügels knallten erneut die Feuerstöcke. Zwei der überlebenden Pferde wurden zu Boden geschleudert. Viruk rannte zu der Stelle zurück, wo sein eigener Zhi-Bogen lag, packte ihn und schnappte sich die Zügel seines Pferdes. Das Tier blutete aus einer Wunde in der Flanke. Viruk sprang in den Sattel und trieb das Tier in den Galopp.

				Hinter ihm ertönten Schüsse, aber keiner traf. Das Pferd galoppierte fast eine halbe Meile weit, bevor es zusammenbrach. Viruk sprang geschickt aus dem Sattel. Vor ihm war ein kleines Wäldchen. Mit den beiden Zhi-Bogen beladen rannte er dorthin. Als er zurückblickte, sah er mehr als dreißig Almec-Soldaten, die über den Hügel heranmarschierten. Sie hatten eine Phalanx gebildet und näherten sich ihm misstrauisch.

				Viruk rannte weiter. Das Gebiet war nicht sonderlich bewaldet, und nirgendwo war eine Stelle zu sehen, die ihm Deckung bot. Er versuchte sich zu vergegenwärtigen, wo genau am Luan er sich befand und wie viele Siedlungen es an der Grenze gab. Er kam zu dem Schluss, dass er mindestens zehn Meilen von der nächstgelegenen Vagaren-Siedlung entfernt war und fast doppelt so weit von Ammons Hauptstadt. Der Boden stieg langsam an, und Viruk rannte weiter. Er sah gerade noch, wie die Soldaten etwa vierhundert Meter hinter ihm in das Wäldchen eindrangen. Als er die Spitze des Hügels erreichte, blieb er unvermittelt stehen. Der Boden brach jäh ab; er stand an einer Klippe über dem Luan, der etwa siebzig Meter unter ihm vorbeifloss. »Ist ja wirklich entzückend«, knurrte er mürrisch. Hinter ihm knallten Schüsse. Instinktiv duckte er sich und lauschte erneut nach dem Pfeifen des Windes. Diesmal jedoch hörte er nichts, stattdessen spritzte Sand vom Boden hoch, knapp sieben Meter vor ihm. Viruk grinste. Er hob den Zhi-Bogen des Avatar-Soldaten und feuerte dreimal in das Wäldchen. Der erste Schuss traf einen Ast, der in einem Funkenregen explodierte. Der zweite erwischte einen Mann an der Schulter, riss ihm den Arm ab und zerfetzte seine Lunge. Der dritte krachte gegen einen Baumstamm. Feuer loderte aus der Borke, und schwarzer Rauch quoll aus dem Loch.

				Die Almecs gingen hinter den Bäumen in Deckung und sprangen gelegentlich vor, um ein anderes Versteck zu finden, das dichter an dem Flüchtigen lag.

				Viruk war kein Mann, der leicht in Wut geriet, aber er hatte das Gefühl, dass jetzt eine Ausnahme angebracht wäre. Zehn Avatar waren tot, er hatte kein Pferd mehr und sah sich beinahe dreißig feindlichen Soldaten gegenüber. Hinter ihm lag ein mörderischer Abgrund, an dessen Boden ihn ein steiniges Flussbett erwartete. Zwei Schüsse fegten an ihm vorbei. Mit einem leisen Fluch erhob er sich und rannte am Rand der Klippe entlang, suchte nach einer Möglichkeit hinunterzuklettern. Ein harter Schlag traf ihn oben an der Schulter und zerfetzte seine Haut. Viruk ließ den Bogen des Soldaten fallen und taumelte ein paar Schritte weiter. Die Almecs kamen aus ihren Verstecken hervorgerannt und hoben ihre Feuerstöcke.

				Viruk sprang vom Rand der Klippe.

				Die Almecs stürmten vor, liefen an den Rand und blickten nach unten. Von dem Mann, den sie verfolgten, war nichts mehr zu sehen. Sie gingen noch eine Weile an der Kante entlang, nahmen dann den Zhi-Bogen vom Boden auf und verschwanden wieder im Wald.

				Drei Meter unter ihnen, unter einem schmalen Felsvorsprung, schmiegte sich Viruk an die Klippe und hörte, wie sie weggingen.

				»Das war kein guter Tag«, sagte er zu sich. »Er war ganz und gar nicht gut.« Sein Arm schmerzte schrecklich. Er schwang die Beine hoch, landete auf dem Vorsprung, zog den grünen Kristall aus seinem Beutel und hielt ihn an die Wunde. Die Haut heilte beinahe augenblicklich, aber der Knochen darunter war stark verletzt. Der Kragen seines schwarzen Lederwamses war zerrissen. Viruk griff danach und spürte etwas Kleines, Rundes. Er zog es heraus und sah, dass es eine blutverschmierte Bleikugel war.

				»Ekelhafte Waffen«, erklärte er. »Sie haben nichts Schönes an sich.« Viruk blieb eine Weile dort sitzen und ließ seine langen Beine über den Vorsprung baumeln. Von hier aus konnte er die roten und goldenen Klippen auf der anderen Seite sehen, die sich gegen den blauen Himmel erhoben. Er betrachtete die Landschaft. Sie war zerklüftet und wunderschön. Es wuchsen zwar nur wenige Blumen hier, aber das blasse Grün der Bäume am Flussufer und die unterschiedlichen goldfarbenen Schattierungen in den Klippen erfreuten sein Auge.

				Er kniete sich hin, schob sich an der Felswand entlang und versuchte einen Halt für Hände und Füße zu finden, um wieder hinaufzuklettern. Das war unmöglich, jedenfalls zusammen mit dem Zhi-Bogen, aber er wollte ihn auf keinen Fall zurücklassen. Von seinem Standort aus waren es etwa vier Meter bis zum Rand der Klippe. Viruk beugte sich weit über den Vorsprung hinaus und warf den Zhi-Bogen in einem hohen Bogen in die Luft. Er segelte hoch und landete oben auf der Klippe. Langsam und vorsichtig kletterte er dann hinauf. Seine Schulter pochte vor Schmerz, aber er hatte genug Kraft, so dass er sich keine Sorgen machen musste. Schließlich zog er sich über den Rand der Klippe, nahm den Bogen vom Boden auf und ging zurück in den Wald.

				Er wusste, dass sich seine Mission erledigt hatte und dass es dumm wäre weiterzumachen. Ammon war entweder tot oder versteckte sich. Jedenfalls war es höchst unwahrscheinlich, dass er ihn finden würde.

				Dennoch, seine Befehle waren klar. Finde Ammon und beschütze ihn.

				Zehn Avatar waren tot, und Viruk war verletzt. Der Feind war bereits gelandet, und seine Truppen patrouillierten entlang der Flussufer. Welche Chance hatte ein einzelnes Blauhaar, ihnen aus dem Weg zu gehen und einen Mann zu finden, den er noch nie gesehen hatte? Viruk dachte darüber nach. Die Aussichten gefielen ihm.

				Außerdem war es so gut wie sicher, dass er reichlich Gelegenheit bekommen würde, ganze Scharen feindlicher Soldaten zu töten.

				Mit diesen Gedanken im Herzen machte er sich wohlgemut auf den Weg.

				Sofarita, Questor Ro und Mondstein saßen mit gekreuzten Beinen auf einem Teppich in einer der Gartenarkaden. Sie hatten die Augen geschlossen. Questor Ros ältester Diener Sempes kam herein und starrte das Trio an. Ihre Gesichter waren ruhig und gelassen. Verwirrt räumte der alte Mann die benutzten Kelche und Teller ab und verließ lautlos den Raum.

				Ro befand sich in einer Art Himmel. Goldenes Licht umgab ihn, und er wurde von einer wundervollen Musik eingehüllt, die er sowohl hören als auch fühlen konnte. Sie enthielt seltsame Dissonanzen und war dennoch bezaubernd. Und sie störte seine Kommunikation mit Sofarita und Mondstein nicht. Im Gegenteil, es war fast umgekehrt. Als wäre die Musik das Medium, durch das sie sprachen. In wenigen Momenten, jedenfalls kam es ihm so vor, hatte er von Mondstein die Sprache der Anajo gelernt, nachdem sich ihre Geister durch Sofaritas Macht verbunden hatten. Ro hatte Sprachen schon immer leicht begreifen können, aber diese Methode des Lernens war so wundervoll, dass sie jeder Beschreibung spottete. Bilder und Worte bildeten sich in seinem Kopf und vereinten sich mit vollkommener Klarheit. Es war eine überaus lebhafte Sprache, voller klarer Bilder. In einem einzigen Augenblick absorbierte er alle Mythen der Anajo, die Stammesgeschichten und Helden und, was noch wichtiger war, ihre große Liebe zu ihrem Heimatland.

				Sofarita holte sie zurück, und als Ro die Augen öffnete, durchströmte ihn ein schmerzliches Verlustgefühl.

				»Willkommen in meinem Heim«, sagte er in perfektem Anajo, als Mondstein aufwachte. Der Stammesmann grinste.

				»Deine Aussprache ist perfekt«, erwiderte er. »Es tut gut, jemanden die Sprache meines Volkes sprechen zu hören.«

				Ro streckte sich und stand auf. Sofarita blieb noch einen Moment mit geschlossenen Augen sitzen. Dann seufzte sie und lächelte die beiden Männer an.

				Der alte Sempes betrat den Raum und verbeugte sich vor Ro. »E caida manake, Pasar?«, fragte er. Die Worte bedeuteten Ro nichts, und einen Augenblick lang fragte sich der Questor, ob der alte Mann sich über ihn lustig machte. Dann begriff er mit einem Schreck, dass sein Verstand noch in der Sprachstruktur der Anajo feststeckte. Sempes dagegen sprach in der allgemeinen Umgangssprache. Ro hatte sie vergessen!

				»Was sagt er?«, erkundigte sich Ro bei Mondstein. Der Anajo sah ihn überrascht an.

				»Er will wissen, ob wir hungrig sind.«

				Sofarita streckte die Hand aus und legte sie auf Ros Arm. Er spürte, wie Hitze ihn durchströmte und sich sein Verstand entspannte. »Seid Ihr krank, Herr?«, hörte er Sempes fragen.

				»Nein, mir geht es gut. Du hast heute schwer gearbeitet, Sempes. Genieße den Rest des Tages. Geh spazieren. Mach, was du möchtest. Ich kümmere mich selbst um das Wohl meiner Gäste.«

				»Jawohl, Herr. Danke, Herr.«

				Nachdem der alte Mann gegangen war, ergriff Sofarita das Wort. »Wie interessant«, stellte sie fest. »Irgendwie hat die Geschwindigkeit, mit der du Anajo gelernt hast, deine Fähigkeit beeinflusst, zu deiner eigenen Sprache zurückzukehren. So als hätte die neue Sprache die alte vollständig ersetzt.«

				Ro nickte. Er merkte bereits, dass sein Verständnis des Anajo ein wenig nachgelassen hatte.

				»Um sich gewisse Fertigkeiten anzueignen, braucht man Zeit, selbst mithilfe von Magie«, erklärte er. »Irgendwie ist das tröstlich. Wann triffst du dich mit Rael und Mejana?«

				»Schon bald«, erwiderte Sofarita. »Ich habe ihnen gesagt, ich würde in die Konzilskammer kommen.«

				»Ich spanne die Pferde an«, sagte Ro. Dann hielt er inne. »Eigentlich weiß ich nicht genau, wie man Pferde anspannt. Trotzdem, es kann ja nicht so schwierig sein … jedenfalls nicht für einen Mann, der in ein paar Augenblicken eine fremde Sprache lernt. Würdest du mir helfen, Mondstein?«

				Die beiden Männer verließen gemeinsam den Raum. Sofarita ging zu einer Couch und legte sich hin. Rael würde Informationen über die Almecs brauchen. Sie schloss erneut die Augen … und stieg durch das Haus empor und schwebte einen Moment über dem Dach.

				Zuerst flog sie nach Süden, über die drei Städte Boria, Pejkan und Caval. Letztere war nur noch eine qualmende Ruine. Sofarita konnte kaum glauben, was sie sah. Die Häuser waren systematisch zerstört worden, und überall lagen Leichen herum. Sie sank tiefer. Die Zahl der Toten ging in die Tausende. Unten am Hafen lagen zwei goldene Schiffe, die mit Dutzenden von Kisten beladen wurden. Auf den offenen Decks wurden gerade mehrere davon gestapelt und festgebunden. Sofarita schob ihr Gesicht gegen das dunkle Holz und drang hindurch. In den Kisten befanden sich blutgetränkte Kristalle, Tausende und Abertausende. Sie wich entsetzt davor zurück und flog hoch über den Hafen.

				Die Bevölkerung von Caval war für die Kristallkönigin abgeschlachtet worden. Man würde die Kisten zurück über den Ozean bringen und die Kristalle in eine der vielen Öffnungen in der goldenen Pyramide kippen. Dann würde Almeia sie fressen.

				Rasch flog sie nach Pejkan weiter. Hier war die Zerstörung zwar nicht so groß, aber außerhalb der Stadt waren etliche hundert Menschen auf einer Wiese zusammengetrieben worden, wo sie von den gigantischen Krals bewacht wurden. Die Vagaren saßen stumm und furchtsam eng aneinandergekauert da.

				Weiter ging es nach Boria. Dort lagen fünfzehn goldene Schiffe vor Anker, und zwei weitere segelten gerade in den Hafen. Die Straßen waren zum größten Teil verlassen, aber sie sah Soldaten der Almecs, die über die breite Hauptstraße marschierten. Sie waren zu einem Lager unterwegs, das sie im großen Park aufgeschlagen hatten. Das Lager war ordentlich und gut durchdacht, und die riesigen Zelte standen in engen Reihen. Sie schätzte die Zahl der Soldaten, die sich dort aufhielten, auf mehr als dreitausend.

				Dann flog sie nach Osten, zu Ammons Hauptstadt. Hier lagen Hunderte von Leichen in den Straßen, und sie sah Soldaten durch die Armenviertel marschieren, die Leute zusammentrieben und sie in ein improvisiertes Lager pferchten, das neben einem schmalen Bach errichtet worden war. Am Ufer dieses Flusses standen fünfzig offene Kisten, die mit glitzernden Kristallen gefüllt waren.

				Vor den Kisten stand der Offizier, den sie beim ersten Mal gesehen hatte, der, dessen Gesicht wie Glas glänzte. Er trug einen Brustpanzer aus Gold und einen hohen goldenen Helm, der mit drei Federn geschmückt war. Neben ihm stand ein Buckliger in einer grünen Tunika. Letzterer hielt einen Stab mit einem goldenen Kreis an der Spitze.

				Die Schlammleute wurden gezwungen, auf die freie Fläche zu treten und eine unregelmäßige Reihe zu bilden. Eine Kolonne von Almec-Soldaten marschierte heran und stellte sich vor die Gefangenen. Der Offizier gab einen Befehl. Die schwarzen Feuerstöcke wurden erhoben und krachten, woraufhin die Gefangenen zu Boden geschleudert wurden. Einige lebten noch und versuchten sich aufzurichten. Soldaten traten rasch heran und erstachen sie. Als alle tot waren, schnitten die Soldaten ihnen die Brust auf, rissen ihnen die Herzen heraus und füllten die offenen Brusthöhlen mit Kristallen.

				Sofarita hatte genug gesehen. Sie stieg hoch empor, flog über die Stadt hinweg und zählte die feindlichen Soldaten. Auch hier gab es mindestens dreitausend Almecs und mehr als einhundert Krals.

				Rael hatte ihr gesagt, dass Viruk irgendwo in der Nähe wäre und den König suchte. Sie konzentrierte sich auf ihn, stellte sich sein grausames, gut aussehendes Gesicht vor. Dann entspannte sie sich und flog weiter, ihre Geisteraugen geschlossen und sein Bildnis in ihrem Verstand.

				Schließlich wurde sie langsamer und öffnete die Augen wieder. Etwa zehn Meilen von der Stadt entfernt saß ein Mann am Fluss und rieb sich roten Lehm ins Haar. Er pfiff, während er das tat. In seiner Nähe sah sie eine Bewegung zwischen den Bäumen. Zwei riesige Bestien mit weißem Fell und schwarzem Kreuzgurt näherten sich dem Mann. Er hatte sie noch nicht bemerkt.

				»Viruk!«, rief sie. Er hörte sie nicht.

				Es musste eine Möglichkeit geben, mit ihm zu kommunizieren. Aber sie wusste nicht, wie. Sie schwebte näher zu ihm heran und stieß ihn mit ihrer Geisterhand an. Aber er zuckte weder zusammen, noch spürte sie einen Kontakt. Die Krals waren jetzt näher gekommen. Sie konnte die Blutgier in ihren seltsamen, runden Augen sehen. Speichel troff von ihren Reißzähnen.

				Unvermittelt griffen sie an.

				Viruk riss seinen Zhi-Bogen hoch und wirbelte herum. Ein Feuerstrahl krachte in die Brust der ersten Bestie und explodierte dort in einem gleißenden Blitz. Blut und Knochensplitter sprühten durch die Luft. Die zweite Bestie hatte den Mann beinahe erreicht. Viruk blieb gelassen stehen. Als der Kral sich auf ihn stürzte, duckte er sich plötzlich und warf sich nach rechts, rollte sich herum und sprang auf die Füße. Der Kral stürmte noch ein paar Schritte weiter und wirbelte dann zu ihm herum. Viruk lachte und schoss ihm einen Energiestrahl des Zhi-Bogens ins Gesicht. Der Kopf der Bestie verschwand in roter Gischt. »Unbeholfen, sehr unbeholfen«, meinte Viruk. Dann musterte er die Baumgrenze auf der Suche nach weiteren Feinden. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass er allein war, kehrte er zum Fluss zurück und rieb sich weiter roten Lehm ins Haar. Dann strich er das eher traurige Ergebnis seiner Bemühungen nach hinten und band es zu einem Pferdeschwanz zusammen. Er beugte sich über das Wasser und blickte auf sein Spiegelbild.

				»Siehst du denn jetzt auch aus wie einer von ihnen, mein Lieber?«, fragte er sich selbst. »Ich fürchte, die Antwort lautet nein. Seide sieht eben nicht aus wie Sackleinen. Aber es muss genügen.«

				Es muss doch möglich sein, mich mit ihm in Verbindung zu setzen, dachte Sofarita.

				Sie war kristallgebunden und sehr mächtig. Es war ihr einfach vollkommen unverständlich, wieso sie diesen Mann nicht berühren konnte. Kristallgebunden! Das könnte es sein, dachte sie. Er trug einen Beutel am Gürtel. Sofarita tastete hinein. Darin lagen zwei Kristalle. Sie konzentrierte sich darauf, und die Kristalle begannen zu vibrieren. Das spürte Viruk und zog sie verwirrt heraus. Sofaritas Geisterhand ruhte auf dem ersten Kristall, dem grünen.

				»Kannst du mich hören, Viruk?«, sagte sie. Er fuhr herum. »Sprich mit mir«, fuhr sie fort.

				»Ich kann dich nicht sehen. Bist du eine Stimme der Quelle?«

				»Ja.« Sie vermutete, dass er besser auf ihre Ansprache reagieren würde, wenn sie sich nicht als das Dorfmädchen zu erkennen gab, dem er beigeschlafen hatte.

				»Gewöhnlich höre ich die Stimme eines Mannes«, erwiderte er. »Aber gut, wen soll ich töten?«

				»Du musst Ammon finden. Rael braucht ihn.«

				»Das weiß ich bereits«, gab er zurück. »Ich bin im Augenblick unterwegs zur Stadt. Allerdings ist die Aufgabe etwas schwierig, da ich nicht weiß, wie er aussieht; vermutlich hat er sich auch noch verkleidet, falls er überhaupt entkommen ist. Bist du ein Engel des Todes?«

				»Nein, ich wurde beauftragt, dich zu beschützen«, erwiderte sie.

				»Oh, wie nett. Und wovor genau sollst du mich beschützen? Mir ist nicht aufgefallen, dass du mich gewarnt hättest, als die Krals mich angegriffen haben.«

				»Da brauchtest du keine Hilfe. Warte hier. Ich kehre bald zurück.«

				Sie löste sich von ihm und eilte zurück nach Egaru. Ro und Mondstein warteten ruhig im Gartenzimmer. Sie schlug die Augen auf. »Hast du Ammon jemals gesehen?«, erkundigte sie sich bei Ro.

				»Ja. Ein großer, eher weiblicher Mann. Mit einem wunderschönen Gesicht.«

				Sofarita erhob sich von der Couch, durchquerte den Raum und nahm seine Hand.

				»Zeigt ihn mir! Denk an ihn!«

				Ro tat es. Ohne ein weiteres Wort zu verschwenden, kehrte sie zur Couch zurück, legte sich hin und befreite aufs Neue ihren Geist. Sie benutzte dieselbe Technik, mit der sie auch Viruk gefunden hatte, und flog nach Osten. Schließlich erreichte sie eine Reihe von Klippen. In einer Höhle am östlichen Hang fand sie drei Männer: einen alten, einen verängstigten und einen, der am Eingang der Höhle Wache hielt. Er war groß und hatte, ganz wie Ro es beschrieben hatte, ein wunderschönes Gesicht und dazu tief liegende violette Augen. Sie erhob sich in die Luft und kehrte zu Viruk zurück, der immer noch am Rand des Flusses hockte. Er schleuderte flache Kieselsteine auf das Wasser und sah zu, wie sie hüpften.

				»Ammon befindet sich etwa zwölf Meilen südöstlich von hier. Er reist mit einem bärtigen, alten Mann und einem weiteren Gefährten. Schließ die Augen.« Viruk gehorchte. Sofarita flößte ein Bild der drei in seinen Verstand ein. Er schrie auf und klatschte in die Hände.

				»Der kleine Töpfer«, sagte er. »Sieh an, sieh an! Ich hätte ihn beinahe getötet, weißt du. Was rede ich! Natürlich weißt du das. Du warst schließlich da. Bist du sicher, dass es niemanden gibt, den ich für dich töten soll?«

				»Niemanden«, erwiderte sie.

				»Wie seltsam. Wenn die Quelle mit mir spricht, fordert sie mich normalerweise zum Töten auf.«

				»Diesmal eben nicht. Und jetzt geh und such Ammon.«

				»Kannst du zufällig menschliche Gestalt annehmen?«

				»Nein«, antwortete sie.

				»Das ist wirklich schade. Ich könnte eine Frau jetzt gut gebrauchen. Ich werde immer ziemlich geil nach einem Kampf. Habe ich vielleicht noch Zeit, mir eine zu …?«

				»Nein!«, fauchte Sofarita. »Und jetzt geh und tu deine Pflicht.«

				Sie zog sich von ihm zurück und flog wieder nach Egaru.

				Dort öffnete sie die Augen und stieß einen langen Seufzer aus. »Viruk ist vollkommen wahnsinnig«, sagte sie dann.

				»Allerdings«, stimmte ihr Ro zu. »Das wissen alle Avatar.«

				»Wie konnte er so lange überleben?«

				»Er ist ziemlich gut in dem, was er tut«, erklärte Ro.

				Ammon stand am Eingang der Höhle und starrte über die goldenen Klippen und den fernen, schimmernden Luan. Die drei waren heute Morgen über einen trockenen Flussarm zur südlichen Mauer gestiegen. Sie hatten sich sehr langsam und vorsichtig bewegt, als sie plötzlich das Geräusch von marschierenden Füßen wahrnahmen. Sie pressten sich gegen die bröcklige Erde und hörten, wie die Gefangenen auf die Ebene über ihnen geführt wurden. Sadau nässte sich ein und drückte sein Gesicht vor Verlegenheit in den Dreck. Schüsse erklangen. Menschen schrien vor Qual. Mehr als eine Stunde lang hatten die Hinrichtungen angedauert. Ammon hatte das Grauen oberhalb von ihm zwar nicht sehen können, aber allein die Laute, die an sein Ohr drangen, würden ihn für den Rest seines Lebens verfolgen. Er hörte Kinder weinen und betteln, hörte, wie Mütter um das Leben ihrer Jüngsten flehten. Doch niemand wurde verschont. Schließlich marschierten die Soldaten ab. Ammon stand vorsichtig auf und spähte über den Rand des ausgetrockneten Flussbettes hinweg. Überall lagen Leichen, deren tote Augen in die Sonne starrten. Sein Blick glitt über sie hinweg. Und hielt inne. Knapp sieben Meter von ihm entfernt lag die Frau, die in der Nacht zuvor in Sadaus Haus gekommen war. Ihre Kinder lagen neben ihr, auch das Kleinkind, das Ammon gerettet hatte. Allen Opfern hatte man die Brust aufgeschnitten und das Herz herausgerissen.

				Ammon zwang sich, in die Gesichter zu sehen, fest entschlossen, niemals auch nur den kleinsten Teil dieses schrecklichen Massakers zu vergessen. Dann glitt er wieder hinab, dorthin, wo die anderen warteten.

				»Ich hätte zuhause bleiben sollen«, wimmerte Sadau.

				»Das glaube ich eher nicht«, erwiderte Ammon. »Kommt, gehen wir weiter.«

				Der Fluss war einst unter dem südlichen Wall entlanggeströmt und in einen Nebenarm des Luan gemündet. Die drei Männer traten hinaus in den Schatten der äußeren Mauer. Hier war das Land offen, und es gab nur wenig Deckung. Falls die Almecs Wachposten auf den Bastionen postiert hatten, würde man die Flüchtlinge sehen, sobald sie sich entfernten. Also blieben sie den Tag über, wo sie waren, und krochen erst im Schutz der Dunkelheit aus der Höhle hervor.

				Als Ammon jetzt in deren Eingang stand, rang er immer noch um Fassung. Am liebsten hätte er sofort seine Armee gesucht, wäre zur Stadt zurückmarschiert und hätte blutige Rache an den Mördern geübt. Aber er wusste, dass seine Männer gegen die Feuerstöcke des Feindes nichts ausrichten konnten, so gut sie auch ausgebildet sein mochten. Das Verlangen nach Vergeltung war ungeheuer stark, aber er kämpfte dagegen an. Der Gedanke, dass es jetzt darauf ankam, kühlen Kopf zu bewahren, half ihm dabei.

				Anwar näherte sich ihm. »Ihr seid sehr ruhig, mein König.«

				»Ich habe nachgedacht. Sie haben mein Volk wie Vieh abgeschlachtet. Ich muss einen Weg finden, sie dafür bezahlen zu lassen.«

				Der alte Mann war vollkommen erschöpft. Sein Gesicht war grau vor Müdigkeit. »Zügelt eure Gedanken, Herr, und erinnert Euch an meine Lehren. Wie lautet die erste Regel?«

				»Stelle Prioritäten auf«, antwortete Ammon mit einem Lächeln.

				»Sehr gut. Wie lautet die erste Priorität?«

				»Flucht.«

				»Und die nächste?«

				»Werde stark. Suche die Armee. Dann etabliere eine neue Befehlskette. Ruf die Häuptlinge der Stämme zusammen und bilde eine Streitmacht, mit der mein Königreich zurückgewonnen werden kann.«

				»Alles zu seiner Zeit, Herr. Konzentriert euch immer nur auf ein Problem. Schenkt ihm Eure volle Aufmerksamkeit. Es gibt eine Zeit für Gefühle und eine Zeit zum Handeln. Aber immer muss an erster Stelle das Denken stehen. Was haben wir über die Feinde in Erfahrung gebracht?«

				»Sie sind tödlich, und sie sind böse«, erwiderte Ammon, ohne zu zögern.

				»Mehr als das.«

				Ammon dachte über diese Bemerkung nach, fand jedoch keine Antwort auf die indirekte Frage. »Du musst es mir sagen, du bist mein Ratgeber.«

				»Sie sind nicht gekommen, um uns zu unterwerfen, Herr, sondern um uns abzuschlachten. Hätten sie die Stadt erobern wollen, hätten sie eine Ausgangssperre verhängt, neue Befehlshaber für die Stadt eingesetzt und neue Gesetze erlassen. Stattdessen ermorden sie einfach nur die Bewohner. Aus welchem Grund sie das tun, weiß ich nicht. Aber der Tod ist ihr oberstes Ziel. Die Frage ist jetzt, haben sie nur uns angegriffen? Oder haben auch schon andere Völker gelitten? Haben sie zum Beispiel auch die Avatar angegriffen, sind ihre Städte bereits erobert? Bevor wir irgendeinen Plan schmieden, müssen wir das Ausmaß dieser Invasion in Erfahrung bringen.«

				Ammon nickte. »Du hast Recht, aber all diese Fragen müssen wir auf einen anderen Tag verschieben. Du sprichst davon, Prioritäten festzulegen, Anwar. Die erste Priorität für dich ist es zu ruhen. Iss etwas von diesem Brot und dann schlafe.«

				»Wir müssen weitergehen, Herr«, widersprach der alte Mann.

				»Das werden wir auch. Aber erst, nachdem du geschlafen hast.«

				Anwar seufzte und lächelte dann. »Ich muss zugeben, dass ich müde bin«, sagte er. Er schlurfte in den hinteren Teil der Höhle und legte sich auf den Boden.

				Ammon blickte zum Himmel hoch. »Ich habe nie wirklich an die Existenz eines übergeordneten Wesens geglaubt«, flüsterte er. »Aber jetzt wäre ein ausgezeichneter Moment, um mich wirklich nachhaltig davon zu überzeugen.«

				»Möchtet Ihr etwas Brot, Herr?«, fragte der kleine Töpfer, als er neben den König trat.

				Ammon riss ein Stück Brot ab, setzte sich hin und bedeutete Sadau, sich neben ihn zu setzen. Der Töpfer gehorchte. »Die Frau, die du gestern in dein Haus geholt hast, wie war ihr Name?«

				»Rula, Herr.«

				»Glaubst du an den Großen Gott?«

				»Selbstverständlich.«

				»Dann sprich ein Gebet für sie. Sie und ihre Kinder waren unter den Ermordeten, dort am Flussbett, wo wir uns vorhin versteckt haben.«

				Sadau schien in sich zusammenzufallen, und Tränen rannen aus seinen Augen.

				»Es tut mir leid, kleiner Mann«, meinte Ammon. »Aber wie es aussieht, habe ich dir schon wieder das Leben gerettet. Wärst du in deinem Haus geblieben, wärst du mit ihnen gestorben.«

				»Aber warum will irgendjemand Kinder töten?«, fragte Sadau. »Was können sie durch ein solches … ein solches Verbrechen gewinnen?«

				»Diese Frage kann ich nicht beantworten. Aber ich werde alles tun, was ich kann, um sie zu rächen.«

				»Aber das wird sie uns nicht zurückbringen, oder?«, meinte Sadau und ging ebenfalls in den hinteren Teil der Höhle.

				»Nein, das wird es nicht«, meinte Ammon leise.

				Ammon schlief. Seine Träume waren düster und voller Bitterkeit. Plötzlich wachte er auf und setzte sich hastig auf. Es war dunkel in der Höhle, aber ein Geräusch hatte ihn geweckt. Anwar schlief noch, ebenso der Töpfer. Der König drehte sich zum Eingang der Höhle herum … und erstarrte. Gegen den dunklen Nachthimmel hob sich eine monströse Silhouette ab. Sie war fast drei Meter groß und hatte einen blassgrauen Pelz, der wie Silber im Licht des Mondes leuchtete. Es war eine der Bestien, die er in der Stadt gesehen hatte. Ammon stand langsam auf. Das Gesicht der Kreatur war vollkommen haarlos und rosafarben, die Augen waren rund und wirkten entfernt menschlich. Sie hatte den Mund geöffnet und zeigte ihre riesigen Reißzähne. Aber sie machte keine Anstalten, sich ihm zu nähern. Über der Brust trug sie einen Kreuzgurt aus schwarzem Leder, von dem zwei Keulen aus gehämmertem Eisen herunterhingen. Ammon rührte sich nicht. Auf der Schulter der Bestie klemmte unter dem Kreuzgurt ein goldfarbener Schal. Ammon erkannte ihn. Es war derselbe Schal, den er auf ihrer Flucht vor zwei Tagen verloren hatte.

				Der König hatte von Hunden der nördlichen Stämme gehört. Sie konnten Flüchtlinge nur anhand der Witterung aufspüren, die sie an der Kleidung der Gesuchten aufgenommen hatten. Aber das hier war kein Hund.

				 Die Kreatur stand immer noch reglos da, und ihre runden Augen funkelten. Aber sie machte keine feindseligen Bewegungen. Ammon stieß den schlafenden Anwar mit seiner Stiefelspitze an. Der alte Mann grunzte und wachte auf. Dann sah er die Bestie und blieb still liegen. Ammon wusste, dass dieser Kreatur Soldaten folgen würden, und dieses Wissen erfüllte ihn mit einer Verzweiflung, die ihm Übelkeit bereitete. Anwar hatte Recht gehabt. Sie hätten weitergehen sollen. Jetzt gab es möglicherweise keine Gelegenheit mehr zur Rache an diesen rücksichtslosen Mördern. Der Töpfer wachte auf und … schrie auf. Das Geräusch klang schrill durch die Höhle, und Ammon zuckte zusammen. Die Bestie rührte sich immer noch nicht.

				»Wenigstens ist sie gut ausgebildet«, meinte der König und bemühte sich, gelassen zu klingen. Sadau warf sich bäuchlings zu Boden und schlug sich die Arme über den Kopf. Anwar seufzte und stand auf.

				»Das lässt nichts Gutes erwarten, Hoheit.« Er versuchte vergeblich, ebenso gelassen zu klingen wie der König.

				Hinter dem Kral hörten sie das Geräusch von Stiefeln, als Männer den felsigen Pfad hinaufstiegen. Die Bestie verschwand wieder in der Nacht, und vier Männer betraten die Höhle. Der erste trug einen goldenen Brustpanzer und einen mit Federn geschmückten goldenen Helm auf dem Kopf. Die anderen waren gemeine Soldaten mit Feuerstöcken.

				»Du bist Ammon«, sagte der Offizier und näherte sich dem König.

				»Allerdings.«

				»Man sagte, du sähest aus wie eine Frau. Das stimmt.«

				Der Offizier nahm einen kleinen Sack von der Schulter und legte ihn auf den Boden der Höhle. Dabei löste sich die Zugkordel, und ein halbes Dutzend grüne Kristalle fielen zu Boden. Der Mann drehte sich zu den Soldaten herum. »Worauf wartet ihr? Tötet sie!«

				»Gewährt Ihr mir einen Moment Eurer Zeit?«, meinte Ammon beiläufig.

				Der Mann sah ihn an, überrascht von dem offenkundigen Mangel an Besorgnis in der Stimme des Opfers.

				»Beeil dich«, erwiderte er. »Mir ist kalt, und ich freue mich auf eine heiße Mahlzeit.«

				»Bevor ich sterbe, wüsste ich gerne, was Ihr in meinem Land sucht. Als ich heute Morgen aus der Stadt geflohen bin, konnte ich nicht umhin, Zeuge dieser Massenexekution zu werden. Tut Ihr das einfach nur, weil Ihr solche Massaker liebt, oder gibt es einen Grund für Euer Handeln?«

				»Den edelsten Grund der Welt«, erwiderte der Offizier. »Wir nähren die Göttin. Wenn du tot bist, werde ich dir die Brust aufschneiden und diese Kristalle in die Höhle legen. Sie werden den Rest deiner Lebenskraft ins sich aufnehmen. Und die Göttin wird sie dann in ihr Inneres ziehen … und damit auch dich. Auf dich warten Ruhm und ewiges Leben. Du wirst ein Teil der Größe des Volkes der Almecs werden.«

				»Ich verstehe«, sagte der König. »Ihr habt also die Absicht, alle Menschen in meinem Land zu töten?«

				»Die Göttin ist sehr hungrig«, sagte der Offizier. »Dadurch, dass sie unsere Rasse verschonte, hat sie sich erschöpft. Hast du noch mehr Fragen, oder können wir weitermachen?«

				»Eine hätte ich noch«, gab Ammon zurück. »Habt ihr noch andere Armeen hier?«

				»Viele Armeen«, antwortete der Offizier.

				»Habt ihr die Avatar angegriffen?«

				»Die Blauhaarigen? Ja. Auch ihre Städte werden fallen, so wie deine gefallen sind. Niemand kann den Armeen der Göttin widerstehen.«

				»Gut«, meinte Ammon und lächelte. »Das sind die einzigen Fragen, die ich hatte. Also, machen wir weiter.« Während er sprach, hatte er sich dem Offizier genähert. Bevor der Mann begriff, dass er in Gefahr war, sprang Ammon vor, riss den goldenen Dolch des Offiziers aus der Scheide an seinem Gürtel, schlang dem Mann einen Arm um den Hals und presste ihm die Spitze der Klinge unter das Kinn. »Und jetzt«, sagte der König, »glaube ich, sollten wir neu über die Situation verhandeln.«

				»Du verstehst nicht«, erwiderte der Offizier, als würde er mit einem Kind sprechen. »Du kannst nicht gewinnen. Meine Männer werden mich erschießen und meine Lebenskraft für die Königin nehmen. Dann wird mein ewiges Leben einfach nur etwas früher beginnen, als ich erwartet habe.«

				Ammon ignorierte ihn und ließ den Dolch dort, wo er war. Dann sah er die Soldaten an. Sie zielten mit ihren Feuerstöcken auf den Offizier. »Legt eure Waffen nieder oder er stirbt«, befahl Ammon. Noch bevor sie reagieren konnten, rammte der Offizier seinen Hals gegen den Dolch. Die Klinge durchbohrte seine Hauptschlagader. Leuchtend rotes Blut spritzte über Ammons Hand. Der Offizier zuckte, Ammon zog den Dolch heraus und hielt den Leichnam des Mannes als Schild vor sich.

				In diesem Augenblick ertönte vor der Höhle ein lautes Brüllen, und im nächsten Moment flammte ein blendender Lichtblitz auf. Blut, Pelzfetzen und Knochen spritzten durch den Eingang in die Höhle. Die Soldaten erschraken und fuhren herum. Eine dunkel gekleidete Gestalt tauchte auf und sprang in die Höhle hinein. Die Feuerstöcke explodierten, und die dunkle Gestalt hob einen Zhi-Bogen. Zwei Lichtblitze zuckten daraus hervor, und zwei Soldaten starben eines schrecklichen Todes. Der dritte warf seine Waffe zu Boden, zog ein Schwert und griff den Bogenschützen an. Der Krieger senkte seinen Bogen und trat ihm entgegen, wobei er einen dünnen Dolch aus einer Scheide zog. Das Schwert fuhr herab, doch der Krieger wich geschickt aus und rammte dem Almec den Dolch ins rechte Auge. Noch während der Körper zu Boden fiel, hatte der Krieger das Messer bereits herausgezogen und reinigte die Klinge an der Tunika des Almecs. »Ich bin Viruk«, stellte er sich liebenswürdig vor.

				»Was um Himmels willen habt Ihr mit Eurem Haar angestellt?«, erkundigte sich der König, der auf den roten Schlamm starrte, der Viruks Kopf bedeckte.

				»Das ist eine Verkleidung«, erklärte Viruk. »Ich habe versucht, so auszusehen wie einer deiner Untertanen. Hat wohl nicht allzu gut funktioniert, oder?«

				»Wir benutzen eigentlich keinen reinen Flussschlamm, Viruk. Der Lehm wird mit verschiedenen Farben gemischt, parfümiert und dann von einem geschickten Barbier aufgetragen.« Er trat dichter an den Krieger heran und betrachtete die getrocknete Masse auf dessen Kopf. »Und für gewöhnlich entfernen wir vorher außerdem die Ameisen … sowie den Kuhdung.«

				»Vielleicht begründe ich hiermit ja eine neue Mode«, erwiderte Viruk unbekümmert. »Wer ist denn das?«, erkundigte er sich und deutete mit einem Nicken auf Anwar.

				»Mein Erster Ratgeber, Anwar. Der andere Mann ist …«

				»Ich weiß, wer er ist«, unterbrach Viruk den König mit einem Lachen. »Wie geht’s dir, Töpfer? Wie kommt’s, dass du immer noch am Leben bist?«

				»Ich weiß es wirklich nicht, Herr«, jaulte Sadau. »Es ist mir ein absolutes Rätsel.«

				»Wahrscheinlich bist du unter einem Glücksstern geboren, genau wie ich. Also los, Mann, hoch mit dir. Wir haben einen langen Weg vor uns.«

				»Und wohin, bitte, habt Ihr vor, uns zu bringen?« erkundigte sich Ammon.

				»Nach Egaru. Der Questor General hat mir befohlen, dich sicher dorthin zu geleiten. Und ich soll dir außerdem ausrichten, dass die Avatar dir jede Hilfe im Kampf gegen die Neuankömmlinge gewähren.«

				»Ich werde mit meiner eigenen Armee gegen sie marschieren«, verkündete Ammon.

				»Wartet, Herr«, mischte sich Anwar ein. »Es ist vielleicht besser, unsere Pläne zu ändern. Ich kann mit der Armee marschieren und sie nach Egaru bringen. Mir würde eine große Last von den Schultern genommen, wenn ich wüsste, dass Ihr bereits dort und in Sicherheit wäret.«

				»In Sicherheit? Bei den Avatar? Das ist ein wirklich origineller Gedanke.«

				»Ihr kennt das alte Sprichwort, Herr? ›Der Feind meines Feindes muss mein Freund sein.‹ Es könnte in dieser Situation nicht zutreffender sein. Die Avatar besitzen viele Waffen, und ihre Städte sind stark befestigt. Sobald unser Volk erfährt, dass Ihr dort seid und lebt, wird es sich unter Eurem Kriegsbanner sammeln, ganz gleich, wo es wehen mag.«

				»Also gut«, erwiderte Ammon. »Ich akzeptiere Euer Angebot, Viruk. Ich nehme an, Ihr habt Pferde in der Nähe angebunden?«

				»Nein.«

				»Das wird ein langer Spaziergang.«

				»Gewiss, aber wir verbringen ihn in bester Gesellschaft«, meinte Viruk, zog den kleinen Töpfer auf die Füße und schlug ihm auf die Schulter. »Meinst du nicht auch, Sadau?«

				»Was immer Ihr sagt, Herr.«

				Viruk trat zu den toten Almecs und hob einen Feuerstock hoch. Er untersuchte ihn etliche Minuten und versuchte den Mechanismus zu begreifen, dann schleuderte er ihn achtlos zur Seite. »Hässliche Waffen«, erklärte er. »Laut … und der Qualm stinkt schlimmer als ein Schweinefurz.«

				»Offenbar bewegen wir uns in unterschiedlichen Kreisen«, merkte Ammon an. »Ich kann nicht behaupten, dass ich jemals auch nur den Hintern eines Schweins gesehen hätte. Aber ich nehme Euch beim Wort.«

				Viruk lachte schallend, aufrichtig amüsiert. »Kann es sein«, erkundigte er sich, »dass du mich nicht magst, König? Das ist doch eigentlich nicht möglich, oder?«

				»Ihr seid nichts weiter als ein Meuchelmörder, Viruk. Ein Mann, der in den Tod verliebt ist, glaube ich.«

				»Soll heißen?«

				»Einfacher ausgedrückt? Ich verachte Euch und alles, wofür Ihr noch nicht einmal steht. Ist das klar genug?«

				»Du wirst deine Meinung ändern, wenn du mich erst mal besser kennengelernt hast. Und jetzt lasst uns aufbrechen. Mein Zhi-Bogen hat keine Energie mehr. Und der Gedanke, einen Kral nur mit einem Dolch anzugreifen, bereitet mir nicht wirklich Vergnügen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 23
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				Als sie die Nebelbarriere erreicht hatten, verabschiedete sich Talaban von Caprishan und dem Nachschubzug und führte seine fünfzig Reiter weiter nach Nordosten. Er warf dem jungen Mann auf dem Pferd neben ihm einen kurzen Seitenblick zu. Der Reiter war teuer gekleidet, sein braunes Wams war aus den allerbesten Häuten gefertigt und an den Schultersäumen mit schwarzen Perlen geschmückt. Auch seine knielangen Reitstiefel bestanden aus edelstem Leder und hatten am Knöchel ein Silberband. Er hatte nur wenig gesagt, seit sie Egaru verlassen hatten, und auch dann nur auf direkte Fragen geantwortet.

				Mondstein ritt als Kundschafter voraus, und die Kolonne der Reiter bewegte sich nur langsam voran, weil sie versuchten, möglichst wenig Staub aufzuwirbeln.

				Die Befehle des Questors General waren eindeutig gewesen. »Setzt dem Feind zu. Es wird Zeit, dass sie herausfinden, wie viel sie diese Invasion kosten wird. Attackiert sie und zieht weiter. Lasst euch nicht in lange Gefechte verwickeln. Schlagt zu wie der Falke und verschwindet wieder.« Talaban hatte das Kommando über die Schlange Methras übergeben, und sowohl Mejana als auch Rael hatten der Zeremonie beigewohnt. Der junge Korporal hatte seine neue Rolle gelassen und würdevoll akzeptiert. Talaban war stolz auf ihn gewesen.

				Mit seinem eigenen Kommando war er nicht ganz so glücklich. Er hätte es vorgezogen, sich seine Männer selbst auszusuchen, aber angesichts der Teilung der Macht war er gezwungen gewesen, einen Kompromiss zu schließen. Seine Abteilung bestand aus zwanzig Bogenschützen der Avatar und dreißig Kriegern der Vagaren, die von dem unerfahrenen jungen Mann neben ihm angeführt wurden.

				Talaban wusste wenig über ihn, außer dass er ein Händler war, der Enkel von Mejana, und dass er angeblich das Land, in das sie ritten, sehr gut kannte.

				»Wie weit ist es bis zur ersten Siedlung?«, erkundigte sich Talaban bei ihm.

				»Etwa vier Meilen«, antwortete der junge Mann. Er wirkte nervös und gereizt.

				»Mondstein ist ein hervorragender Kundschafter. Wir werden nicht in einen Hinterhalt geraten, Pendar.«

				»Davor habe ich keine Angst«, gab Pendar abweisend zurück. Dass der Vagar ihn nicht mochte, war offenkundig und, wie Talaban einsah, auch vollkommen natürlich. Aber der Avatar hoffte, dass Pendar klug genug war, um seinen Hass zu unterdrücken, wenn sie Kontakt mit dem Feind bekamen. Bis dahin war es sinnlos zu versuchen, sich mit dem Mann anzufreunden.

				Talaban trieb sein Pferd in den Galopp und ritt voraus. Das Land wurde immer zerklüfteter. Hohe Berge aus rotem Stein erhoben sich links von ihnen, während sie sich dem breiten Gen-el-Pass näherten. Mondstein hatte sein Pony gezügelt und starrte nach vorn. Als Talaban neben ihn ritt, sah er den Avatar an.

				»Was hast du gesehen?«, erkundigte sich der Krieger.

				»Nichts. Aber Feind ist da.«

				»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

				»Jemand beobachtet uns. Ich weiß. Ich fühle seine Augen.«

				Talaban musterte den Pass. Die Sonne stand hoch am Himmel, und er bemerkte nirgendwo eine Bewegung. Nicht einmal ein Vogel flog, und selbst der Wind hatte sich gelegt.

				Talaban wendete sein Pferd und ritt zu seinen Avatar zurück. Dann nahm er seinen Korporal beiseite. Goray war ein großer Mann mit kurz geschorenem, dunklem Haar. Seinen gepflegten, dreigezackten Bart hatte er blau gefärbt. Er war ein Veteran vieler Stammeskriege und einer der älteren Avatar, weit über dreihundert Jahre alt. Sechzig Jahre lang war er ein hochrangiger Offizier gewesen, hatte jedoch vor zwölf Jahren seinen Abschied aus der Armee genommen, um mehr Zeit mit dem Studium der Sterne zu verbringen. Er war nicht sonderlich erfreut gewesen, als der Questor General ihn und andere Avatar-Veteranen in die Armee zurückbeordert hatte. »Der Feind ist am Pass«, erklärte ihm Talaban.

				»Habe ich mir gedacht, Hauptmann. Wie lautet Euer Plan?«

				»Seid Ihr schon einmal über diesen Pass geritten?«

				»Vor mehr als siebzig Jahren.«

				»Was haltet Ihr von dem Vagaren?«

				»Er ist unerfahren, und seine Männer misstrauen ihm. Er hat zu viel Weibliches an sich.«

				»Seine sexuelle Ausrichtung ist für mich bedeutungslos.«

				»Für mich ebenfalls«, erwiderte Goray gelassen. »Das habe ich auch nicht gemeint. Ich rede über Wahrnehmung. Es geht nicht darum, was ist, sondern um das, was wahrgenommen wird. Seine Männer haben Angst. Im Krieg sehen die Soldaten auf ihre Anführer, die für sie ein Quell von Mut und Ansporn sind. Sie trinken aus diesem Brunnen. Ich fürchte, dass er hier für viele seiner Soldaten eine Witzfigur ist, jemand, den sie verspotten. Das macht mir Sorgen.«

				»Das akzeptiere ich«, gab Talaban zurück. »Aber ich habe gefragt, was Ihr von ihm haltet.«

				»Er braucht einen Sieg, etwas, das ihm Selbstvertrauen gibt … und das seine Männer beflügelt.«

				Talaban ritt zu der Truppe zurück und rief Pendar zu sich. »Mondstein glaubt, dass dort am Pass eine Streitmacht auf uns wartet. Gibt es einen anderen Weg hinüber?«

				Pendar schwieg einen Moment. »Wir könnten nach Norden abschwenken, aber dann kämen wir nahe an Morak vorbei, Ammons Hauptstadt. Außerdem würde unsere Reise dadurch drei Tage länger dauern, und zwar in beide Richtungen. Da wir nur für zehn Tage Nachschub dabeihaben, würde das unsere Möglichkeiten begrenzen, die Almecs zu attackieren. Können wir nicht dort am Pass gegen sie kämpfen?«

				Talaban ignorierte die Frage, stieg ab und bedeutete Pendar, es ihm gleichzutun. Dann ging er zu einem Stück unbewachsener, trockener Erde und kniete sich hin. »Zeichne mir einen Plan von dem Pass auf«, befahl er. Er sah zu, wie Pendar seinen Dolch zückte und auf dem Boden eine Reihe von Linien zog.

				»Sobald man den Eingang des Passes hinter sich gelassen hat, biegt er nach rechts ab und verläuft dann in Schlangenlinien weiter. Auf den ersten vierhundert Metern sind die Wände blank. Danach wird der Pass eine Weile schmaler, etwa auf fünfhundert Schritt. Es hat dort relativ viel Steinschlag gegeben, und zwischen den Felsen gibt es Hunderte von Verstecken. Danach werden die Wände wieder glatt.«

				»Also ist der beste Ort für einen Hinterhalt etwa nach einer Viertelmeile im Pass?«

				»Das würde ich so sagen, aber ich bin kein Soldat.«

				»Jetzt bist du es. Gewöhn dich daran.« Pendar errötete, aber bevor er etwas sagen konnte, sprach Talaban weiter. »Mondstein glaubt, dass wir beobachtet werden. An welcher Stelle biegt der Pass nach rechts ab?«

				Pendar drückte seinen Dolch in die Erde. »Hier. Ist das wichtig?«

				»Das heißt, wenn wir beobachtet werden, dann von den Klippen aus. Bist du jemals dort oben gewesen?«

				»Nur auf der linken Seite. Dort kann man bis ganz nach oben gehen. Es gibt eine ganze Reihe von schmalen Pfaden und Vorsprüngen. Die rechte Seite ist blanker Fels.«

				»Dann ist der Beobachter auf der linken Seite. Er wird uns aus den Augen verlieren, sobald wir den Pass betreten.« Talaban holte tief Luft. »Gehen wir!«

				Er stieg wieder auf, hob den Arm, und die Kolonne setzte sich in Bewegung über das freie, leere Gelände. Mondstein ritt zu ihm zurück. »Ich sehe ihn. Kauert hinter großen Felsen. Hoch oben auf linker Seite.«

				»Wie hoch?«

				»Einhundert Meter.«

				Die Wände des Passes erhoben sich vor ihnen. Sie bestanden aus blassrotem Sandstein, der über die Jahrtausende von Wind, Regen und Rinnsalen geformt worden war. Tiefe, vertikale Furchen hatten sich in die riesigen Wände gegraben, wirkten wie von Meisterhand hineingemeißelt. Talaban ließ die Kolonne anhalten. Er stieg ab und blickte auf die Wand zu seiner Linken. Sie war blank, aber es gab keine Überhänge, so dass er einen Felsvorsprung etwa zwanzig Meter über sich sehen konnte. Er rief seine Avatar zu sich und umriss seinen Plan. Dann fragte er nach zehn Freiwilligen. Sie hoben alle die Hand. Talaban wählte die schlanksten und kleinsten der Männer aus und rief anschließend Pendar zu sich.

				»Wir werden die Klippen erklimmen und uns von oben hinter den Feind schleichen. Wenn es hundert oder weniger sind, werden wir dort auf sie schießen. Sobald wir das tun, musst du sofort einen Angriff gegen den Pass führen, das ist von größter Bedeutung. Denn da oben werden wir keine Deckung finden, und mit ihren Feuerstöcken werden sie uns in Stücke schießen. Hast du das verstanden?«

				Pendar nickte. »Aber einer der Almecs könnte doch hinaufblicken und Euch sehen?«

				»Mondstein wird vorausreiten und so tun, als würde er den Pass erkunden. Sie werden alle nur auf ihn blicken.«

				»Sie könnten ihn auch einfach töten.«

				»Pendar, sie wollen mit diesem Hinterhalt unsere gesamte Streitmacht erwischen, nicht nur einen Kundschafter. Natürlich könntest du dennoch Recht haben. Andererseits ist das das Schicksal eines Soldaten. Nichts von dem, was er tut, ist ohne Gefahr.«

				Talaban trat an die Felswand. Er löste seinen Hosengürtel, schnallte sich damit den Zhi-Bogen auf den Rücken und begann den Aufstieg. Es gab zahlreiche Mulden für Hände und Füße, aber der Fels war trocken und neigte dazu abzubröckeln. Er überprüfte jeden Halt sorgfältig, während er sich Zentimeter um Zentimeter die Felswand hinaufschob. Nach etwa fünfzehn Metern gab es keine Handgriffe mehr. Rechts von ihm erstreckte sich ein schmaler, senkrechter Riss im Fels, der hinauf bis zum Felsvorsprung führte. Der Spalt war höchstens fünf Zentimeter tief. Talaban schob sich langsam dorthin und tastete mit seiner rechten Hand die Lücke ab. Dort waren zwar winzige Mulden, aber der Spalt war nicht tief genug, als dass seine Stiefelspitze dort Platz gefunden hätte. Er blickte hoch. Knapp drei Meter über ihm wurde der Spalt breiter. Er hörte, wie die Männer unter ihm hinaufkletterten. Als er hinuntersah, bemerkte er, dass der erste Soldat ihn fast erreicht hatte.

				»Such dir einen sicheren Halt«, sagte er dem Mann. »Ich brauche deine Schulter.«

				Der Soldat grinste. Er schob sich näher an Talaban heran und presste sich dann gegen die Felswand. »Bereit, Ser.«

				Talaban schob seine Hand in den Spalt, zog sich hoch, stellte seinen Fuß auf die Schulter des Soldaten und wuchtete sich zu der Stelle empor, wo der Spalt breiter wurde. Dann griff er nach einem anderen Halt, zog sich erneut hoch, schob seinen Fuß in den Spalt und kletterte über den Rand des Vorsprungs.

				Die Soldaten folgten ihm, nur der letzte musste zurückbleiben, denn ihm konnte niemand nach oben helfen. Talaban bedeutete ihm umzukehren und führte seine neun Leute dann vorsichtig über den Vorsprung.

				Mondstein saß auf seinem Pony und wartete auf Talaban. Auf sein Zeichen hin klatschte der Anajo mit den Zügeln und führte sein Pferd in den Pass hinein.

				Es war unheimlich still hier, und Mondstein spürte, wie ihm der Schweiß den Rücken hinunterlief. Die Feinde im Hinterhalt sollten eigentlich nicht auf den Kundschafter reagieren. Denn sie waren wahrscheinlich begierig darauf, möglichst viele Avatar zu töten. Andererseits genügte ein einziger nervöser Almec. Mondstein ritt weiter. Vor sich und auf seiner linken Seite sah er die Spuren vieler Steinschläge. Hinter einem Felsen bewegte sich ein Schatten, aber Mondstein reagierte nicht. Er sah nach links und nach rechts, als würde er den Pass absuchen. Einmal blickte er nach oben und bemerkte, wie Talaban und seine neun Soldaten vorsichtig über den schmalen Vorsprung vorrückten.

				Mondstein zügelte sein Pony, nahm seine Wasserflasche vom Sattelknauf und trank einen Schluck. Es war heiß im Pass, und die Luft war stickig. Erneut registrierte er etwas aus den Augenwinkeln, die Bewegung eines Schattens hinter einem riesigen Felsbrocken. Sie sind nicht sonderlich geschickt, dachte er. Und sie sind zu begierig darauf zu töten. Er wendete sein Pony und ritt langsam zum Eingang des Passes zurück.

				»Was hast du gesehen?«, erkundigte sich Pendar. Der Vagar schwitzte aus allen Poren, und in seinen Augen leuchtete Furcht.

				»Ich schätze etwa hundert«, erwiderte Mondstein.

				»Dann werden wir gegen sie kämpfen?« Der Gedanke bestürzte den jungen Mann sichtlich.

				»Du reitest schnell, wenn Kampf beginnt«, warnte ihn Mondstein. »Talaban ist ungeschützt. Keine Deckung. Mach dich bereit. Bald wird getötet.«

				Pendar zückte sein Schwert. Seine Hand zitterte. Mondstein ignorierte ihn und ließ den Blick über die wartenden Krieger der Vagaren streifen. Sie waren ebenfalls angespannt. Er grinste sie an und zog sein Kriegsbeil aus dem Gürtel. Sie reagierten nicht. Kämpfer, das wusste er, blickten auf ihren Anführer. Dieser Pendar hatte keine militärische Ausbildung. Er hatte Angst, und diese Angst war ansteckend.

				Mondstein trieb sein Pony neben Pendars Pferd.

				Dann begann das Warten.

				Talaban lief der Schweiß in die Augen, während er sich Zentimeter um Zentimeter auf dem schmalen Vorsprung voranschob. Von hier oben aus konnte er die versteckten Krieger am Fuß des Passes sehen. Alle waren gleich gekleidet, bis auf die beiden Offiziere. Die Soldaten trugen ärmellose schwarze Tuniken, dunkle Hosen und hatten keinerlei Schmuck auf den Armen, weder Armbänder noch Spangen aus Kupfer oder Gold. Nichts, was funkelte oder glänzte. Jeder Mann trug einen kleinen Rucksack hoch oben auf dem Rücken. Die Offiziere waren ebenfalls nicht wie üblich bunt gekleidet. Ihre Brustpanzer waren aus geschwärztem Metall, ebenso ihre runden Helme. Talaban schätzte, dass etwa hundertdreißig Männer mit schussbereiten Feuerstöcken hinter den Felsbrocken warteten. Sie machten keinerlei Geräusch und wirkten konzentriert, was von einer ausgezeichneten Disziplin zeugte. Talaban glaubte nicht, dass diese Truppe beim ersten Angriff auseinanderbrechen und davonlaufen würde. Sein Mund war trocken, als er über seinen Plan nachdachte. Er war außerordentlich gefährlich. Keiner der Almecs hatte bis jetzt hochgeblickt. Aber das würden sie tun, sobald der Kampf begann. Die Avatar waren vollkommen schutzlos auf dem Vorsprung, also würden sie mit Sicherheit Verluste erleiden. Es ist nicht einmal ausgeschlossen, dachte Talaban, dass wir alle durch die erste Salve getötet werden. Er schaute zu seinen Männern zurück. Sie dachten dasselbe.

				Der Vorsprung war etwa einen halben Meter breit, gerade breit genug, dass die Avatar sich ducken konnten und damit kleinere Zielscheiben darstellten. Talaban bedeutete ihnen, auszufächern. Sie gehorchten und schnallten ihre Zhi-Bogen vom Rücken. »Schießt schnell«, befahl er ihnen, »und lasst uns beten, dass die Vagaren uns so bald wie möglich zu Hilfe kommen.« Nach diesen Worten hob er seinen Bogen, stimmte seinen Geist auf die Waffe ein und zielte auf den Rücken eines knienden Almecs.

				Zehn Energiestrahlen aus den Zhi-Bogen zuckten hinab, dann eine zweite Salve von zehn Schüssen. Für einen Moment herrschte unter ihnen am Boden des Passes heilloses Chaos. Die Leichen der Soldaten lagen mit brennenden Tuniken auf dem Boden, und schwarzer Rauch quoll aus den schrecklichen Wunden in ihrem Rücken. Doch dann brüllte ein Offizier der Almecs einen Befehl, und die Disziplin war augenblicklich wiederhergestellt. Die Feuerstöcke wurden erhoben, und eine Salve peitschte hinauf. Bleikugeln krachten gegen die Felswand. Ein Steinsplitter traf Talabans Wange, und er spürte, wie Blut aus der Wunde tropfte. Er blieb, wo er war, und feuerte einen Schuss nach dem anderen auf die erschreckten Almecs. Der Mann neben ihm wurde gegen die Felswand geschleudert. Dann kippte er nach vorn und fiel lautlos in die Tiefe. Sein Leichnam landete mit dem Kopf voran auf dem Boden.

				Talaban tötete einen Almec-Offizier und zwei andere Soldaten. Dann hörte er das Trommeln von Hufen. Er riskierte es nicht, hinzusehen, sondern schoss weiter. Ein zweiter Avatar stürzte von dem Vorsprung herab, dann ein dritter. Im Pass sah Talaban Mondstein auftauchen, der sein Pony mitten ins Getümmel lenkte. Der Anajo sprang von seinem Tier, und die Klinge seines Kriegsbeils grub sich in den Kopf des letzten Almec-Offiziers. Der melodiöse Schlachtruf der Anajo hallte durch den Pass.

				Die Almecs wichen allmählich zurück, versuchten, sich von Felsbrocken zu Felsbrocken in Deckung zu halten. Jetzt beschoss niemand mehr die Männer auf dem Vorsprung. Aber die Flüchtenden waren nicht in Panik geraten, sondern zogen sich geordnet zurück. Die zehn berittenen Avatar donnerten auf ihren Pferden durch den Pass und schossen aus den Sätteln. Die Vagaren waren abgestiegen und kämpften Mann gegen Mann mit einer Gruppe von Almecs, die eine Verteidigungsposition direkt unter Talaban und seinen Leuten bezogen hatten. Der Kampf wurde sehr erbittert geführt. Talaban sah, wie sich der junge Pendar gegen einen Schwertkämpfer der Almecs zur Wehr setzte. Der Vagar war vollkommen unfähig als Kämpfer und fuchtelte wild mit seiner Klinge herum, was seinen Angreifer nicht sonderlich beeindruckte. Das Einzige, was Pendar am Leben erhielt, war die Tatsache, dass er zurückwich, so schnell er konnte.

				Dann griff der Almec plötzlich an. Pendar stolperte und fiel hin. Der Almec stand vor ihm. Der Energiestrahl aus Talabans Zhi-Bogen traf ihn am Hals und riss ihm den Kopf ab. Der Leichnam fiel auf Pendar. Das Blut sprudelte aus der abgetrennten Hauptschlagader. Der Vagar ließ sein Schwert fallen und kroch auf Händen und Füßen zurück.

				Die überlebenden Almecs hatten sich tiefer in den Pass zurückgezogen, wurden jedoch von den Avatar verfolgt, die ihnen heftig zusetzten. Die Kämpfe unter ihm am Fuß des Passes hatten aufgehört. Talaban stand auf. Nur fünf seiner Männer auf dem Felsvorsprung hatten überlebt, zwei davon waren verwundet. Einer an der Schulter, der andere hatte einen zerschmetterten Ellbogen. Der Fels an dem Vorsprung fiel zwar nicht ganz senkrecht ab, aber es würde trotzdem eine schwierige Kletterpartie werden. Talaban schickte die drei gesunden Männer hinab und kroch dann zu den beiden Verletzten.

				»Ich schaffe das, Ser«, erklärte der Mann mit der Schulterverletzung. Er saß auf dem Fels und hielt seinen Kristall über das blutgetränkte Loch in seinem ledernen Brustpanzer. »Es sind keine Knochen gebrochen.«

				»Bist du sicher?« Der Mann nickte, steckte mit einem Grinsen den Kristall in die Tasche und schwang die Beine über den Felsvorsprung. Talaban hörte, wie er vor Schmerz aufstöhnte, als er seine verletzte Schulter belastete, aber es gelang dem Soldaten trotzdem, langsam auf den Boden hinabzuklettern.

				Der andere Soldat saß aufrecht, den Rücken an die Felswand gelehnt. Sein Gesicht war grau vor Schmerz und Schock. Als Talaban neben ihn kroch, sah er, dass der Mann zwei Wunden davongetragen hatte, den zerschmetterten Ellbogen und ein Loch unmittelbar unter seinem Gürtel.

				»Ich glaube nicht, dass ich nach unten klettern kann«, sagte er zu Talaban und versuchte zu grinsen. Talaban schnitt mit seinem Dolch die Hose des Mannes auf und untersuchte die Wunde. Die Kugel hatte die Hüfte getroffen, das Fleisch zerfetzt und war offenbar vom Schambein abgeprallt. Die Verletzung blutete stark.

				»Wo ist dein Kristall?«

				Der Soldat deutete auf den Beutel an seiner Seite. Talaban öffnete ihn. Er drückte dem Mann den grünen Kristall in die linke Hand und befahl ihm, den Schmerz im Ellbogen zu lindern. Dann nahm er seinen eigenen Heilstein und benutzte seine Macht, um die Blutung der Hüftwunde zu stillen. Nach ein paar Minuten bekam der Mann wieder Farbe im Gesicht.

				»Bist du verletzt, Kapitän?«, hörte er Mondstein rufen.

				»Nein. Fang meinen Zhi-Bogen auf!« Er ließ die Waffe über den Vorsprung fallen. Sie flog in einer Spirale hinab, und Mondstein fing sie geschickt auf. Dann richtete Talaban seine Aufmerksamkeit wieder auf den Verletzten. Er öffnete sanft den Gürtel des Soldaten und anschließend seinen eigenen, schnallte sie zusammen und half dem Mann aufzustehen. »Ich trage dich auf meinem Rücken herunter«, sagte er dem Soldaten.

				»Ihr werdet es nicht schaffen. Lasst mich hier oben. Ich versuche es später.«

				Talaban schüttelte den Kopf. »Mit einem Arm ist es unmöglich. Und jetzt tu, was ich dir befohlen habe.« Er drückte dem Soldaten das eine Ende des Gürtels in die gesunde Hand, schlang ihn um den Körper des Mannes und befestigte ihn anschließend um seine eigene Taille. »Leg einen Arm um meinen Hals und halt dich fest. Aber nicht zu fest, damit du mir nicht die Luft abdrückst. Schließlich muss ich noch Luft bekommen.«

				»Das ist nicht klug«, sagte der Soldat.

				»Über Klugheit reden wir, wenn wir unten sind«, erklärte Talaban. »Beweg dich langsam und im Einklang mit mir.« Zusammengebunden krochen die beiden Männer über den Felsvorsprung. »Beug dich vor und leg dein Gewicht auf meine Schultern«, forderte Talaban ihn auf. Dann holte er tief Luft, legte sich auf den Bauch und schwang seine Beine über den Rand. Das Gewicht des Soldaten auf seinem Rücken zog ihn nach hinten, und einen schrecklichen Moment lang glaubte Talaban, dass er in die Tiefe gerissen würde. Dann jedoch streifte sein Fuß einen hervorstehenden Fels. Talaban atmete einmal tief durch und kletterte langsam die Felswand hinab. Der Soldat war schwerer, als er ausgesehen hatte, und Talaban spürte, wie die Muskeln seiner Schulter fast bis zum Zerreißen strapaziert wurden.

				Von unten schrien die Männer ihm Ermutigungen zu und sagten Talaban, wo die Mulden für Hände und Füße waren. »Ein bisschen nach links und nach unten. Genau da, Kapitän. Und darunter ist noch einer!«

				Talaban atmete keuchend; der Schweiß lief ihm in die Augen und nahm ihm die Sicht. Seine rechte Hand begann vor Erschöpfung zu zittern. Zwei Avatar kletterten neben ihn und versuchten, ihm etwas von dem Gewicht des Soldaten abzunehmen. Langsam näherten sie sich dem Boden des Passes. Als Talaban schließlich den Fuß der Felswand erreicht hatte, packten ihn die Soldaten. Einer von ihnen öffnete den Gürtel und half dem verwundeten Mann zu einem Felsen, wo er zusammensank und seine Augen zu einem Dankgebet schloss.

				Talaban rang nach Luft und rief Goray zu sich. »Bericht«, sagte er.

				»Sechs Avatar tot, drei verwundet. Zwei tote Vagaren, neun verwundet. Aber keiner besonders schlimm.«

				»Und der Feind?«

				»Ich habe zweiundsiebzig Leichen gezählt«, meinte Goray. »Die Überlebenden sind nach Osten geflohen. Nicht mehr als ein Dutzend sind entkommen.«

				»Sammelt die Feuerstöcke, die Beutel mit dem schwarzen Pulver und die Kugeln ein. Gebt den Vagaren die Waffen und erklärt ihnen, wie sie funktionieren.«

				»Jawohl, Ser.« Goray war einer von den dreißig Avatar, die mit den erbeuteten Waffen in Egaru herumexperimentiert hatten. Er hatte sich ausgesprochen geschickt damit angestellt.

				Talaban ging zu Pendar, der an einen Felsen gelehnt dasaß. Das Schwert des jungen Mannes lag immer noch neben dem geköpften Almec, etwa zwanzig Schritte von ihm entfernt.

				»Ist dir schlecht?«, erkundigte sich Talaban.

				»Nicht mehr. Ich habe mich so oft übergeben, dass es mir vorkommt, als hätte ich drei Mägen«, meinte Pendar. »Jetzt fühle ich mich einfach nur noch schwach. Wie ich sehe, seid Ihr verwundet.« Er deutete auf den Schnitt auf Talabans Wange. Die Wunde blutete immer noch, und das Blut überzog die rechte Seite seines Gesichtes.

				»Ich glaube, das sieht schlimmer aus, als es ist. Ein Steinsplitter hat die Haut aufgeschnitten.« Talaban zog seinen Kristall hervor und hielt ihn an die Wunde, die sofort heilte.

				»Das war ein Meisterstück, wie Ihr heruntergeklettert seid«, erklärte Pendar. »Die Männer werden euch dafür lieben.«

				Talaban ignorierte das Kompliment. »Ihr seid nie im Schwertkampf unterwiesen worden, stimmt’s?«

				»Nein. Habt Ihr mich gerettet?«

				»Ja. Ich musste schnell schießen und habe zu hoch gezielt. Tut mir leid. Es muss ein ziemlicher Schock gewesen sein, als der Energiestrahl traf.«

				»Schock trifft es wohl nicht ganz. Eben noch grinste er mich bösartig an, und im nächsten Moment hatte er kein Gesicht mehr, mit dem er hätte grinsen können. Wäre es mir nicht schon vorher klar gewesen, hätte ich spätestens in diesem Moment gewusst, dass ich für diese Art von Arbeit nicht wirklich geeignet bin.« Er lächelte und wandte den Blick ab.

				»Unterschätz dich nicht, Pendar. Von einem Soldaten wird gefordert, sich Fähigkeiten anzueignen. Du hast einen scharfen Verstand, und du lernst schnell. Halte dich an mich. Beobachte die Abläufe. Du wirst es bald begreifen. Einen Anfang hast du schon gemacht. Du hast den Angriff sehr gut geführt. Dafür bedanke ich mich. Das war mutig.«

				Pendar lächelte. »Dieses Kompliment kommt genau zum richtigen Moment, Talaban.« Der Vagar entspannte sich und betrachtete das Schlachtfeld. »Das ist es also, was es ausmacht, ein Krieger zu sein«, sagte er. »Ich kann nicht behaupten, dass es besonders verlockend ist. Und der Gestank in der Luft ist so schlimm, dass er die Fliegen anlockt.«

				»Wenn Männer im Kampf sterben, dann öffnen sie ihren Schließmuskel«, erklärte Talaban. »Es gibt sehr viele Lieder über Schlachten und Helden, aber in keinem einzigen wird dieser Umstand erwähnt. Ich glaube, nur wenige der Dichter, die diese Lieder geschrieben haben, haben jemals an einer Schlacht teilgenommen.« Er setzte sich neben den Vagaren. »Fühlst du dich jetzt besser?«

				»Ja. Wie geht es weiter?«

				»Wir schicken die besonders schlimm Verwundeten nach Egaru zurück und reiten weiter, um so viele Almecs zu töten, wie wir können. Möchtest du lieber zurückreiten? Das wäre keineswegs unehrenhaft. Ich werde dich in meinem Bericht lobend erwähnen.«

				»Ich glaube kaum, dass meine Großmutter das besonders schätzen würde«, antwortete Pendar. »Sie bereitet mich auf ein politisches Amt vor. Und sie glaubt, dass man als Held bei den Leuten besser angesehen ist.«

				»Da hat sie nicht ganz Unrecht.«

				»Sie irrt sich nur selten. Sie ist eine sehr harte Frau und ausgesprochen zielstrebig.«

				Mondstein kam zu den beiden Männern geschlendert. »Ich gehe auf Klippe«, erklärte er. »Töte Beobachter. Wir treffen uns später, ja?«

				»Sei vorsichtig«, warnte Talaban ihn. »Wir rücken in einer Stunde ab.«

				Mondstein lächelte und spazierte davon.

				»Ich habe gesehen, wie viele Männer er mit diesem kleinen Kriegsbeil getötet hat«, erklärte Pendar. »Das war furchteinflößend.«

				»Er kommt aus einem Kriegervolk. Sie glauben, dass eine Schlacht der einzige Weg zu wahrer Größe ist.«

				»Und das hier ist wahre Größe?« Pendar deutete auf die Leichen.

				»Nein«, sagte Talaban. »Das hier ist Barbarei, das Gegenteil von allem, wofür Zivilisation steht. Aber in mancherlei Hinsicht versteht Mondsteins Volk Wahrheiten, die wir schon lange vergessen haben. Wir wachsen nur im Kampf. Was du heute, in diesen wenigen Momenten, gelernt hast, hätte dir kein Buch, kein Lied und auch kein Lehrer jemals vermitteln können. Du hast am Eingang des Passes auf einem Pferd gesessen und dem Tod ins Auge geblickt. Dann hast du deine Angst überwunden und angegriffen. Hast du dich jemals so lebendig gefühlt?«

				»Nein, noch nie«, gab der Vagar zu. »Und doch war es widerlich.«

				»Ja, das ist es. All diese Toten, Almecs, Avatar und Vagaren, hätten ein nützliches, produktives Leben führen können. Jetzt sind sie nur noch Futter für die Aasgeier. Wenn deine Großmutter Recht hat und du tatsächlich in die Politik gehst, dann kannst du das, was du hier und heute gelernt hast, nutzen, um es zum Wohl deines Volkes einzusetzen. Ich habe in meinem langen Leben allmählich gelernt, dass alle Menschen ständig zwischen Niedertracht und Edelmut hin und her schwanken. Sie treffen täglich Entscheidungen, die sie in eine dieser beiden Richtungen ziehen können und dann wieder in die andere. Anführer sollten immer den Adel des Geistes befeuern. Heute hast du so viel Niederträchtiges gesehen, aber noch mehr Edles. Deswegen wirst du entweder ein besserer oder ein schlechterer Mann werden. Ich glaube, du wirst ein besserer Mann. Jetzt nimm dein Schwert. Ich denke es wird Zeit, für ein paar Grundübungen.«

				Es war ein langer Tag gewesen, und Sofarita war müde bis auf die Knochen, als sie zum Haus zurückkehrte. Questor Ro schlief. Alle Lakaien bis auf einen waren ebenfalls zu Bett gegangen. Nur der alte Sempes wartete auf sie, als sie eintraf.

				»Möchtet Ihr etwas zu essen, Mistress?«, erkundigte er sich. »Oder soll ich Euch vielleicht ein Bad einlassen?«

				»Nein, danke. Ich glaube, ich werde einfach nur schlafen«, erwiderte sie. Sie stieg langsam die Treppe hinauf. Ihre Knie und Hüftgelenke schmerzten dabei, ein weiteres Anzeichen für das Fortschreiten der Kristallisierung ihrer Gliedmaßen. Am oberen Treppenabsatz blieb sie kurz stehen und ging dann mühsam weiter zu ihrem Zimmer. Es war ein kleines Schlafgemach, das nach Westen hin lag und eine große Glastür aufwies, hinter der ein kleiner Balkon lag. Durch das Glas konnte sie die Sterne über dem funkelnden Ozean sehen.

				Sie war zu müde, um sich auch nur auszuziehen, trat einfach die Schuhe von ihren Füßen, schlug die Decken zurück und legte sich aufs Bett. Das Kissen war weich und einladend, aber sie schlief nicht sofort ein.

				Vor acht Tagen war Talaban mit seinen Männern aufgebrochen. Sie hatte seinen ersten Zusammenstoß mit den Almecs beobachtet und hatte Angst gehabt, er könnte möglicherweise getötet werden. Er beschäftigte sie zurzeit sehr stark. Etwas an ihm ging ihr nah. Sie konnte allerdings nicht genau sagen, was es war. Seitdem hatte er vier Scharmützel gefochten, blitzschnelle Angriffe auf Kolonnen der Almecs, und war jetzt zu seinem Treffen mit der Schlange unterwegs, mit der Methras zur Mündung des Luan gesegelt war.

				Überall sonst hatte es nur düstere Nachrichten gegeben. Die Almecs hatten die meisten Bewohner der Städte Boria, Pejkan und Caval abgeschlachtet, und jetzt marschierten dreitausend Soldaten langsam die Küste entlang auf Egaru zu. In acht Tagen würden sie vor der Hauptstadt auftauchen. Eine andere Armee von ähnlicher Größe machte Anstalten, von Ammons Hauptstadt aus aufzubrechen.

				Methras hatte zwei goldene Schiffe versenkt, aber immer mehr kamen den Fluss hinaufgesegelt, beladen mit Soldaten und Waffen.

				Viruk hatte mit Sofaritas Hilfe den Agenten Boru getroffen und war mit ihm zusammen dabei, Ammon nach Egaru zu bringen. Sie hatte den Planwagen tagsüber gesehen, als er über die Weiden und Äcker in der Nähe von Pacepta, ihres Heimatdorfes, schaukelte. Die Siedlung war verlassen; die Bauern hatten sich in den Höhlen in Sicherheit gebracht.

				Die Almecs hatten ihre Armeen auf dem ganzen Kontinent an Land gesetzt. Im tiefen Süden hatten sie die Nomaden vernichtet und Hunderte getötet. Im Osten hatten sie eine erbitterte Schlacht mit dem Hantu-Stamm ausgefochten. Dort hatten die Almecs schwere Verluste erlitten, aber schließlich lagen mehr als zweitausend Hantus tot auf dem Schlachtfeld, unter ihnen ihr Anführer Rzak Xhen.

				Zwanzig Meilen vor Egaru lagerte eine weitere Almec-Armee, in der Nähe der Nebelbarriere vor dem Tal des Steinlöwen. Sie hatten ein Gebilde aus Metallstangen, Kisten und Drähten aufgebaut und untersuchten den Nebel. Zwanzig ihrer Männer hatten versucht, ihn zu durchdringen. Nur einer war zurückgekehrt. Er war innerhalb von wenigen Augenblicken gestorben. Sein Körper war unglaublich gealtert.

				Sofarita war durch den Nebel geflogen und hatte herausgefunden, dass Anus Pyramide mittlerweile einunddreißig Schichten hoch war und mehr als siebzig Meter maß. Sie hatte Anus Zelt betreten. Er hatte auf seiner Pritsche geschlafen. Sein Haar war weiß und schütter gewesen, sein Gesicht zerfurcht und sein Körper bis auf die Knochen abgemagert. Anu wachte auf und blickte zu ihr hoch. »Ich habe mich schon gefragt, wann du mich besuchen würdest«, sagte er laut. »Oder träume ich?«

				»Das ist kein Traum, Heiliger.«

				Anu schloss die Augen und lehnte sich wieder zurück. Eine schwache blaue Aura schimmerte um seinen Körper, und dann erhob sich sein Geist. »Es tut gut, dich zu sehen, mein Kind«, sagte er. »Wie geht es dir?«

				»Die Macht wächst unaufhörlich«, erwiderte sie. »Manchmal langsam, manchmal jedoch mit einer Wucht, die mich beinahe überwältigt. Sie wächst nicht konstant, und das macht mir Angst.«

				Seine Geisteshand nahm ihre. »Du bist eine tapfere Frau, Sofarita. Die Quelle hat gut gewählt. Andererseits tut sie das immer.«

				»Ich habe nicht darum gebeten, auserwählt zu werden«, erwiderte sie. »Und ich wollte es auch nicht sein.«

				»Ich glaube, du irrst dich. Hättest du von der schrecklichen Gefahr gewusst, von dem Bösen, das heraufziehen würde, und hätte man dir die Macht geboten, dem Einhalt zu gebieten, dann hättest du diese Wahl getroffen, davon bin ich überzeugt. Du bist stark, gut und hast ein reines Herz.«

				»Und ich werde sterben.«

				»Wir alle werden sterben, mein Kind. Alles stirbt.« Er ließ ihre Hand los. »Sag Rael, dass ich noch eine Truhe brauche. Ich muss den Tanz beschleunigen.«

				»Ich werde es ihm sagen. Warum erlaubst du dir zu altern?«

				»Ich habe nicht den Wunsch nach Unsterblichkeit, Sofarita. Es ist eine sehr schwere Bürde, die nur wenig wahre Freuden beinhaltet.«

				»Wenn du von uns gegangen bist, wird die Musik mit dir sterben.«

				Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Die Musik kann nicht sterben. Was möglicherweise endet, ist das Verständnis der Menschen dafür. Aber vielleicht ist das auch ganz gut so. Das wird die Zeit uns sagen. Aber ich habe das Gefühl, dass es bereits genug Böses in der Welt gibt, auch ohne dass Magie es noch vermehrt.«

				»Die Almecs versuchen, deine Nebelbarriere zu durchbrechen. Kannst du sie zurückhalten?«

				»Das könnte ich, aber ich werde es nicht tun«, erwiderte Anu. Er machte eine kleine Pause. »Kannst du die Anwesenheit von Almeia spüren, wenn sie in der Nähe ist?«

				»Ja.«

				»Spürst du ihre Anwesenheit jetzt?«

				»Nein.«

				»Gut, dann lass uns offen reden. Ich neige normalerweise nicht zur Lüge, aber ich habe die anderen in dem Glauben gelassen, dass meine Pyramide uns retten wird, dass sie eine neue Energiequelle ist, welche die Truhen aufladen wird. Doch das genaue Gegenteil ist der Fall. Wenn die Musik von der Pyramide herabfließt, wird den Kristallen sämtliche Energie entzogen. Die Truhen werden leer sein, die Zhi-Bogen werden versagen. Die Unsterblichkeit für die Avatar wird enden. Außerdem wird die Kristallkönigin sterben, sobald die Musik den Westen erreicht hat. Aber zuerst muss ich die Pyramide beenden. Zurzeit glaubt Almeia noch, dass die Pyramide eine Energiequelle für sie sein wird. Solange sie dies glaubt, wird sie keinen Versuch machen, mich aufzuhalten. Es ist von größter Bedeutung, dass sie die Wahrheit nicht erfährt. Du musst dafür sorgen, dass sie sich weiter auf dich konzentriert, Sofarita. Und zwar so gut du nur kannst.«

				Sofarita blieb noch eine weitere Stunde bei Anu und diskutierte mit ihm verschiedene Strategien. Dann spürte sie, wie sich Almeia ihr näherte, verabschiedete sich von Anu und kehrte in ihren Körper zurück.

				Als sie jetzt in ihrem Bett lag, dachte sie erneut an Talaban.

				Seine Tapferkeit hatte sie nicht überrascht, aber es hatte sie vor allem sehr gefreut zu sehen, wie einfühlsam er mit Pendar umgegangen war. Sie fragte sich, wie es sich anfühlen würde, Talabans Haut zu berühren, mit ihren Fingern über seine Wange zu streichen. Einen Moment lang war sie wieder ein Bauernmädchen und erinnerte sich an ihr erstes Mal mit Veris. Nur war es in ihrer Vorstellung nicht Veris, den sie berührte, sondern der schlanke, kräftige Körper von dem Avatar Talaban.

				Die Realität traf sie wie ein Eishauch.

				Du bist kein Bauernmädchen mehr. Du bist eine Göttin.

				Eine sterbende Göttin.

				Questor Ro fand keinen Schlaf. Es war ein langer Tag gewesen, an dem er die Ausbildung der neuen Rekruten in den drei Kasernen beaufsichtigt hatte. Es war keine leichte Aufgabe. Tausende von Vagaren meldeten sich freiwillig, und jeder einzelne musste körperlich untersucht und ausgiebig befragt werden. Die wartenden Männer bildeten gewaltige Schlangen, die sich um die Gebäude wanden und die Durchgangsstraßen blockierten. Ro war gerufen worden, um das Chaos zu ordnen. Als er in den Kasernen ankam, war er zunächst auf Rael und Mejana gestoßen. Die beiden waren in eine hitzige Debatte verstrickt. Sie wollte wissen, warum gesunde junge Männer nicht einfach unterschrieben und dann einer Einheit zugeteilt wurden. Rael versuchte ihr zu erklären, welche militärischen Auswirkungen ein solches Vorgehen hätte. Keiner der beiden schien auf den anderen zu hören.

				Ro mischte sich ein. »Wenn ich etwas dazu sagen darf?«, meinte er. Mejana bemühte sich, ihre Wut im Zaum zu halten. Rael seinerseits war ganz bleich vor Zorn. Beide nickten. »Ich möchte zunächst Eure beiden Standpunkte zusammenfassen«, fuhr Ro dann fort. »Der Questor General sorgt sich vor allem darum, dass unsere neue Armee diszipliniert und effektiv bleibt. Ihr, Mistress, bezweifelt die Notwendigkeit einer solch gründlichen Befragung und fürchtet, dass es Teil eines geheimen Plans der Avatar sein könnte, die Kontrolle über die Armee zu behalten.«

				»Ganz genau«, erwiderte Mejana.

				»Ich habe, wie Rael weiß, keine militärische Ausbildung genossen«, erklärte Ro. »Aber ich kenne gewisse Prinzipien, die grundsätzlich anwendbar sein sollten. Unsere Armee mag klein sein, hat sich jedoch über die Jahre hinweg als sehr effektiv erwiesen. Die Befehlskette ist allen klar, Offiziere und Soldaten kennen sich gegenseitig. Wenn Befehle gegeben werden, werden sie schnell und effizient ausgeführt. Ein allzu großer Zuwachs von nicht ausgebildeten Rekruten könnte sich als verderblich herausstellen. Soweit ich weiß, hat der Questor General vor, eintausend neue Soldaten einzugliedern. Das würde die Zahl unserer Streitkräfte beinahe verdoppeln.«

				»Wir könnten zwanzigtausend Männer auf das Schlachtfeld schicken«, erwiderte Mejana. »Dann wären wir den Almecs zahlenmäßig fünffach überlegen.«

				»Und wir können dabei zusehen, wie sie alle abgeschlachtet werden!«, fuhr Rael hoch.

				»Bei allem Respekt, Mistress«, mischte sich Ro beruhigend ein, »und ich meine ›mit Respekt‹, denn ich glaube, dass Ihr eine bemerkenswerte Frau seid, aber Ihr bewegt Euch da auf einem Gebiet, das euch fremd ist. Was ich eben über die Befehlsketten gesagt habe, ist nicht nur wichtig, sondern unabdingbar. In jeder Schlacht muss ein General in der Lage sein, seine Strategie zu ändern und entsprechende Befehle zu geben. Dazu muss er davon ausgehen, dass sie rasch umgesetzt werden. Ihr dagegen schlagt vor, sich den Almecs als ein undisziplinierter Haufen entgegenzuwerfen. Wir Avatar haben gegen viele solcher Armeen gekämpft und immer gewonnen. Bereits beim ersten Angriff werden Hunderte dieser Leute getötet. Der Rest wird sehr schnell demoralisiert. Einige entschließen sich wegzulaufen, was Verwirrung und sehr häufig auch Panik erzeugt. Wir haben nicht die Zeit, eine riesige Streitmacht auszubilden. Aber ich glaube, ich weiß einen Kompromiss.«

				»Das muss aber ein verdammt guter Kompromiss sein«, knurrte Rael.

				»Wir sollten zwei Armeen aufstellen«, erklärte Ro. »Die erste besteht aus regulären Truppen; wir setzen unsere Überprüfung wie zuvor fort und suchen nur eintausend der kräftigsten und fähigsten Männer aus. Die zweite Streitmacht wird eine Miliz sein und durch von uns ernannte Kommandeure in jedem Bezirk befehligt werden. Diese Männer werden die Mauern verteidigen falls nötig oder auf den Straßen kämpfen, wenn die Mauern durchbrochen wurden. Jeder Bezirkskommandeur wird Unterkommandeure ernennen, die die Verteilung der Waffen organisieren. Wie klingt das?«

				»Nach einem Rezept für ein Desaster«, stellte Rael fest.

				»Mir gefällt es«, meinte Mejana. »Mein Volk wird vielleicht zum ersten Mal spüren, dass es sein Schicksal in den eigenen Händen hält.«

				»Dann sind wir hier wohl fertig«, antwortete der Questor General. »Entschuldigt mich.« Steifbeinig schritt er aus dem Zimmer. Mejana drehte sich zu Ro herum.

				»Werdet Ihr mir bei der Organisation der Miliz helfen?«, fragte sie ihn.

				»Selbstverständlich, Mistress.« Ro schwieg eine Weile, dann blickte er Mejana in die Augen. »Er ist ein ausgezeichneter Soldat. Wir hätten keinen besseren finden können, um die Verteidigung der Städte zu organisieren.«

				»Aber?«, erkundigte sie sich.

				»Aber er hat nichts, wofür sich zu kämpfen lohnt. Wenn er gewinnt, verliert er. Versteht Ihr das?«

				»Die Tage der Avatar sind vorüber«, erwiderte sie. »Ich würde nichts tun, um das zu ändern, nicht einmal, wenn ich könnte.«

				»Das verstehe ich«, antwortete Ro. »Aber darauf wollte ich nicht hinaus. Ganz gleich, was mit der Miliz geschieht oder wie viele neue Vagaren in die Armee aufgenommen werden, die Speerspitze der Armee werden die Soldaten der Avatar sein mit ihren Zhi-Bogen. Die besten Krieger sind die, die für eine bestimmte Sache kämpfen. Wie es jetzt aussieht, erhebt sich die Frage, warum Rael nicht einfach die letzten verbliebenen hundert Avatar um sich sammelt, die Schlange übernimmt und in ein fernes Land segelt, um dort neu anzufangen.«

				Mejana dachte über diese Frage und ihre Konsequenzen nach. Wenn das geschah, würden Egaru und auch Pagaru so gut wie sicher an die Almecs fallen.

				»Ich habe Euch nichts anzubieten«, erwiderte Mejana schließlich.

				»Ihr könntet deutlich machen, dass es keine Vergeltung gegen mein Volk gibt, falls der Krieg gewonnen wird.«

				»Ein solches Angebot wäre eine Lüge«, räumte sie ein. »Der Hass auf die Avatar sitzt so tief, dass er sich sehr bald nach dem Krieg Luft verschaffen wird.«

				»Das weiß ich«, erwiderte Ro traurig. »Und auch Rael ist sich dessen bewusst.«

				»Was kann ich dann tun?«

				Darauf antwortete Ro nicht. Er hatte den Samen gesät; mehr vermochte er nicht zu tun.

				Es war ein ausgesprochen anstrengender Tag gewesen, aber bei Einbruch der Dämmerung waren die Anfänge einer gewissen Organisation bereits zu erkennen. Zwanzig Distriktkommandeure waren ernannt und zehn weitere Ausbildungsgebiete festgelegt worden. Die langen Reihen der Rekruten hatten sich gelichtet, und allmählich setzte sich so etwas wie Ordnung durch.

				Eine Stunde vor Mitternacht war Ro in sein Haus zurückgekehrt, hatte seine Bediensteten weggeschickt und Sempes befohlen, auf die Rückkehr von Mistress Sofarita zu warten. Ro selbst hatte ein langes Bad genommen und war dann zu Bett gegangen.

				Aber der Schlaf wollte sich nicht einstellen. Sein Geist war in Aufruhr. Er dachte an seine Frau und Kinder, die er verloren hatte, an all die Jahre voller Arbeit und Studien, sein Treffen mit Sofarita und die Gefühle, die dieses Zusammentreffen ausgelöst hatte. Gefühle, die niemals Erfüllung finden würden. Zuerst hatte er noch Hoffnungen gehegt, ihre Beziehung möglicherweise vertiefen zu können, doch dann hatte er bemerkt, wie sie Talaban ansah. Wie sollte er hoffen, mit ihm wetteifern zu können? Talaban war schlank und gut aussehend. Gewiss, solche körperlichen Erwägungen sollten eigentlich nur wenig mit wahrer Liebe zu tun haben. Doch Ro wusste, dass die Realität vollkommen anders aussah.

				Er stieg aus dem Bett und füllte einen Kelch mit kaltem Wasser. Seine Tür stand offen, und er spürte einen kalten Windhauch. Sein Blick zuckte zum offenen Fenster. Aber es kam kein Luftzug von dort, und auch die Vorhänge bewegten sich nicht. Er ging zur Tür und trat in den Flur. Augenblicklich begann er vor Kälte zu zittern.

				Das war ja lächerlich! Er lief wieder in sein Zimmer zurück, warf sich einen wollenen Umhang über die Schultern und kehrte in den Flur zurück. Es war dunkel dort, aber er konnte einen schwachen blauen Schimmer unter der Tür von Sofaritas Raum sehen. Wirkte sie Magie? Würde er sie stören, wenn er einfach hineinging? Er fröstelte. Dann ging er durch den Flur. Die Tür zu ihrem Zimmer stand offen. Dickes Eis hatte sich auf den Wänden gebildet, und jetzt erfüllte wirbelnder Schnee den Raum. Ro trat hinein.

				Sofarita lag im Bett, ihr Gesicht von Eis und Schnee bedeckt.

				Ro stürzte an ihre Seite. Dabei bemerkte er in den Augenwinkeln eine Bewegung. Er fuhr herum und sah, wenn auch nur einen Augenblick, die transparente Gestalt einer jungen Frau. Sie war weißhaarig und geisterhaft, hatte Augen von einem eisigen Grün. Dann war sie verschwunden. Ro zog die Laken zurück, schob seine Arme unter Sofaritas steifen Körper und hob sie mit einem angestrengten Stöhnen aus dem gefrorenen Bett. Er taumelte in den Flur und trug sie in sein eigenes Zimmer. Ihre Haut war eiskalt, ihre Lippen blau. Es war nicht genug Zeit, ein Feuer zu entzünden. Ro legte sie auf das Bett und riss ihr die steif gefrorenen Kleider herunter. Dann bedeckte er sie mit einer Decke, zog sich Umhang und Nachthemd aus und glitt neben sie. Er zog sie an sich, damit seine Körperwärme ihre Temperatur wieder ansteigen ließ. Sanft rieb er die kalte Haut ihrer Arme.

				Eine Weile war er davon überzeugt, dass es ihm nicht gelingen würde, sie zu retten, und sie in seinen Armen sterben würde. Doch dann endlich entrang sich ein leises Stöhnen ihren Lippen. Ro zog sie an sich und spürte, wie die Wärme in ihren Körper zurücksickerte.

				Sofaritas Lider zuckten. »Sie … hat versucht … mich zu töten«, flüsterte sie.

				»Du bist jetzt in Sicherheit«, versicherte Ro ihr. »Du bist bei mir in Sicherheit.«

				Sie lächelte ihm schwach zu und schmiegte sich dichter an ihn. Dann schlief sie ein.

				Ro zog ihr die Decke bis über ihre Schultern. Sie war jetzt wärmer, und er spürte, wie Hitze von ihrer Haut ausstrahlte. Dann wurde ihm bewusst, wie sich ihr Schenkel an seinen presste. Er legte sich auf den Rücken und schloss die Augen. Traurigkeit überkam ihn, denn jetzt war er genau da, wo er sich hingeträumt hatte, neben der nackten Sofarita, und wurde von ihren Armen umschlungen. Und doch spürte er, dass es nie wieder einen Moment wie diesen geben würde, nie wieder eine so körperliche Nähe zwischen ihnen sein würde, eine solche Intimität, eine so reine Freude am Zusammensein. Ro wollte, dass dieser Moment fortdauerte, lag regungslos da und versuchte, jede süße, bemerkenswerte und so flüchtige Sekunde festzuhalten.

				Talaban lag still im Dunkeln, die Hände auf den Rücken gebunden, und sein Schädel pochte von den Hieben, die man ihm versetzt hatte. Er schmeckte das Blut aus einer Wunde in seinem Mund. Er hatte keine Ahnung, warum er noch am Leben war.

				Sie waren zu dem Treffpunkt geritten, wo die Schlange auf sie warten sollte, als sie einer Jagdpatrouille der Almecs begegnet waren. Pendar hatte, berauscht vom Erfolg der letzten Tage, seine Männer zu einem wilden Angriff auf den Feind angeführt. Talaban war hinter ihnen her galoppiert und hatte sie angeschrien zurückzukommen.

				Wie erwartet hatte sich eine größere Streitmacht im Unterholz versteckt, und eine Salve aus den Feuerstöcken war unter die Vagaren gefahren. Zehn Männer wurden aus ihren Sätteln geschleudert, und der Angriff kam ins Stocken. »Zurück zum Fluss!«, brüllte Talaban. Die Überlebenden hatten keinen zweiten Befehl gebraucht. Sie rissen die Pferde herum und waren zum Luan galoppiert. Talaban hatte ebenfalls sein Pferd gezügelt. In diesem Moment rannten zwei Almecs aus ihrer Deckung hervor. Der eine feuerte, und die Kugel traf Talabans Pferd am Kopf, das daraufhin strauchelte. Talaban wurde über seinen Hals hinweg und auf den Boden geschleudert und versuchte sofort wieder aufzustehen. Doch da traf ihn etwas an der Schläfe, und als er die Augen wieder öffnete, war er an Händen und Füßen gefesselt und lag auf der Pritsche eines Planwagens.

				Dann hatten sie ihn in ein verlassenes Dorf gebracht und ihn dort in einen leeren Kornspeicher geworfen.

				Es gab keine Fenster, und der Avatar wusste nicht, ob es Tag oder Nacht war. Gelegentlich wurde er ohnmächtig. Jedes Mal, wenn er wieder wach wurde, spürte er Kälte und Übelkeit.

				Die Tür ging auf. Zwei Männer traten in den Speicher, packten Talaban unter den Armen und zerrten ihn hinaus ins Freie. Dort warteten bereits zwei andere Männer auf ihn. Einer trug einen Brustpanzer aus glänzendem Gold und einen goldenen Helm, der mit goldenen Federn verziert war. Sein Gesicht schimmerte im Mondlicht wie Glas. Der andere war ein Buckliger, der eine goldene Stange in der Hand hielt, an deren Ende sich ein goldener Kreis befand. Talaban wurde vor sie gezerrt, dann trat ihm ein Almec in die Kniekehlen, so dass er zu Boden fiel. Jemand packte sein Haar und zerrte ihn auf die Knie.

				»Du warst lästig, Avatar«, erklärte der Mann mit dem gläsernen Gesicht. »Etwa so lästig wie ein Bienenstich. Morgen werde ich meinen Marsch auf deine Städte beginnen. Wir wissen viel über eure Verteidigungsstrategien und die Pläne eurer Anführer. Aber du wirst mir noch mehr erzählen.«

				»Von mir wirst du nichts erfahren«, erklärte Talaban.

				»Ganz im Gegenteil. Alles, was du jemals gewusst hast, wirst du meinem Diener enthüllen. Er hat eine ganz besondere Fähigkeit … wie du bald herausfinden wirst.« Er drehte sich zu dem Buckligen herum. »Saug ihn aus«, befahl er.

				Der Bucklige schob den goldenen Stab in seinen Gürtel und trat neben den Gefangenen. Er packte mit den Händen Talabans Kopf und drückte seine Finger gegen dessen Schläfen. Feuer durchzuckte den Avatar. Es fühlte sich an, als würde eine Schlange durch sein Ohr in seinen Kopf eindringen und sich bis zu seinem Hirn durchfressen. Talaban sammelte sich, konzentrierte sich, begann das erste der Rituale, baute eine Verteidigung gegen die bohrende Schlange auf. Die Bewegungen in seinem Kopf wurden langsamer. Dann errichtete er eine geistige Mauer, die er aus Dunkelheit schuf. Die Reißzähne der Schlange zerfetzten sie wie verfaulte Seide. Talaban zog sich zurück, klammerte sich an seine Identität. Die Schlange griff weiter an. Talaban begann das zweite Ritual, dann das dritte. Mittlerweile war er vollkommen konzentriert und ließ die Schlange weiter angreifen.

				Dann jedoch schlug er zurück, trieb seinen Geist wie einen Speer in die Schlange hinein. Sofort formten sich Bilder. Eine Kindheit, verbracht in Isolation und Furcht, ein Kind, herumgestoßen, verprügelt, verspottet. Verkauft von seinen Eltern an eine Gruppe von Bettlern, die seine Missbildung nutzten, um Geld zu verdienen. Sie zerkratzten seine Haut und schmierten Tierkot darauf, damit sich schreckliche Ausschläge bildeten, die das bucklige Kind noch grotesker erscheinen ließen und folglich wertvoller machten.

				Die Schlange versuchte zurückzuweichen, aber jetzt hatte Talaban sie fest im Griff.

				Er sah die Kindheit des Buckligen, sein Heranwachsen und seine Ausbildung durch Cas-Coatl. Gespeist von Kristallen hatte er das verblüffende Talent entwickelt, die Gedanken anderer lesen zu können. Plötzlich hatte der Bucklige Macht, und die setzte er jetzt auch seit mehr als dreihundert Jahren gnadenlos ein.

				Talaban sah all das und durchlebte in den Gedanken des Mannes erneut die magische Flucht der Almecs von ihrer eigenen, dem Untergang geweihten Welt, und er sah auch die Magie, die sie benutzt hatten, um die Flucht zu bewerkstelligen.

				Almeia, ihre glorreiche Göttin, die Kristallkönigin.

				Und dann sah er in einem plötzlichen, gleißenden Blitz auch den Grund, weswegen Almeia so viele Tote benötigte.

				Die Schlange kämpfte, wehrte sich mit aller Macht, versuchte verzweifelt, sich loszureißen.

				Dein Leben war traurig, sagte ihm Talaban in seinen Gedanken. Du wurdest in deiner Jugend missbraucht und verletzt, als Erwachsener hast du andere missbraucht und verletzt. Ich bemitleide dich.

				Die Schlange hörte auf, sich zu wehren. Ich bin, wozu die Menschen mich gemacht haben, erwiderte der Bucklige.

				Möge dein nächstes Leben ein glückliches sein, erwiderte Talaban.

				Er rezitierte das vierte Ritual und trennte der Schlange den Kopf ab.

				Der Bucklige stürzte tot zu Boden. Talaban schwankte, hielt sich jedoch auf den Knien.

				Cas-Coatl kniete sich neben seinen toten Sklaven. »Wie hast du ihn getötet?«, erkundigte er sich beiläufig.

				Talaban sah hoch. »Genau so, wie du es getan hättest, Cas-Coatl«, sagte er.

				»Ah, verstehe. Ihr Avatar seit meinem Volk wahrhaftig ähnlich. Bedauerlicherweise bedeutet das für dich, dass ich auf die Folter zurückgreifen muss.« Er drehte sich zu den beiden Wachen herum. »Schließt ihn ein und lasst Lan-Roas kommen. Und sagt ihm, er soll all seine … Werkzeuge mitbringen.«

				Die Wachen packten Talaban unter die Arme und hoben ihn hoch. »Die Folter wird dir nichts nützen, Almec«, meinte der Avatar.

				»Ich vermute, da hast du Recht«, stimmte ihm Cas-Coatl zu. »Bedauerlicherweise werden wir das selbst herausfinden müssen. Lan-Roas ist sehr geschickt. Er beginnt damit, dir das rechte Auge auszubrennen, und schneidet dir dann die Finger von deiner rechten Hand ab. Dann folgt die Hand selbst. Und das, mein Freund, ist erst der Anfang. Du wirst verblüfft sein, welches Maß an Schmerzen er seinen Opfern zufügen kann.«

				Talaban erwiderte nichts darauf, sondern ließ sich wegbringen und wurde erneut in den Kornspeicher geführt, wo die Wachen ihn auf den Boden schleuderten. Die Tür fiel zu, und Dunkelheit umhüllte ihn. Mühsam rollte er sich auf die Knie und machte sich an den Fesseln an seinen Handgelenken zu schaffen, zog und drehte daran. Die Lederbänder gaben jedoch nicht nach. Schließlich richtete er sich auf und ging vorsichtig umher, bis er eine Wand erreichte. Er drehte sich mit dem Rücken dorthin und glitt daran entlang, tastete nach einer rauen Ecke oder einem Vorsprung, an dem er die Fesseln hätte durchscheuern können. Er fand nichts.

				Wie lange hatte er noch, bevor der Folterknecht eintraf und ihn misshandelte?

				Denk nicht an so etwas, befahl er sich streng.

				Er ging an der Wand entlang, bis er die Tür erreichte. Das Holz war in den Stein eingelassen, und erneut fand er keine Kanten, an denen er das Leder hätte durchscheuern können. Zum Schluss begann er den Boden abzusuchen, fegte mit dem Fuß darüber und suchte ein Stück Stein, das vielleicht in der Nähe liegen mochte. Wieder hatte er kein Glück. Wie ein eisiger Finger durchzuckte ihn die Verzweiflung. Er suchte erneut, diesmal noch sorgfältiger. Schließlich strich sein Fuß über einen kleinen Gegenstand. Er setzte sich hin und tastete danach, seine Fingerspitzen glitten über den sandigen Boden. Zuerst fand er den Gegenstand nicht mehr, doch dann berührten seine Finger etwas Hartes. Es war flach und unregelmäßig geformt, höchstens zwei Zentimeter im Durchmesser. Er hob es sorgfältig auf und fuhr mit dem Daumen darüber. Es war eine Tonscherbe.

				Und der Rand war scharf.

				Sehr vorsichtig hob er sie zu dem Lederriemen hoch und begann, daran zu sägen. Nach ein paar Minuten gelang es ihm, seine Finger auf das Leder zu legen. Er fühlte so gut wie keine Abschürfungen. Das konnte Stunden dauern, so viel war klar.

				Und er hatte nicht stundenlang Zeit.

				Er ging wieder zur Tür und drückte die Scherbe in einen Spalt. Dann presste er den Rand in sein linkes Handgelenk über den Fesseln. Die Haut riss auf, und Blut quoll hervor, durchnässte das trockene Leder. Er ließ es ein paar Minuten fließen, bis er spürte, wie es über seine Finger auf den Boden tropfte. Dann spannte er die Muskeln an und zog mit aller Kraft.

				Die Fesseln hielten. Er holte dreimal rasch Luft und versuchte es erneut. Diesmal gelang ihm eine kleine Bewegung. Er suchte eine neue Position, verdrehte sein linkes Handgelenk und zog erneut, diesmal in einem etwas veränderten Winkel. Die Fesseln dehnten sich noch ein Stückchen.

				In diesem Moment näherten sich Schritte. Das Geräusch verlieh ihm frische Kräfte, und er zerrte erneut an den Fesseln. Die Haut an seinen Handgelenken wurde dabei noch weiter aufgerissen, und das Blut tränkte das Leder noch mehr. Als die Schritte gerade die Tür erreicht hatten, lösten sich die Fesseln. Talaban stolperte und sprang rasch zur Tür.

				Er hörte, wie der Balken hochgehoben wurde, dann schwang die Tür nach innen auf. Ein großer Mann kam herein. Er hatte einen Sack über der Schulter und eine kleine Säge in der Hand. Er erstarrte, als er sah, dass Talaban auf ihn wartete. Der Avatar griff an, seine rechte Hand zuckte mit ausgestreckten Fingern hoch. Die Fingerspitzen landeten in der Kehle des Mannes und zertrümmerten den Knorpel seiner Gurgel. Er sackte an die Wand des Speichers zurück und rang gurgelnd nach Luft, vergeblich. Talaban stürmte an ihm vorbei. Hinter der Tür standen drei Wachen.

				Er würde sie niemals alle besiegen können.

				In diesem Moment sprang eine dunkle Gestalt von dem niedrigen Dach des Speichers. Ein kleines helles Kriegsbeil durchtrennte die Kehle des ersten Wachpostens. Talaban griff den zweiten an, schmetterte ihn mit einem linken Haken zu Boden. Der dritte Wachposten zückte sein Schwert und stürzte sich auf den Avatar. Die Klinge traf Talaban auf der linken Seite, unterhalb seiner Rippen, und zerfetzte seine Haut. Talaban packte den Schwertarm und zerrte den Almec nach vorn, während er gleichzeitig den linken Ellbogen hochriss. Es krachte, und der Mann fiel auf die Knie. Als er sich aufrichtete, grub sich Mondsteins Kriegsbeil in seinen Schädel.

				»Schnell bewegen«, meinte Mondstein. »Pferde warten hinter Dorf.«

				Hinter ihnen ertönte ein Schrei. Talaban fuhr herum und sah, wie Cas-Coatl und ein Dutzend Männer über den Platz heranstürmten. »Jetzt wäre gute Zeit!«, erklärte Mondstein. Der Anajo rannte davon. Talaban folgte ihm. Als der Avatar den Rand des Dorfs erreicht hatte, war Mondstein bereits weit vor ihm und verschwand in einer flachen, trockenen Schlucht. Talaban war völlig erschöpft und konnte nicht mehr weiterlaufen.

				Er warf einen Blick hinter sich und sah, dass die Almecs immer näher kamen. Dann hörte er das Donnern von Hufen. Mondstein kam aus der Schlucht geritten und führte ein zweites Pferd am Zügel. Als er an ihm vorbeiritt, hob Talaban die Arme, packte den Sattelknauf und sprang in den Sattel. Hinter ihnen ertönten Schüsse von Feuerstöcken, aber die Geschosse gingen alle weit am Ziel vorbei.

				Die beiden Männer galoppierten die Hügel hinauf nach Westen und ritten, so schnell sie konnten, zum fernen Luan. Nach einer Weile konnte Talaban die Silhouette der Schlange erkennen.

				Eine halbe Stunde später saß er in seiner alten Kajüte, während Mondstein die Wunde über seiner Hüfte nähte. Methras saß ihm gegenüber. »Ich habe nicht erwartet, Euch wiederzusehen«, sagte er zu Talaban.

				»Ich hoffe, du bist nicht allzu enttäuscht.«

				Methras grinste. »Mondstein hat angedroht, mir die Gurgel durchzuschneiden, wenn ich ihm nicht die Chance gäbe, Euch aufzuspüren.«

				Talaban zuckte zusammen, weil seine Verletzung schmerzte. »Sie haben mir meinen Kristall weggenommen«, erklärte er.

				»Nehmt meinen«, erwiderte Methras und öffnete den Beutel an seinem Gürtel. Talaban sah dem Mann in seine blauen Augen. Vor einer Woche noch hätte es jeden Vagaren das Leben gekostet, solch einen Gegenstand auch nur zu besitzen.

				»Kannst du ihn benutzen?«, erkundigte sich Talaban.

				»Mehr schlecht als recht. Aber ich werde es lernen.«

				Talaban nahm den Edelstein entgegen und hielt ihn über die Wunde an seiner Hüfte. Sofort begannen das Fleisch und die Haut sich zu schließen. »Ich werde dich die Rituale lehren«, versprach er.

				»Ich kenne sie. Aber mein Vagarenblut hält mich zurück.« Methras lächelte.

				»Wie lange warst du auf diesem Dach?«, erkundigte sich Talaban bei dem Stammesmann.

				»Lange. Zu viele Soldaten nah.«

				»Wie bist du dorthin gekommen, ohne gesehen zu werden?«

				»Sehr geschickt. Wette, du warst froh, mich zu sehen.«

				»Ich bin froh, dass ich dir dieses Kriegsbeil gegeben habe.« Dann konzentrierte er sich wieder auf Methras. »Wir müssen so schnell wie möglich zurück nach Egaru. Die Almecs marschieren morgen los. Sie werden in weniger als fünf Tagen in der Stadt sein.«

				»Das weiß der Questor General bereits. Es marschieren im Moment drei Armeen auf Egaru zu. Insgesamt fast achttausend Soldaten.«

				»Große Zahl«, meinte Mondstein. »Wir verlieren vielleicht.«

				Talaban grunzte, als er sich von der Koje erhob. »Ich muss ausruhen«, erklärte er. »Wo ist meine Kabine?«

				»Das hier ist Eure Kajüte«, erwiderte Methras.

				»Nein, nicht mehr.«

				Methras lächelte. »Ich werde den Rest der Nacht ohnehin im Kontrollraum verbringen. Ruht Euch hier aus. Ich wecke Euch, wenn wir Egaru erreicht haben.«

				Talaban war zu müde, um noch weiter zu widersprechen, und streckte sich auf der vertrauten Koje aus.

				Als Mondstein ebenfalls hinausgehen wollte, ergriff Talaban seinen Arm und hielt ihn fest. »Du wirst bald nachhause gehen, mein Freund. Zu Suryet.«

				Dann schloss er die Augen und fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 24
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				Für Rael hatte sich in diesem letzten Monat ein düsteres Ereignis an das nächste gereiht. Nichts schien mehr zu funktionieren seit dem Tag, an dem Questor Ro mit vier voll aufgeladenen Energietruhen zurückgekehrt war. Es war, als hätte sich die Quelle im Augenblick der größten Hoffnung gegen sie gewendet.

				Und jetzt marschierten drei disziplinierte und schwer bewaffnete Armeen auf die Zwillingsstädte zu, die Vagaren warteten darauf, ihr Schicksal selbst in die Hand zu nehmen, und die Macht der Hexenfrau wuchs täglich. Rael war müde. Er nahm einen weißen Kristall aus dem Beutel und hielt ihn an seine Stirn. Kühle, belebende Energie durchströmte ihn. Er seufzte, und seine Gedanken kehrten zu Sofarita zurück. Wann immer Rael sie sah, musste er seine Kristalle zurücklassen. Allein ihre Nähe entzog ihnen ihre Energie. Folglich lud er die Frau nicht mehr in die Konzilskammer ein, sondern besuchte sie stattdessen in Ros Haus.

				Jetzt saß Rael an seinem Schreibtisch und starrte auf den Berg von Papieren, der sich darauf stapelte.

				Er nahm das erste Blatt herunter und las es. Es behandelte die Lage der Lebensmittelversorgung. Als er von den Almecs erfuhr, hatte er sofort massive Importe von Nahrungsmitteln angeordnet, so dass die Getreidespeicher der Zwillingsstädte jetzt förmlich überquollen. Trotzdem würde die Bevölkerung nach drei Wochen Belagerung anfangen zu hungern. Man würde bereits morgen mit der Rationierung beginnen müssen.

				Er trat an sein Fenster und blickte hinaus auf die Bucht. Die Schlange lag dort vor Anker, zusammen mit etwa fünfzig kleineren Schiffen der Vagaren. Sie hatten die Stadt seit Tagen mit Nahrungsmitteln und Nachschub versorgt, aber jetzt konnten sie nirgendwo mehr hinsegeln. Die Bauerndörfer an den Ufern des Luan waren verlassen, die Menschen waren geflüchtet oder tot, ermordet.

				Er kehrte an seinen Schreibtisch zurück und blätterte die Papiere durch, bis er schließlich den Bericht des Kristallfiskus fand. Caprishan hatte Anu wie verlangt eine zweite Truhe gebracht. Die dritte war gerade in Gebrauch und lud die Zhi-Bogen neu auf. Die letzte Truhe blieb im Herzraum der Schlange. Schon bald würde Rael sie von dort entfernen müssen. Dann würde die Schlange nie wieder aufs Meer hinausfahren.

				In gewisser Weise war Schlange Sieben wie die Avatar … mächtig, aber dem Untergang geweiht.

				Raels Stimmung war grimmig; er hatte zu wenig Energie und zu wenig Leute. Talaban hatte ihn einst den größten lebenden Strategen genannt. Rael war derselben Meinung. Aber auch ein hervorragender Stratege konnte nicht viel ausrichten, wenn ihm die Mittel fehlten, diese Strategien umzusetzen.

				Im Idealfall hätte Rael etliche schlagkräftige Einheiten ausgeschickt, um die herannahenden Armeen zu attackieren, ihre Nachschubwege zu unterbrechen und sie zu ermüden. Aber mit weniger als zweihundert kampffähigen Avatar konnte er sich eine solche Taktik nicht leisten. Und die leicht bewaffneten Vagaren gegen die Almecs mit ihren Feuerstöcken auszusenden hätte bedeutet, sie in den sicheren Tod zu schicken. Folglich konnten die Armeen des Feindes ungestört marschieren und den Verlauf des Krieges diktieren.

				Der einzige Vorteil, den Rael besaß, lag in der Mordlust der Almecs. Wäre ihre Invasion weniger blutig verlaufen, hätten sie die gefangene Bevölkerung verwenden können, um sich zu versorgen. So wie es aussah, mussten sie die beiden Städte jedoch so rasch wie möglich einnehmen.

				Rael dachte darüber nach. Pagarus Mauern waren nicht sonderlich stark. Sie waren in den ersten Tagen der Eroberung relativ rasch errichtet worden und würden bald fallen, dessen war er sicher. Egaru dagegen hatte eine kleinere Stadtmauer und konnte weit effektiver verteidigt werden. Deshalb beschloss er, noch mehr Avatar nach Pagaru zu entsenden.

				Dann dachte er über Ammon nach. Der König befand sich in den Gemächern, die man im zweiten Stock des Konzilsgebäudes für ihn reserviert hatte. Schon bald musste sich Rael mit ihm treffen. Seine fünftausend Soldaten konnten das Blatt wenden, aber wie sinnvoll wäre es, fünftausend letztendlich feindselig gesinnte Krieger in die Zwillingsstädte einzuladen? Wenn die Almecs, wozu es eines Wunders bedurfte, eindeutig besiegt werden konnten, wäre Ammon in der Position, die er sich immer erträumt hatte. Er würde das Imperium der Avatar kontrollieren.

				Imperium?

				Welches Imperium? Der Gedanke deprimierte Rael. Es gab kein Imperium mehr.

				Die Tür schwang auf, und Viruk trat ein. »Was wollt Ihr, Cousin?«, fragte der Questor General, verärgert über die plötzliche Störung.

				»Von wegen Cousin, du Hundesohn!«, brüllte Viruk. »Du hast mich aus einer Stadt der Avatar losgeschickt, um irgendeinen weibischen Untermenschen zu retten, und was finde ich bei meiner Rückkehr? Die Stadt wird von den Vagarenhunden regiert. Ich sollte dir die Kehle durchschneiden, du verräterischer Mistkerl!«

				Eisiger Ärger durchströmte Rael. Er stand auf, ging um seinen Schreibtisch herum und baute sich vor dem wütenden Krieger auf. »Wenn irgendjemand des Verrates schuldig ist, dann du, du arroganter Narr!«, fauchte er. »Dieses Dorfmädchen, dem du beigeschlafen hast, ist jetzt die wahre Macht in den Zwillingsstädten. Und weißt du auch, warum? Weil du das Gesetz gebrochen und sie geheilt hast, Viruk. Sie ist jetzt kristallgebunden. Sicher wirst selbst du begreifen, was das bedeutet. Wir haben versucht sie zu töten. Vergeblich.«

				»Ich könnte sie töten«, sagte Viruk. »Es gibt nichts, was lebt und atmet, dass ich nicht töten könnte.«

				»Das ist zurzeit nicht möglich. Ihre Macht bietet uns zumindest die Chance, gegen die Almecs zu kämpfen. Sobald Anus Pyramide fertig ist, haben wir vielleicht eine größere Chance.«

				»Und was dann? Holen wir uns die Macht zurück?«

				»Selbstverständlich«, log Rael, ohne mit der Wimper zu zucken.

				Viruk lächelte strahlend. »Das gefällt mir schon besser.«

				»Ich muss jetzt meine Gäste begrüßen.« Rael warf einen Blick auf Viruks von der Reise beschmutze Garderobe. »Und ich schlage vor, Ihr kehrt in Euer Heim zurück und badet.«

				»Ihr wisst nicht zufällig, ob meine Sumpfdotterblumen heil angekommen sind?«, erkundigte sich Viruk.

				»Nein«, teilte der Questor General ihm mit. »Rein zufällig weiß ich das nicht.«

				Nachdem Viruk gegangen war, machte sich Rael zur Konzilskammer auf und beauftragte einen Lakaien, Mistress Mejana und Ammon zu holen.

				Mejana, gekleidet in eine weite blaue Robe, erschien als Erste. Sie nickte Rael kurz zu und setzte sich dann ohne ein Wort rechts neben ihn. Etliche Minuten saßen sie schweigend da, bis ein Bediensteter die Ankunft des Königs verkündete.

				Ammon trat ein. Er trug eine geliehene Tunika aus perlgrauer Seide und mit Silber beschlagene Sandalen. Er hatte sein dunkles, schulterlanges Haar gewaschen und parfümiert. Er bewegte sich gemessen und elegant, ging um den Tisch herum und setzte sich auf einen Stuhl in die Nähe von Rael. »Ihr habt mir sehr charmante Gemächer angeboten«, sagte er, »aber ich wüsste den Dienst eines Gewandmachers sehr zu schätzen.«

				»Ich werde Euch einen schicken lassen, sobald wir hier fertig sind«, gab Rael zurück. »Aber zunächst möchte ich Euch in Egaru begrüßen. Es freut mich, dass ich bei Eurer Rettung behilflich sein konnte.«

				»Zweifellos werde ich dafür einen hohen Preis zahlen müssen«, entgegnete Ammon. Der Blick seiner violetten Augen zuckte zu Mejana. »Und Ihr seid Mistress …?«

				Rael kam ihr zuvor. »Erlaubt mir, euch Mistress Mejana vorzustellen, meine Erste Ratgeberin.«

				Ammon beugte kurz den Kopf. »Ist es eine neue Mode unter den Avatar, Mistress, blaues Haar zu scheuen?«, fragte er anzüglich.

				»Ich bin keine Avatar, Hoheit.«

				Ammon setzte eine Miene spöttischer Überraschung auf. »Tatsächlich? Dann frage ich mich allerdings, wie Ihr einen solch bemerkenswerten Status erreichen konntet.«

				»Wie Ihr sehr genau wisst«, mischte sich Rael gelassen ein, »ist Mejana das Haupt der Pajisten, einer Organisation, die Ihr und Euer Minister Anwar gegründet habt. Doch das spielt im Augenblick keine Rolle. Wir alle sehen uns einem schrecklichen Feind gegenüber. Und was wir hier jetzt zu besprechen haben, ist die Frage, wie man ihn am besten bekämpft.«

				»Meine Armee sollte innerhalb von ein paar Tagen hier sein«, erwiderte Ammon. »Ich würde vorschlagen, dass wir dann die Mauern verteidigen.«

				»Zunächst müssen aber gewisse Zusicherungen abgegeben werden«, warf Mejana ein.

				»Als da wären?«

				»Euer Versprechen, dass die Soldaten wieder abrücken, sobald der Krieg gewonnen ist.«

				»Ich muss niemandem irgendetwas zusichern, Mistress. Dieses Land befand sich einst unter der Herrschaft der Erek-jhip-zhonad. Und das wird es auch bald wieder sein. Mir scheint eher, dass ich derjenige bin, der Forderung stellen sollte.«

				Die Tür öffnete sich, und ein Diener durchquerte den großen Raum. Er verbeugte sich vor den Anwesenden und trat dann zu Rael. »Eine Nachricht, Herr, von Mistress Sofarita.«

				Rael nahm das Blatt Papier, entfaltete es, überflog es und lehnte sich dann auf seinem Stuhl zurück.

				»Gute Nachrichten, hoffe ich«, meinte Ammon.

				Rael erhob sich. »Eure Armee wurde im Gen-el-Pass angegriffen. Dreitausend Männer sind tot, der Rest wurde in die Flucht geschlagen. Damit ist unser Gespräch beendet.«

				»Ich glaube mittlerweile, die Quelle muss mich tatsächlich hassen«, erklärte Rael. Er hatte Mirani von der Vernichtung von Ammons Armee und dem Herannahen der unbesiegbaren Almecs erzählt. Sie hatte seine Hand genommen und ihn auf den Dachgarten geführt. Dort hatte man einen langen Tisch aufgebaut, auf dem dicke, weiche Handtücher lagen. Daneben stand ein kleinerer Tisch mit Fläschchen von Duftöl.

				»Zieh deine Kleidung aus, Rael«, bat sie ihn.

				»Ich habe keine Zeit, Mirani.«

				»Tu, was ich dir sage, Gemahl!«, wiederholte sie. Rael seufzte und zog sich Tunika und Hose aus. Sie bedeutete ihm, sich mit dem Gesicht nach unten auf den Massagetisch zu legen. Sobald er das getan hatte, goss sie Öl in ihre Hände, verrieb es und begann dann, sanft die Muskeln seiner Schultern zu kneten. »Sie fühlen sich an wie Eisenbänder«, erklärte sie. Er stöhnte, als sie fester zupackte. »Du glaubst also, die Quelle hasst dich? Wenn das stimmt, hat sie aber eine merkwürdige Art und Weise, es dir zu zeigen. Du und ich haben mehr als ein Jahrhundert der Liebe erlebt. Du arroganter Kerl!« Mit Fingern und Daumen linderte sie die Verspannung seines Nackens und fuhr dann sein Rückgrat hinunter. »Die Quelle hasst dich nicht, Rael. Aber sie muss hassen, was wir geworden sind. Sklavenhalter und Tyrannen. Alle unsere Pläne, all unser Ehrgeiz richten sich nur auf ein einzige Ziel: die Kontrolle zu erlangen, um zu herrschen. Wir leben, indem wir das Leben von anderen stehlen. Wenn die Quelle das nicht hassen sollte, würde ich mich überhaupt nicht mit ihr beschäftigen. Verstehst du jetzt, warum ich mich weigere, dem Konzil beizutreten?« Er lag ganz ruhig da, während ihre Hände Magie wirkten. Sie setzte die Massage fort und strich mit ihrem Ellbogen über die langen Muskeln an den Hüften. Rael stöhnte erneut.

				»Versuchst du mich zu heilen, oder willst du mich umbringen?«, erkundigte er sich.

				»Ich versuche, dich die Wahrheit sehen zu machen«, gab sie zurück. »Mejana ist das helle Licht des Morgengrauens; Sofarita die Sonne, die dem Regen folgt. Sie sind nicht böse, Rael, sondern sie sind notwendig. Wir wurden mit vielen Kindern gesegnet, damals, in den frühen Tagen. Alle sind erwachsen geworden. Alle sind beim Sturz der Welt gestorben. Alle, bis auf Chryssa.« Er schloss die Augen, als der Schmerz der Erinnerung ihn durchfuhr. »Sie lebte«, fuhr seine Gemahlin fort, »aber nur ein paar Jahre lang, und schenkte uns in dieser Zeit große Freude. Jetzt stell dir vor, wie Mejana sich gefühlt haben muss, als ihre Tochter, das Licht ihres Lebens, zum Kristallbad verurteilt wurde. Denk an ihren Schmerz, Rael. Ja, sie hat Baliel ermordet und den Tod von vielen anderen befohlen. Und, ja, sie hasst die Avatar. Aber ihre Sache ist gerecht. Sie hat ihr Leben der Aufgabe gewidmet, dafür zu sorgen, dass keine Mutter jemals wieder miterleben muss, wie ihr Kind zum Kristallbad verurteilt oder den Kristalltod erleiden muss. Hasse sie nicht dafür, Rael. Bewundere sie. Respektiere sie.

				Und was die anderen Dinge angeht, worunter du leidest … Hast du erwartet, dass alle Kriege so leicht gewonnen werden können? Du bist der Questor General. Du wirst eine Möglichkeit finden zu siegen. Ich erwarte nichts anderes von dir. Und jetzt dreh dich um.«

				Er rollte sich auf den Rücken. Mirani löste die Bänder ihres Gewandes und ließ es ins Gras fallen. Dann stieg sie auf den Tisch und setzte sich rittlings auf ihn.

				Er streckte die Hand aus und streichelte ihre Schultern. »Wie bist du nur so hart geworden?«, fragte er mit einem Lächeln.

				»Ich habe einen Soldaten geheiratet«, sagte sie und küsste ihn.

				»Das Risiko ist zu groß«, sagte Questor Ro zu Talaban. Sofarita saß schweigend im Gras, offenkundig in Gedanken versunken. Es duftete nach Jasmin, und die drei saßen in der Nachmittagssonne. Ro war nicht sonderlich erfreut gewesen, als der hünenhafte Offizier aufgetaucht war. Er hatte mit versteckter Missbilligung bemerkt, wie Sofarita in seiner Gegenwart erstrahlte.

				»Ich glaube, das ist unsere einzige Hoffnung, Questor«, gab Talaban zurück.

				Sofarita blickte hoch. »Erzähl mir noch einmal, was du von dem Buckligen erfahren hast. Jede Einzelheit.«

				Talaban lächelte. »Ich könnte dir sein ganzes Leben erzählen, Mistress, aber das würde nicht viel nützen. Das Wichtigste ist, dass die Kristallkönigin nicht vorhatte, einen Teil ihres Kontinents in diese Welt zu verlegen. Sondern sie wollte eine Barriere errichten, über die die Flutwelle hinwegströmen würde, um dann ihre Städte an eine ruhigere Stelle auf ihrer eigenen Existenzebene versetzen zu können. Tatsächlich jedoch öffnete sie ein Tor zwischen den Welten. An sich wäre das nicht von Bedeutung, wäre da nicht die Tatsache, dass sie dieses Tor nicht mehr vollkommen schließen konnte. Es sind ungeheure Kräfte am Werk, die versuchen, ihr Land wieder an seinen ursprünglichen Platz zurückzuziehen. Sie benötigt gewaltige Macht, nur um ihren Kontinent hierzubehalten. Aus diesem Grund bedarf sie so vieler Toter, braucht sie so viel Blut. Deshalb fürchtet sie dich, Mistress. Du kannst ihr etwas von der Macht nehmen, die sie verlangt. Aber nicht von hier aus. Rael hat mir gesagt, dass er es nicht länger wagt, sich dir mit Kristallen am Körper zu nähern. Er lässt sie in der Konzilskammer. Und selbst dort zieht deine Macht Energie aus ihnen heraus, wenn auch weniger. Ich glaube, wenn wir nach Westen reisen und uns dem Reich der Kristallkönigin nähern, wirst du eher in der Lage sein, sie zu schwächen. Vielleicht werden die Almecs dann wieder durch das Tor zurückgezogen.«

				»Nur die, die noch auf dem Kontinent sind«, erwiderte Sofarita gedankenverloren.

				»Glaubst du, dass ich mich irre, Mistress?«

				»Nein, du irrst dich nicht, aber du machst den zweiten Schritt vor dem ersten. Meine Macht ist noch nicht groß genug, um sie direkt anzugreifen. Erst muss ich Rael helfen, diese Invasionsarmee zu vernichten. Dann können wir an einen Angriff im Westen denken. Und jetzt lasst uns von angenehmeren Dingen sprechen. Du hast einen wunderschönen Garten hier, Ro.«

				»Danke«, erwiderte der Questor. »Er ist zwar nicht so schön wie der von Viruk, aber er bereitet mir großes Vergnügen. Ich habe es immer genossen zuzusehen …«

				 »Sie ist weg«, sagte Sofarita plötzlich. »Almeia hat uns beobachtet und belauscht. Sie wird zurückkehren. Wir haben nicht viel Zeit, unsere Reise zu planen.«

				»Dann glaubst du also, dass ich Recht habe?«, erkundigte sich Talaban.

				»Ja, es gibt keinen anderen Weg. Aber sobald wir Segel setzen, wird sie wissen, was wir vorhaben. Deshalb sehen wir uns vielen Gefahren gegenüber.«

				»Sie ist nicht allwissend«, meinte Ro hartnäckig. »Sie hat die Sonnenfeuer nicht vorhergesehen und ebenso wenig die Vernichtung ihrer Schiffe oder die Ankunft der Schlange, die Pagaru gerettet hat. Ebenso wenig hatte sie Erfolg mit dem Hinterhalt, den sie Talaban am Pass gestellt hat.«

				»Sie weiß alles«, widersprach Sofarita, »aber ihr werden durch die Notwendigkeit Grenzen gesetzt, sich anderer bedienen zu müssen, die ihre Befehle ausführen. Es ist eine Sache, einen General darüber zu informieren, dass eine Abteilung Soldaten durch einen Pass marschiert, und eine ganz andere, den Lauf des nachfolgenden Kampfes zu steuern. Ihr General Cas-Coatl kommuniziert mit ihr durch den Kristall, den er in seiner Gürtelschnalle trägt. Sie hatte ihm gesagt, dass eine kleine Gruppe im Gen-el-Pass erwartet wird. Er hat zwei seiner Hauptleute geschickt, damit sie gegen dich kämpfen. Aber beide waren nicht in der Lage, mit Almeia zu kommunizieren. Außerdem wurde Cas-Coatl über die Sonnenfeuer informiert. Er glaubte, sie zerstören zu können, bevor die Schlange eintraf. Er hatte sich geirrt. Vertraut mir. Sie kennt all eure Schwächen. Aber unsere Stärke beruht darauf, dass es Zeit kostet, bis ihre Befehle ausgeführt werden. Wir werden nach Westen segeln. Ich werde einen Landeplatz aussuchen und niemandem verraten, wo er sich befindet, bis wir ihn fast erreicht haben.«

				»Ich werde mit dir kommen, Sofarita«, erklärte Ro.

				»Du bist kein Krieger, mein Freund. Was wirst du dort tun?«

				»Ich verfüge über andere Talente«, erwiderte der kleine Mann. »Und du wirst sie benötigen.«

				»Wohlan denn. Wir segeln um Mitternacht.«

				Viruk lehnte sich in der offenen Kutsche zurück und legte dem Töpfer seinen Arm um die Schultern. »Da drüben«, sagte er, »ist die Große Bibliothek.« Sadau hatte ein solches Gebäude noch nie gesehen. Er hatte schon den Palast des Königs in Morak für erstaunlich gehalten, aber gegen dieses Bauwerk wirkte er wie eine Lehmhütte. Die Bibliothek hatte gewaltige Ausmaße, und zwei zehn Meter hohe Statuen trugen einen gewaltigen Türsturz. Darauf befand sich die Statue eines Sitzenden mit ausgestreckten Händen. Es war das größte Gebäude, das Sadau jemals gesehen hatte.

				»Wer ist der König, der dort sitzt?«, erkundigte er sich.

				»Der vierte Avatar Primu«, erwiderte Viruk. »Oder der fünfte. Ich weiß es nicht genau. Das Gebäude hat über dreihundert Räume.« Eine Reihe von Wagen wartete vor dem Haus, und Dutzende von Dienern trugen Kisten hinein.

				»Was machen Sie da?«, erkundigte sich Sadau. »Bringen sie Schätze dorthin?«

				»Gewissermaßen«, entgegnete Viruk. »Die Bibliothek ist das solideste Bauwerk in Egaru. Die Frauen und Kinder der Avatar werden hierher geführt, damit sie sicher sind. Also, möchtest du jetzt etwas wirklich Besonderes sehen?«

				»Etwas Besonderes?«, fragte Sadau misstrauisch. »Es hat nichts mit Ermorden zu tun, oder?«

				Viruk lächelte und klopfte dem Mann auf den Rücken. »Wie kommst du denn darauf?«

				»Weil ich den Kopf nicht abgeliefert habe. Weil ich weggelaufen bin und mich versteckt habe.«

				»Du glaubst also, dein Tod wäre mir so wichtig, dass ich eine Kutsche mieten würde, nur um dich zu deinem Untergang zu fahren? Also wirklich, Töpfer. Hätte ich deinen Tod gewollt, hätte ich das längst erledigt.«

				»Danke, Herr«, erwiderte Sadau. Er erinnerte sich noch sehr lebhaft daran, wie Viruk reagiert hatte, als die Reisenden das erste Mal auf diesen Boru trafen. Viruk hatte ihn angelächelt, einen Dolch gezückt, war auf den Wagen gesprungen, hatte das Haar des Mannes gepackt und seinen Kopf zurückgerissen. Die Klinge lag bereits an Borus Kehle, als der Ruf des König ihn aufgehalten hatte.

				»Tötet ihn nicht, Viruk, er gehört zu mir!«

				Der Avatar hatte einen Moment wie erstarrt innegehalten, dann den Dolch wieder in die Scheide geschoben, sich neben Boru gesetzt und seinen Arm über die Schulter des Mannes gelegt. Fast genauso, wie er es jetzt tat. »Schön, dich wiederzusehen, Boru«, hatte er lächelnd gesagt. »Und? Wie ist es dir so ergangen?«

				Sadau fröstelte bei der Erinnerung daran. Der Avatar war wahnsinnig. Und er saß neben ihm in einer Kutsche und fuhr mit ihm an einen Ort, den nur die Götter kannten.

				Die Kutsche setzte ihren Weg über eine der breiten Hauptstraßen fort und bog dann auf eine von Bäumen gesäumte Straße ein, die zu einem bewaldeten Hügel führte. Dort standen nur wenige Häuser, aber diejenigen, die er sehen konnte, waren wahrhaft prächtig. Viruks Villa war, wie Sadau erwartet hatte, die schönste in den Hügeln.

				Die Kutsche hielt vor dem mit Marmor verkleideten Eingang. Viruk stieg aus, bezahlte den Fahrer und führte Sadau durch das Gebäude in den hinteren Teil. Hier stieß der Avatar die Türen zum Garten auf. »Sieh!«, befahl er.

				Sadau blickte über eine Landschaft von exquisiter Schönheit, geschmackvollen Farben und süßen Düften. Es gab hier Blumen, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Er stand mit offenem Mund da. Es war wie eine Vision des Paradieses.

				»Also?«, erkundigte sich Viruk.

				»Selbst der Himmel kann nicht so schön aussehen«, flüsterte Sadau. Er ignorierte den Avatar und trat auf den gepflasterten Weg. Eine breite Treppe führte zum Steingarten hinauf. An den Rändern der Stufen standen große Terrakottatöpfe, die mit Blumen bepflanzt waren.

				Viruk schlenderte neben ihm. »Das hier ist meine Welt«, erklärte er. Seine Stimme hatte sich verändert, und Sadau sah ihn scharf an. Verschwunden war jede Bedrohung, und selbst die grauen Augen des Avatar wirkten weicher.

				Ein Diener kam ihnen auf dem Pfad entgegen. Er war mittleren Alters und trug einen mit Unkraut gefüllten Sack über der Schulter. Er grinste, als er Viruk sah. »Die Sumpfdotterblumen gedeihen prächtig, Herr«, sagte er. »Ihr müsst sie Euch ansehen. Sie sind wunderschön.«

				Viruk ließ Sadau einfach stehen und verschwand mit dem Diener über den Weg.

				Der Töpfer streifte seine Schuhe ab und schlenderte im Steingarten umher. Der Boden war wunderbar feucht. Als er weiterging, kam er an einen kleinen Fluss. Er setzte sich ins Gras und ließ seine Füße ins Wasser hängen. Zum ersten Mal seit langer Zeit empfand er so etwas wie Frieden. Er streckte sich auf dem Gras aus und schloss die Augen.

				Als er aufwachte, war es fast dunkel. Er richtete sich auf und rieb sich die Augen. Dann rappelte er sich hastig hoch, schnappte sich seine Schuhe und ging zum Haus zurück. Ein Diener sah ihn. Es war ein großer, dünner Mann mit einer langen Nase und scharfen, kleinen Augen.

				»Kann ich Euch helfen?«, fragte er affektiert und starrte mit offensichtlichem Widerwillen Sadaus von der Reise mitgenommene Garderobe an.

				»Der Herr Viruk hat mich hierher gebracht, damit ich mir seinen Garten ansehe«, erwiderte Sadau. »Wir sind zusammen gereist.« Der Diener wirkte nicht sonderlich beeindruckt. »Wir haben den König gerettet.«

				»Ah. Welchen König, Ser?«

				»König Ammon. Wir haben ihn nach Egaru gebracht. Der Herr Viruk hat mich in einer Kutsche durch die Stadt gefahren. Ich habe die Bibliothek gesehen.«

				»Nun, Ser, der Herr Viruk hat sich zur Konzilskammer begeben. Und er hat nichts von einem Gast erwähnt.«

				»Ich nehme an, er hat mich vergessen«, erklärte Sadau.

				»Wo wohnt Ihr, Ser? Ich lasse euch eine Kutsche holen.«

				»Ich weiß es nicht. Ich habe stundenlang in der Konzilskammer gesessen. Dann hat mich der Herr Viruk hierher gebracht.«

				In diesem Moment kam der Gärtner herein. »Da bist du ja«, sagte er. »Ich habe schon nach dir gesucht. Mein Name ist Kale.« Er hielt ihm eine große Hand hin.

				»Sadau«, erwiderte der Töpfer.

				»Der Herr Viruk sagte, dass du heute bei mir bleiben sollst. Ich habe ein kleines Haus, etwa eine Meile von hier.«

				Sadau wollte etwas sagen, zögerte dann jedoch.

				»Was ist denn?«, erkundigte sich Kale.

				»Ich … also … ich habe seit zwei Tagen nichts gegessen. Hast du etwas zu essen in deinem Haus?«

				Der Gärtner lachte leise.

				»Der Herr Viruk ist ein sehr vornehmer Edelmann, aber er hat nur sehr selten Gäste.« Er warf dem Diener einen kurzen Seitenblick zu. »Wir nehmen den Rest von diesem Auflauf und dazu Brot und gesalzene Butter«, erklärte er. »Wir essen im Garten. Bring uns ein paar Laternen.«

				Zu Sadaus Überraschung verbeugte sich der Diener nur und verschwand.

				»Du musst ein sehr wichtiger Mann sein«, sagte er. »Ich dachte schon, er würde mich gleich anspucken.«

				Kale lächelte. »Ich bin nur ein Gärtner. Aber ich bin der Gärtner des Herrn Viruk. Und, glaub mir, das ist fast so, als wäre ich ein König.«

				Die erste Armee der Almecs tauchte kurz vor Morgengrauen vor Pagarus Mauern auf. Von der anderen Seite der Bucht aus beobachtete Rael die blitzenden Laternen, die Nachricht vom Wachtturm auf Pagarus östlicher Seite weitergaben. »Viertausend Männer«, erklärte sein Adjutant Cation, der die Leuchtsignale ebenfalls gelesen hatte. »Aber keine Belagerungsrüstung oder andere Waffen. Sie lagern unmittelbar außerhalb der Reichweite der Zhi-Bogen.« Auf der Südseite des Flusses war immer noch nichts vom Feind zu sehen. »Mistress Mejana kommt, Ser«, sagte Cation.

				Rael drehte sich herum und begrüßte die Vagarin mit einer knappen Verbeugung. Sie trug einen schweren Umhang, weil der Wind am Abend recht kalt sein konnte, und wirkte älter und müder, als Rael sie je gesehen hatte.

				»Ich habe Eure Botschaft erhalten«, sagte sie.

				»Wir sollten aus den genannten Gründen besser nicht darüber sprechen.«

				Sie nickte. »In diesem Bereich stehen uns zweitausend Milizionäre zur Verfügung«, erklärte sie. »Ich habe im Abstand von zweihundert Metern Läufer auf der Mauer postiert. Wenn einer Eurer Offiziere Verstärkung braucht, werden die Boten die Milizionäre verständigen.«

				»Du hast gut und sehr effizient gearbeitet, Mejana. Ich kann dich nur loben«, sagte Rael zerstreut. Er starrte bereits wieder auf die niedrigen Hügel.

				Mejana lehnte sich gegen die Zinnen und schloss vor Erschöpfung die Augen. Zum ersten Mal sah Rael sie nicht als Anführerin der mörderischen Pajisten, sondern als eine Frau, die müde und erschöpft war und in einer unmöglichen Situation ihr Bestes zu leisten versuchte.

				Rael nahm einen Kristall aus seinem Beutel und hielt ihn ihr hin. Sie öffnete die Augen und wich unwillkürlich zurück. »Ich will Eure verfluchte Magie nicht!«, sagte sie.

				Rael seufzte. »Das verstehe ich. Aber du wirst in den Stunden und Tagen, die vor uns liegen, deine ganze Kraft und einen klaren Kopf brauchen, Mistress.«

				»Das mag sein, Rael. Aber ich werde mein Bestes in diesem zerbrechlichen, schmerzenden Körper geben. Er gehört mir. Seine Kraft gehört mir und seine Schwäche ebenfalls. All das ist meins. Dennoch danke ich Euch für Euer Angebot und hoffe, Ihr werdet mir meinen scharfen Ton verzeihen.«

				Ihre Worte überraschten ihn. Er beugte sich vor und legte seine Hand auf ihre Schulter. »Vielleicht helfen ja die bevorstehenden Aufregungen, Euch zu beleben. Aber falls das nicht funktioniert, schlage ich Euch vor, nachhause zu gehen und ein paar Stunden zu schlafen. Selbst wenn sie kommen, wird es eine Weile dauern, bis sie ihre Schlachtreihen aufgestellt haben und ihre Waffen bereit sind. Ich werde Euch einen Boten schicken.«

				»Nein«, sagte sie. »Ich fühle mich schon jetzt ein bisschen besser. Würde es Euch etwas ausmachen, wenn ich hier warte?«

				»Ganz und gar nicht.« Er wandte sich von ihr ab, nahm die Hand von ihrer Schulter und schob den Kristall, den er die ganze Zeit darin gehalten hatte, unauffällig in seinen Beutel zurück. Dabei fing er Cations Blick auf und wusste, dass sein Adjutant die Ausstrahlung bemerkt hatte, als er den Kristall an der Frau angewendet hatte. Rael lächelte dem Offizier zu. In diesem Moment flackerten die Signallichter von dem Turm in Pagaru erneut auf. Rael verpasste den ersten Teil der Botschaft, aber sie wurde noch einmal wiederholt. Von ihrem erhöhten Standort aus konnten die Verteidiger von Pagaru die Mündung des Luan und die Armee sehen, die sich Egaru näherte.

				»Viele Karren«, sagte Cation. »Berittene Bronze? Was soll das heißen?«

				»Ihre Waffen sind auf den Karren montiert«, erwiderte Rael. »Frag sie, wie viele Karren sie sehen können.«

				Cation ging zum Turm. Mejana berührte Raels Arm und deutete nach Osten. Die erste Reihe der marschierenden Soldaten hob sich gegen den Himmel ab. Mejana sah über die Mauer und richtete ihren Blick dann wieder auf Rael. »Ihr könnt eine zwei Meilen lange Mauer nicht mit zweitausend Männern halten.«

				»Nein, das kann ich nicht«, stimmte er zu. »Aber sie können nicht die gesamte Mauer zerstören. Die erbittertsten Kämpfe werden dort stattfinden, wo sie eine Bresche geschlagen haben.«

				Rael hörte eine Bewegung hinter sich und drehte sich herum. Caprishan stieg die Rampe empor. Der fette Mann keuchte, und sein Gesicht war schweißüberströmt. »Seid Ihr zu Anu durchgekommen?«, erkundigte sich Rael.

				Caprishan nickte und wartete einen Moment, bis er wieder zu Atem kam. »Eigentlich hätten wir gar nicht durchkommen dürfen«, sagte er schließlich. »Eine Gruppe von Almecs hat uns gesehen. Eine sehr große Abteilung, vielleicht zweihundert Mann stark. Ich dachte, wir würden alle getötet werden. Aber sie haben sich zurückgezogen und uns nichts getan. Versteht Ihr das, Rael? Ich kann es nicht nachvollziehen.«

				»Ich ebenso wenig«, sagte Mejana.

				»Es ist vollkommen logisch«, erwiderte Rael verbittert. »Denkt daran, was Anu tut. Er erschafft die Weiße Pyramide aufs Neue. Sie wird die Macht von der Sonne ziehen und alle unsere Kristalle speisen. Wie Sofarita uns gesagt hat, leidet die Kristallkönigin unter einer unersättlichen Gier nach Energie. Sie hat ein unstillbares Bedürfnis danach. Sobald die Pyramide fertig ist, kann sie sich davon ernähren.«

				»Dann müssen wir Anu aufhalten«, erklärte Mejana. »Er darf sie nicht vollenden.«

				»Ich könnte Anu nicht aufhalten, selbst wenn ich es wollte«, gab er zurück. »Aber jetzt bekommt er keinen Nachschub mehr, und wir haben keine Möglichkeit, Kontakt zu ihm herzustellen. Aus diesem Grund wollte er die zweite Energietruhe. Er wird seine Arbeiter mit der Macht der Kristalle stärken. Er ist von uns abgeschnitten, Mejana. Wir können nur hoffen, dass wir die Almecs besiegen können, bevor er die Pyramide vollendet hat.«

				»Es gibt noch weitere Nachrichten, Cousin«, mischte sich Caprishan ein.

				»Gute Nachrichten, hoffe ich.«

				Caprishan zuckte mit den Schultern. »Der König der Schlammleute ist aus der Stadt geflüchtet. Er hat sich ein Pferd für einen Ritt durch die Parks erbeten und ist dann geflohen. Sind das gute oder schlechte Nachrichten?«

				»Weder noch. Wir haben keine Zeit, die Stämme um uns zu sammeln. Wir sind auf uns allein gestellt.«

				Caprishan blickte über die Zinnen auf die heranrückenden Soldaten. Im Licht der untergehenden Sonne sahen sie beinahe unmenschlich aus, so gleichmäßig bewegten sie sich. Aus dieser Entfernung wirkten sie wie ein Heer von Ameisen. Caprishan schüttelte sich. Er dachte nicht gern an Insekten. Schon der Gedanke daran bereitete ihm Juckreiz. »Gut ausgebildete Soldaten«, bemerkte er. »Seht nur, wie sie sich bewegen. Perfekte Disziplin.«

				Hinter den Verteidigern versank die Sonne in einem blutroten See.

				Und Schlange Sieben glitt über den Horizont außer Sicht.

				Methras hatte darauf bestanden, dass Talaban in seinem alten Quartier blieb, und der Avatar hatte das Angebot dankbar angenommen. Jetzt stand er auf dem kleinen Balkon der Kapitänskajüte und blickte zurück auf die Türme von Egaru. Sie wurden von der untergehenden Sonne in Licht getaucht. Ein Schauer durchrieselte ihn, als die Stadt in der Ferne verblasste, ein dumpfes Gefühl von Abschied, das er nicht abschütteln konnte. Talaban hatte nur wenig Freunde unter seinen Avatar-Kameraden, aber das bedeutete nicht, dass er sie nicht gemocht hätte. Es gab etliche darunter, die er seit fast zweihundert Jahren kannte, Frauen und Männer, die er respektierte oder sogar bewunderte. Vor allem jedoch waren sie seine Familie. Denn fast alle Avatar, die den Fall der Erde überlebt hatten, waren miteinander verwandt.

				Und jetzt überließ er sie ihrem Schicksal.

				Dabei spielte es keine Rolle, dass er diese Mission unternahm, um sie zu retten. In diesem Augenblick fühlte es sich an, als würde er sie im Stich lassen.

				»Und doch tust du das Gegenteil davon«, sagte Sofarita. Talaban drehte sich langsam herum. Sie stand neben dem Schreibtisch, einen Kelch mit Wasser in ihrer schlanken Hand. Ihre wundervolle Figur wurde von einer blauen Robe umschmeichelt. Sie hatte ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, und ihr schlanker Hals bot einen köstlichen Anblick.

				»Lauschen soll sehr unhöflich sein«, erwiderte er.

				»Ich kann die Macht nicht immer kontrollieren«, gab sie zu. »Vor allem, wenn die Gefühle von Menschen, die mir nahestehen, in Aufruhr geraten.«

				»Wenn du sagst, nah …?« Er sah sie an und lächelte.

				»Dann meine ich räumlich nah«, antwortete sie, zart errötend.

				»Da du meine Gedanken gelesen hast, kennst du meine Gefühle für dich. Bereiten sie dir Verdruss?«

				Jetzt lächelte sie. »Nein. Es ist manchmal sehr angenehm, wenn man so … hoch geachtet wird. Was an mir begehrst du, Talaban? Meinen Körper? Meine Gabe? Beides?«

				Er nahm ihre Hand und küsste sie. »Ich wünschte, ich könnte es dir sagen«, erwiderte er. »Ich wünschte, ich könnte die richtigen Worte finden. Aber als ich dich zum ersten Mal sah, hatte ich das Gefühl, als wäre ein Blitz in meinen Kopf eingeschlagen. Seitdem bist du immer in meinen Gedanken.«

				Sanft entzog sie ihm ihre Hand. »Wir können kein Liebespaar werden«, antwortete sie. Er hatte den Eindruck, dass Bedauern in ihrer Stimme mitschwang. »Meine Macht wächst täglich. Wenn ich dir beischlafen würde, würdest du vermutlich sterben. Es sind nicht nur die Kristalle, von denen ich mich nähre. Ich beginne auch …« Sie stockte. »Lass uns nicht davon sprechen.« Sie trat neben ihn auf das kleine Deck.

				Egaru war fast nicht mehr zu sehen. Talaban trat hinter sie und legte seine Hände auf ihre Schultern. Sie erschauerte bei der Berührung. »Verliebe dich nicht in mich, Talaban«, warnte sie ihn.

				Da lachte er. »Als wenn ich eine Wahl hätte.«

				»Wir haben alle eine Wahl«, sagte sie und drehte sich zu ihm herum. Er beugte sich näher zu ihr. Sie hob eine Hand, und er spürte einen Druck auf seiner Brust, der ihn zurückschob, obwohl sie ein ganzes Stück von ihm entfernt war. »Überlege, was du da tust«, empfahl sie ihm. »Du siehst eine Frau vor dir, aber ich bin nicht mehr nur aus Fleisch und Blut. Ich verwandle mich in einen Kristall. Zwar langsam, aber es geschieht dennoch. In einen Kristall. Hast du nichts aus deiner Liebe zu Chryssa gelernt?«

				Die Frage versetzte ihm einen Schock. »Das hier hat nichts mit Chryssa zu tun.«

				»Dann ist es wirklich seltsam, dass du dich zwei Mal in eine kristallverfluchte Frau verliebst.«

				»Das ist unfair. Ich wusste nicht, dass du kristallgebunden bist, als ich dich das erste Mal gesehen habe. Und als Chryssa und ich uns verlobten, war sie ebenfalls nur Fleisch und Blut. Spiel keine Gedankenspiele mit mir, Sofarita. Ich glaube, ich hätte mich auch in dich verliebt, wenn ich in dein Dorf geritten und dich auf dem Feld hätte arbeiten sehen. Wenn du das bezweifelst, dann lies meine Gedanken. Blick in mein Herz. Siehst du dort irgendetwas Niederes?«

				»Nein«, gab sie zu. »Dort ist nichts Gemeines oder Niederes, Talaban. Du bist ein guter Mann. Aber ich bin kein Dorfmädchen mehr. Ich bin etwas sehr viel Größeres und gleichzeitig etwas ganz erheblich Geringeres.« Sie zuckte plötzlich zusammen. »Ich muss mich ausruhen.«

				»Hast du Schmerzen?«

				»Ein wenig. Es wird vorbeigehen.«

				Er beobachtete, wie sie durch die Kajüte ging. Der Schwung ihrer Hüften raubte ihm den Atem. Als sie verschwunden war, setzte er sich an den Schreibtisch. In seinem Innersten herrschte Tumult. Was hätte er darum gegeben, sie in die Arme nehmen, ihr diese blaue Robe von den blassen Schultern streifen zu dürfen!

				Er hörte ein Klopfen an der Tür. »Herein!«, rief er. Questor Ro trat ein.

				»Störe ich Euch, Talaban?«

				»Ganz und gar nicht. Kann ich Euch etwas Wein anbieten?« Ro schüttelte den Kopf und setzte sich. Er wirkte bekümmert.

				»Wie wirkt Sofarita auf Euch?«, erkundigte er sich schließlich.

				»Inwiefern?«

				»Was ihre Gesundheit angeht.«

				»Gut«, sagte Talaban. Dann dachte er nach. »Sie hat ein bisschen Schmerzen, glaube ich.«

				Ro nickte. »Es wird schlimmer werden. Wir haben möglicherweise ein Problem.«

				»Lasst hören.«

				»Ihre Macht beruht auf ihrer Fähigkeit, sie von Kristallen zu speisen. In Egaru waren Tausende davon. Hier ist das anders. Hier sind nur die Truhe, die Zhi-Bogen und unsere persönlichen Steine. Rael hat die Sonnenfeuer auf die Stadtmauer bringen lassen. Ich habe Sofarita vor den Gefahren dieser Reise gewarnt, und jetzt versucht sie, sich nicht von der Energie zu nähren, die sich hier auf dem Schiff befindet.«

				»Und das Problem …?«

				»Denkt an Vagaren, die drogensüchtig geworden sind. Wenn man sie von ihren Rauschmitteln trennt, werden sie aufgeregt und manchmal auch gewalttätig. Sie werden von Sehnsucht getrieben. Einige haben sogar schon getötet, um Geld zu erbeuten, mit dem sie ihr Verlangen befriedigen konnten. Sofarita leidet, und dabei haben wir die Stadt gerade erst verlassen. Es wird drei Wochen dauern, den Ozean zu überqueren. Wenn sie ihre Sehnsucht nicht besiegen kann, könnte sie die Energie der Truhe aufsaugen. Oder noch Schlimmeres.«

				»Was könnte noch schlimmer sein, Ro?«

				Der Questor zupfte an seinem Bart. »Wir speisen diese Kristalle mit menschlichem Leben. Die Steine speichern die Energie einfach nur. Wenn Sofarita sehr verzweifelt ist, könnten sie uns alle dem Kristalltod ausliefern.«

				»Das würde sie niemals tun«, widersprach Talaban. »Sie ist eine feine Frau.«

				»Möglicherweise kann sie ihren Drang aber nicht mehr kontrollieren«, antwortete Ro.

				»Was schlagt Ihr vor?«

				»Wie schnell können wir reisen?«

				Talaban dachte über die Frage nach. »Wir reisen bereits mit hoher Geschwindigkeit. Ein normales Segelschiff würde zwei Monate für diese Strecke brauchen.« Er hielt inne. »Wenn wir uns jedoch nicht damit aufhalten, Energie zu sparen, und es keine überraschenden Stürme gibt, können wir diese Reise in zwanzig Tagen bewältigen. Aber das ist sehr gefährlich, Ro. Wenn wir mit einer solchen Geschwindigkeit reisen, würden wir große Schäden davontragen, wenn wir mit einem Wal oder gar einem Riff kollidierten.«

				»Zwanzig Tage ist viel zu lang«, entgegnete Ro. »Bis dahin wird die Gier Sofarita längst überwältigt haben.«

				»Von welcher Zeitspanne reden wir denn hier?«, wollte Talaban wissen.

				»Meiner Schätzung nach von etwa drei Tagen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 25
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				Die Dämonen waren mächtig und ihre Waffen schrecklich anzusehen. Diejenigen, die in der Himmlischen Stadt lebten, blickten auf die Höllenhorde hinab und wurden von Furcht ergriffen. Ra-Hel, der König der Götter, beobachtete, wie sie sich versammelten. Die Königin des Todes sah ebenfalls aus weiter Entfernung zu. Oh, meine Brüder, dies ist eine Geschichte von Helden und vom Krieg. Die Dämonen waren so zahlreich wie die Blätter des dunklen Waldes, aber Ra-Hel war der Gott der Sonne. Und er bediente sich ihrer Macht.

				Aus dem Abendlied der Anajo

				In einer Schlacht, das wusste Rael, kam alles auf den richtigen Zeitpunkt an. Sofarita hatte ihm gesagt, dass die Kristallkönigin sämtliche Planungen beobachten und belauschen konnte. Sie konnte ihren Kommandeur Cas-Coatl informieren, und der würde entsprechende Maßnahmen ergreifen. Das jedoch kostete eine gewisse Zeit. Und diese Verzögerung war der einzige Vorteil, den Rael besaß.

				Die Almecs hatten ihre Streitkräfte etwa eine Viertelmeile vor Egarus Mauern zusammengezogen, unmittelbar außerhalb der Reichweite der Zhi-Bogen. Ein ganzes Stück hinter ihnen standen mehr als vierzig Feuerrohre aus schimmernder Bronze. Auch die Sonnenfeuer konnte sie aus dieser Entfernung nicht treffen, und zudem hatte Rael ohnehin nicht genug Energie für vierzig Schüsse. Mit viel Glück schaffte er vielleicht drei.

				Mejana und Pendar waren zu Rael auf die Bastionen gegangen. »Warum greifen sie nicht an?«, fragte Pendar nervös, während der Morgen verstrich.

				»Das werden sie gleich tun«, antwortete Ral.

				Im selben Moment feuerten die bronzenen Röhren ihre Feuerbälle ab. Sie segelten hoch über die Schlachtreihen der Almecs, sanken dann herab und trafen die Stadtmauer an drei verschiedenen Stellen. Zinnen wurden zerschmettert, und Männer stürzten in den Tod. Ein klaffender Riss bildete sich in der Mauer etwa dreihundert Meter rechts von Rael, und ein Abschnitt davon stürzte ein. Rael spähte über die Befestigung und sah, dass die Ingenieure der Almecs ihre Waffen neu ausrichteten. Jetzt regneten alle Feuerbälle auf diese eine Stelle herab. Die fünfzehn Meter hohe Mauer widerstand zwölf Explosionen. Dann brach sie zusammen, und es tat sich eine zehn Meter breite Bresche auf, durch die der Feind in die Stadt eindringen konnte.

				Rael schrie Goray und Cation, die unten vor der Mauer standen, seine Befehle zu. Ein Karren wurde herangezogen, und zwanzig Männer stürmten vor, um ihn zu entladen. Die bronzene Sonnenfeuer aus Schlange Sieben wurde in Einzelteile zerlegt auf die Befestigungsanlage geschleppt. Vier Soldaten hoben das Fundament und die Zahnräder der Waffe und befestigten sie auf einer Plattform neben Rael. Dann wurde der Lauf eingebaut, und zum Schluss verbanden Rael und Cation die Waffe über goldene Drähte mit der Energietruhe. Dann richtete Rael die Sonnenfeuer auf die Erdwälle, die verhinderten, dass der Luan in der Regenzeit über die Ufer trat und die Stadt überflutete.

				Die Waffe begann zu vibrieren.

				Rael warf einen nervösen Seitenblick auf die Reihe der Feuerrohre der Almecs. Sie schwiegen im Moment, aber die Ingenieure waren dabei, drei von ihnen neu auszurichten. Rael wusste, dass innerhalb weniger Minuten Feuerbälle in seine Richtung fliegen würden. »Ihr solltet besser von den Bastionen verschwinden«, sagte er zu Mejana. »Denn jetzt sind wir das Ziel.«

				Sie schüttelte störrisch den Kopf und blieb, wo sie war.

				Die Almec-Armee marschierte in einer breiten Reihe vor und näherte sich der Bresche in der Stadtmauer.

				Die Sonnenfeuer hörte auf zu vibrieren. Rael zielte auf einen bestimmten Abschnitt des Dammes, schloss die Augen und betätigte den Abzugshebel. Der gewaltige Energiestrahl traf den Damm. Einen Moment lang geschah überhaupt nichts. Dann explodierte tief in dem Erdwall die Energieladung. Eine ungeheure Wolke aus Staub und Erde stieg in den Himmel empor. Die befreiten Wasser des Luan strömten durch den Spalt und ergossen sich über die Ebene. Die Macht des Flusses riss eine zwanzig Meter breite Bresche in den Damm, und dann rauschte die Flut erst richtig hindurch.

				Die Almecs marschierten derweil unerschrocken weiter. Das Wasser floss ihnen über die Füße, aber sie hielten ihre Feuerstöcke hoch in die Luft und kamen der Bresche in der Mauer immer näher.

				Rael schwang die Sonnenfeuer herum. »Hebt sie hinten an!«, schrie er Goray und Cation zu. Der Lauf ruhte auf den Zinnen der Befestigung, während die beiden Offiziere mithilfe von drei anderen Soldaten den hinteren Abschnitt der Waffe anhoben.

				Mejana kamen ihre Aktionen beinahe komisch vor. Tausende Männer waren dabei, sie anzugreifen, und der General der Avatar verschwendete seine Zeit mit einer einzigen Waffe. Selbst wenn er die ersten Reihen des Feindes traf, würde der Schuss vielleicht zwanzig Soldaten töten.

				Die Almecs schossen zwei Feuerbälle ab. Sie segelten hoch in die Luft und sanken dann auf die Befestigungen herab. Der erste krachte gegen die Bastionen und ließ die ganze Wand erzittern. Der zweite flog über die Verteidiger hinweg, landete auf dem Dach eines Lagerhauses und setzte es in Brand.

				Rael legte seine Hand auf den Abzugshebel der Sonnenfeuer und blickte auf die Männer, die durch das Wasser auf die Stadt zuwateten. Mejana trat neben ihn.

				»Was habt Ihr vor?«, erkundigte sie sich.

				Die Vibration der Waffe hörte auf. »Schließt die Augen«, befahl Rael leise. Dann feuerte er.

				Der Energiestrahl zuckte hinab, verfehlte die erste Reihe der marschierenden Soldaten und schlug in dem Wasser hinter ihnen ein. Mejana öffnete die Augen wieder … und sah den Schrecken, der diesem Einschlag folgte. Blaue Funken stoben auf und tanzten über das Wasser. Hunderte Almecs begannen, krampfhaft zu zucken, während blaue Flammen über sie hinwegzüngelten. Ihre Kleidung fing Feuer, ihre Waffen entluden sich. Überall starben Soldaten, und der Vormarsch kam ins Stocken.

				»Gib mir noch einen! Nur einen!«, schrie Rael und warf einen Blick zum Himmel.

				Drei weitere Feuerbälle explodierten in unmittelbarer Nähe. Mejana wurde von der Wucht der Explosion umgerissen. Benommen versuchte sie, wieder aufzustehen. Zwei Avatar lagen am Boden. Ihre weißen Umhänge brannten. Pendar riss sich seinen Umhang herunter, lief zu ihnen und erstickte die Flammen. Rael zog sich an der Sonnenfeuer hoch. Die linke Seite seines Gesichtes war schrecklich verbrannt. Ächzend vor Schmerz und Anstrengung schwang er die Sonnenfeuer herum. »Anheben!«, brüllte er. Cation, Pendar und Mejana liefen zu ihm. Gemeinsam packten sie das hintere Ende der Waffe und hoben sie hoch.

				Rael betätigte den Auslöser.

				Ein weiterer Energiestrahl traf das Wasser, diesmal weiter im Rücken der Angreifer.

				Erneut tanzte das blaue Feuer in Wellen über das Wasser. Die Almecs machten kehrt und ergriffen die Flucht. Mehr als zweihundert Feinde waren bei dem letzten Schuss gefallen.

				»Wir haben noch Zeit für einen vierten!«, erklärte Rael. Sein Gesicht war fürchterlich entstellt, die Haut verbrannt und das Fleisch versengt. Sein linker Arm war rußig und mit Brandblasen übersät.

				»Nein, Ser«, widersprach Cation. »Wir werden sterben, wenn wir hierbleiben.«

				»Du Feigling!«, brüllte Rael.

				»Er ist kein Feigling«, widersprach Mejana. »Und jetzt tut, was er Euch sagt!« Sie packte seinen rechten Arm und zog ihn zu sich. Rael sackte gegen sie. Gemeinsam mit Cation trug sie ihn zu den Stufen der Brustwehr. Hinter ihnen half Pendar Goray auf die Beine. Der Avatar war von der letzten Feuerkugel geblendet worden. Pendar brachte ihn zur Treppe. Sie hatten gerade die ersten Stufen überwunden, als die Bastionen auseinanderflogen. Die Sonnenfeuer segelte in einer Spirale durch die Luft; ihre Energietruhe war zerstört.

				Am Fuß der Mauer ließen Cation und Mejana Rael zu Boden gleiten. Cation zog einen grünen Kristall aus der Tasche, den er an das verbrannte Gesicht des Generals hielt. Mejana sah zu, wie die Haut sich erholte, die Brandwunden abklangen. Die Schwellung seines Auges ging ebenfalls zurück, und die Brandblasen auf seinem Arm verschwanden. Rael seufzte. Er hob die Hand und packte Cations Arm. »Es tut mir leid, wie ich Euch vorhin genannt habe«, erklärte er.

				»Das hatte nichts zu bedeuten«, erwiderte sein Adjutant. »Bleibt liegen und entspannt Euch. Lasst die Kristalle ihre Arbeit tun.«

				Unmittelbar hinter ihnen hielt Pendar einen Kristall auf Gorays zerstörte Augen. Cation hatte gerade den Heilungsprozess an dem verbrannten Arm des Generals in Gang gesetzt und drehte sich jetzt zu Goray herum. Er hielt inne, als er Pendar bei der Arbeit sah. Einen Augenblick trat Wut auf seine Miene, doch dann verrauchte sie. Er hockte sich neben den jungen Vagaren und beschleunigte den Heilungsprozess mit seinem eigenen Kristall. »Versuche, nicht an die Heilung zu denken«, riet er ihm. »Konzentriere dich nur auf das, was sein sollte. Stell dir gute, unversehrte Haut vor. Stell sie dir vor, wie sie vorher gewesen ist. Und lass dann den Kristall die Arbeit tun.«

				»Danke«, erwiderte Pendar.

				Goray stöhnte und öffnete die Augen. »Ich kann wieder sehen«, sagte er. Er hob die Hand und drückte Pendars Schulter. »Ich bin dir sehr dankbar, mein Junge«, sagte er.

				Ein Soldat beugte sich von den Bastionen herunter. »Da kommt jemand! Holt den Questor General!«, schrie er.

				Cation trat zu Rael und half ihm auf. Zusammen stiegen sie die Treppe zu den Bastionen empor und bahnten sich vorsichtig einen Weg über die Trümmer.

				Cas-Coatl ging auf die Mauer zu, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Man hätte meinen können, er unternähme einen Spaziergang. Er zeigte keinerlei Anspannung, als er sich den Verteidigern immer weiter näherte und dabei die Zhi-Bogen ignorierte, die auf ihn gerichtet waren.

				»Was wollt Ihr, Almec?«, schrie Rael.

				»Wir müssen reden, Avatar. Habe ich deine Erlaubnis, die Stadt zu betreten?«

				»Die habt Ihr«, erwiderte Rael. Er ging mit Cation und Mejana an der Brustwehr entlang und stieg dann die letzte Treppe vor der klaffenden Bresche in der Mauer herunter. Hier stand das Wasser knöcheltief, und Cas-Coatl watete hindurch, bis er vor dem Questor General stand.

				»Können wir uns irgendwo unterhalten, wo es trockener ist?«, erkundigte er sich.

				»Hier ist es ausgezeichnet«, entgegnete Rael. »Seid Ihr gekommen, um Euch zu ergeben?«

				Cas-Coatl lächelte mit aufrichtigem Humor. »Wir müssen miteinander reden, von Mann zu Mann«, erklärte er. »Nur du und ich.«

				»Einverstanden«, antwortete Rael. »Folgt mir.« Die beiden Männer gingen an der zerstörten Mauer vorbei zu einem Gebäude in der Nähe. Rael stieß die Türen auf und betrat das Wachhaus. Drei Soldaten der Vagaren saßen in dem kleinen Raum und verzehrten ein Frühstück aus Brotfladen und Lammfleisch. Sie sprangen hastig auf, als der General hereinkam. »Entschuldigt«, meinte Rael. »Aber ich wäre euch dankbar, wenn ihr uns allein ließet.« Die Männer schnappten sich ihr Essen, verbeugten sich und gingen hinaus. »Setzt Euch«, sagte Rael.

				Cas-Coatl setzte sich. Rael starrte die gläserne Stirn und die gläsernen Wangenknochen des Mannes an. »Wieso habt ihr den Kristallkuss überlebt?«

				»Die Kristallkönigin braucht mich. Sie hat mich verschont, und dafür diene ich ihr.«

				»Meine Tochter litt auch am Kristallkuss. Für sie gab es keine Rettung.«

				Cas-Coatl erwiderte darauf nichts, und die beiden Männer saßen einen Moment schweigend zusammen. Schließlich ergriff Rael das Wort. »Warum seid Ihr hier, Almec?«

				»Du hattest Recht, und ich war im Unrecht«, antwortete Cas-Coatl. »Ich habe euch unterschätzt. Ihr seid mehr als nur talentierte Untermenschen. Ihr seid Almecs. Oder vielleicht sind wir Avatar«, setzte er mit einem Lächeln hinzu. »Meine Königin glaubt, dass wir uns verbinden sollten. Wir haben sehr viel zu bieten, und ihr könntet für uns ebenfalls eine Bereicherung darstellen.«

				»Und das soll ich glauben?«, erwiderte Rael.

				»Es ist die schlichte Wahrheit, Rael. Ich habe Waffen, mit der ich diese Stadt dem Erdboden gleichmachen kann. Ich muss dich nicht anlügen.«

				»Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass ich durch die Welt reise, nur um den Leuten das Herz herauszureißen«, meinte Rael.

				»Ich ebenfalls nicht. Manche Opfer sind zwar wichtig, um die unteren Klassen auf ihre Plätze zu verweisen. Aber dieses Gemetzel gefällt mir nicht besonders, und ebenso wenig gefällt es meiner Königin. Bedauerlicherweise ist es im Moment notwendig. Sobald Anu seine Pyramide vollendet hat, besteht jedoch keine Notwendigkeit mehr für eine solche Ausrottung. Wir sind Brüder, du und ich. Ich will die Avatar nicht sterben sehen.«

				»Was ist, wenn wir einwilligen?«

				»Meine Truppen werden die Zwillingsstädte erobern. Keinem Avatar wird ein Leid geschehen.«

				»Was ist mit den Vagaren?«

				»Anus Pyramide ist noch nicht vollendet. Und meine Königin ist sehr hungrig. Aber belaste dich nicht mit dem Schicksal dieser Untermenschen, Rael. Falls du irgendwelche Lieblinge unter ihnen hast, bring sie in dein Haus. Wir werden sie verschonen.«

				»Ich kann diese Entscheidung nicht alleine treffen, Cas-Coatl. Dafür muss ich meine Leute zusammenrufen.«

				»Selbstverständlich. Du hast Zeit bis zum Morgengrauen für deine Entscheidung. Ich rate dir dringend, dich klug zu entscheiden.«

				Talaban war sehr in Sorge. Er war bereits mehrmals zu Sofaritas Kabine gegangen. Sie hatte ihm befohlen, sie in Ruhe zu lassen, aber er hatte ihr schmerzhaftes Stöhnen gehört. Ro hatte ihn gewarnt, dass sie eine zwanzigtägige Reise niemals überstehen würde, und Talaban glaubte es jetzt ebenfalls.

				Nur gab es keine Möglichkeit, die Geschwindigkeit der Schlange noch weiter zu erhöhen. Talaban saß in seiner Kajüte und durchdachte auf der Suche nach einer Lösung das Problem wieder und wieder.

				Ro kam zu ihm, und gemeinsam diskutieren sie verschiedene Möglichkeiten, die Energie des Schiffs zu vergrößern, berechneten die Wirkung, wenn sie alles Überflüssige über Bord werfen würden. Aber selbst wenn sie sämtliche Möbel und Waffen vom Schiff warfen und die gesamte Besatzung von Bord gehen ließen, würden sie die Fahrtzeit um höchstens einen Tag verkürzen können.

				In der Abenddämmerung gesellte sich Mondstein zu ihnen, aber auch er kannte keine Lösung. Schweigend saß er daneben, während sich die beiden Avatar unterhielten.

				»Wäre Anu hier, könnte er den Tanz der Zeit beschleunigen«, meinte Ro.

				»Und wenn das Schiff Flügel hätte, wären wir nicht in Gefahr«, knurrte Talaban mürrisch. Sofort bedauerte er seine heftigen Worte. »Es tut mir leid, Cousin. Ich bin müde und gereizt.«

				»Wir holen ihn«, erklärte Mondstein.

				»Wir holen wen?«, erwiderte Talaban.

				»Diesen Heiligen.«

				Talaban rieb sich die Augen und riss sich zusammen, um ruhig zu bleiben. »Willst du vorschlagen, dass wir umkehren sollen und Anu bitten, mit uns zu reisen?«

				»Nein«, erwiderte der Anajo. »Die Magie ist nicht im Körper. Die Magie ist im Geist. Wir holen Geist.«

				»Und wie hast du vor, dieses … dieses Wunder zu bewerkstelligen?«, erkundigte sich Ro.

				»Einäugiger-Fuchs«, erklärte Mondstein und sah Talaban direkt an. »Wie vorher. Wir fliegen.«

				»Beim letzten Mal sind wir beide fast gestorben«, erklärte der Krieger. »Aber ich stimme dir zu. Es ist die einzige Möglichkeit.«

				Mondstein trat in die Mitte der Kajüte und setzte sich mit gekreuzten Beinen auf den Teppich. Talaban setzte sich ihm gegenüber. Sie legten sich die Hände auf die Schultern und senkten die Köpfe, bis sie sich mit der Stirn berührten.

				Talaban entspannte seinen Geist und versetzte sich in Trance, suchte einen Fokus ohne Konzentration, die Vermischung der Gegensätze, die Vollendung des Kreises. Wie schon zuvor hatte er das Gefühl, wirbelnd in Bewegung zu geraten. Farben tanzten in seinem Kopf, wirbelnde Regenbogen flogen vorbei, um ihn herum und durch ihn hindurch. Dann hörte er wieder die Musik, den Puls des Universums, das Flüstern der kosmischen Winde.

				Erneut waren er und Mondstein eins, und zusammen riefen sie nach Einäugiger-Fuchs, sangen seinen Namen im Rhythmus des Universums, schufen ein Lied, das durch das Nichts hallte.

				Zeit hatte keine Bedeutung mehr, und das Lied ging weiter. Die Farben wurden heller, vermischten sich, wurden zu einem Blau, dem Blau eines Sommertages. Talaban blickte hinab und sah einen Wald unter sich. Eine graue Rauchfahne erhob sich aus diesem Wald und trieb träge auf sie zu. Als sie die schwebenden Gestalten erreichte, nahm sie die Gestalt eines Kriegers an. »Was ist es, das ihr braucht, meine Brüder?«, erkundigte sich Einäugiger-Fuchs.

				Talaban sagte es ihm. Die Gestalt aus Rauch streckte die Arme aus, packte ihre Hände, und erneut loderten die Farben um sie herum. Als sie diesmal verblassten, fanden sie sich in einer nächtlichen Umgebung wieder. In einer kleinen Hütte, wo ein alter Mann auf einer Gebetsmatte kniete.

				Er blickte auf, als sie ankamen. Sein Aussehen schockierte Talaban. Er war unglaublich zerbrechlich, und seine Hände zitterten. Eine blaue Aura schimmerte um ihn herum, und Anus Geist erhob sich aus dem Körper.

				»Ich weiß, was ihr braucht«, sagte er.

				»Könnt Ihr uns helfen?«, erkundigte sich Talaban.

				»Das kann ich, Talaban, aber es ist ein hoher Preis dafür zu entrichten.«

				»Was für ein Preis?«

				Anus Geisterhand erhob sich und berührte Talabans Stirn. Die Worte, die Anu jetzt sprach, konnte nur der Krieger hören. »Die Musik ist unglaublich mächtig und kann ungeheuer zerstörerisch sein. Ich habe gelernt sie zu beherrschen, aber es hat mich fünfhundert Jahre gekostet. Ich kann nicht hier weg und einen zweiten Zauber wirken. Dafür fehlt mir die Kraft. Du jedoch hast sie, und du kannst es. Ich kann dir das Wissen einpflanzen, und du kannst die Musik in der Schlange wirken lassen. Aber der Preis, den du zahlen musst, ist dein Leben. Ich kann dich nicht in wenigen Stunden lehren, was mich fünf Jahrhunderte gekostet hat. Deshalb wird die Musik wie ein Krebsgeschwür an dir fressen. Deine Lebensspanne wird nur noch wenige Tage betragen. Verstehst du das?«

				»Ich verstehe.«

				»Bist du bereit zu sterben, Talaban?«

				Der Krieger dachte an die Frau, die voller Schmerzen auf der Schlange lag und an die schrecklichen Gefahren, die seinem Volk drohten. »Das bin ich«, antwortete er schlicht.

				»Dann möge es so sein.«

				Hitze strömte aus Anus Geisterfingern und drang in Talabans Geist. Es war, als würden alle Farben des Universums in seinem Schädel explodieren. Er taumelte zurück. Bilder strömten in seinen Kopf, dann begann die Musik, eine majestätische Sinfonie, die rückwärts strömte, Millionen von einzelnen Melodielinien, die sich verbanden, die immer schlichter wurden, bis er am Ende nur zwölf Töne hörte, dann fünf, dann drei und schließlich nur einen. Anu sprach erneut. »Wenn du zum Schiff zurückkehrst, such eine Flöte. Fast jeder Seemann wird eine haben. Geh mit ihr in den Herzraum und lass die Musik über die Truhe strömen. Du wirst sehen, dass die Kristalle aufleuchten, als wären Flammen in ihnen zum Leben erwacht. Dann wird der Tanz beginnen.«

				»Wie schnell können wir dann die Überfahrt machen?«, erkundigte sich Talaban.

				»Zwei Tage.«

				»Und wie lange werde ich danach noch leben?«

				Anu schwieg einen Moment. »Vielleicht noch eine Woche«, sagte er dann.

				»Ich danke Euch, Heiliger.«

				»Wir werden uns wiedersehen, Talaban. Auf der langen Reise jenseits des Lebens.«

				Er zog seine Hand zurück. Die Welt wirbelte herum, und Regenbögen loderten in Talabans Kopf auf. Er erwachte mit einem Ruck. Mondstein wich von ihm zurück. Questor Ro trat neben ihn. »Habt Ihr Anu gefunden? Habt Ihr ihn hierher gebracht?«

				»Wir haben ihn gefunden«, sagte Talaban und stand auf. »Und jetzt muss ich noch eine Flöte finden«, sagte er. Langsam ging er durch die Kajüte, öffnete die Tür und trat hinaus.

				Ro fuhr zu Mondstein herum. »Was ist passiert?«

				»Weiß nicht alles. Heiliger hat nur zu ihm gesprochen.«

				»Und wann erreichen wir die Küste?«

				»Zwei Tage«, antwortete Mondstein.

				»Ja!«, schrie Ro und hieb mit der Faust in die Luft. Dann sah er Mondstein an und bemerkte, dass der Stammesmann seine Begeisterung nicht teilte. »Was ist denn los?«, erkundigte sich der Questor, der jetzt auf Anajo weitersprach. »Gibt es da noch etwas anderes?«

				Mondstein zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, erwiderte er, ebenfalls in seiner Muttersprache. »Aber mein Herz ist schwer und meine Seele bedrückt.«

				Sofarita lag mit angezogenen Knien auf dem Boden ihrer Kabine, die Arme um den Oberkörper geschlungen. Sie zitterte unkontrolliert und wurde von Krämpfen geschüttelt, die zu spasmischen Zuckungen führten.

				Noch nie in ihrem kurzen Leben hatte sie einen solchen Schmerz erlitten oder eine derartig fürchterliche Gier verspürt. Es kam ihr vor, als stünde sie hungernd im Mittelpunkt eines Festmahls, umgeben von den wundervollsten Speisen, von exquisiten Delikatessen, die auf der Zunge nur so zergehen würden. Sofarita stöhnte.

				Ein weiterer Krampf packte ihren Bauch, und sie schrie auf. Plötzlich wurde ihr kalt, und sie begann zu frösteln. Mühsam rollte sie sich auf die Knie und kroch zum Bett. Die Decken waren zwar dick, aber sie konnten sie nicht wärmen. Der Schmerz ließ sie an Almeias Angriff denken und daran, wie Ro sie mit seinem Körper gewärmt hatte.

				Das hier jedoch war etwas anderes. Jetzt fiel ihr ihr eigener hungernder Körper in den Rücken.

				Ro hatte sie vor den Gefahren einer solchen Reise gewarnt, abgeschnitten von den Kristallen der Stadt, aber sie hatte sich nicht vorstellen können, dass es so entsetzlich sein würde. Ihr Verstand schrie sie förmlich an, einfach nur ein bisschen Energie aus der Truhe des Schiffes zu nehmen. Nur ein winziges Häppchen …

				Sie widerstand der Versuchung, denn sie wusste, dass sie das Schiff in einem Augenblick leer saugen würde, wenn sie sich erlaubte, ihrem Verlangen zu folgen.

				Als der Schmerz begonnen hatte, hatte sie versucht ihm zu entkommen, indem sie ihren Geist schweifen ließ. Aber das gelang ihr jetzt nicht mehr. Die Krämpfe störten ihre Konzentration und holten sie zurück in diesen schmerzlichen Käfig aus Fleisch und Knochen.

				Talaban war zweimal an diesem Tag zu ihrer Kabine gekommen, aber sie hatte sich geweigert, die Tür zu öffnen. Selbst durch das Holz konnte sie das süße Pulsieren seiner Lebenskraft spüren. Und ihre lodernde Gier danach hatte sie entsetzt.

				Sie dachte an die Angehörigen der Mannschaft und überlegte, dass einige von ihnen ziemlich widerwärtig oder unredlich waren. Als sie an Bord gekommen war, hatte sie ihre Gedanken gelesen. Es waren gemeine Männer, die ihre Familien grausam behandelten. Niemand würde sie vermissen, dachte sie.

				Nein! Ihr Leben gehört ihnen. Dazu habe ich kein Recht!

				Du hast jedes Recht dazu. Du bist eine Göttin! Du wirst gebraucht. Sie nicht. Wenn sie ihr Leben verlieren, damit die Kristallkönigin vernichtet werden kann, haben Sie wenigstens einem höheren Zweck gedient.

				Das Argument war wirklich zwingend.

				Sie setzte sich auf, schlang die Decke um ihre Schultern und machte sich daran zu planen, wie sie an die schlimmsten Kerle herankommen konnte. Ein weiterer Krampf überkam sie, diesmal mit feurigen Nadeln. Sie krümmte sich krampfhaft auf dem Bett zusammen und schrie.

				Jetzt war ihr heiß, sie brannte von Fieber. Sie warf die Decke zurück, ging zum Wasserkrug, füllte einen Becher und leerte ihn rasch.

				Die Tür öffnete sich, und Questor Ro trat ein. »Geh weg«, sagte sie. »Ich habe … ich muss arbeiten.«

				»Was musst du arbeiten, Sofarita?«

				»Geh weg, sage ich!« Ihre Hand zuckte hoch. Ro wurde von den Füßen gerissen und krachte gegen die Kabinenwand. Dann glitt er zu Boden. Er packte den Türrahmen und zog sich wieder hoch.

				»Ich weiß, dass du leidest«, sagte er. »Aber es wird bald vorbei sein. Anu hat Talaban gezeigt, wie er den Tanz der Zeit beschleunigen kann. Wir überqueren den Ozean in nur zwei Tagen.«

				»Ich muss … fressen!« Sie ging an ihm vorbei und stellte sich die Gesichter der Männer vor, die sie vernichten würde.

				»Wie Almeia fressen muss«, meinte Ro. »Vielleicht sollten wir dir ein Kind bringen und es für dich begraben, lebendig und schreiend.«

				Sofarita blieb in der Tür stehen. »Mach mich nicht wütend, Ro.«

				»Selbst wenn du Almeia aussaugst und ihre Bosheit beendest, wird das keinen Wert haben, wenn du so wirst wie sie«, erklärte er. »Du bist besser als sie, Sofarita. Du bist stärker. Aber wenn du ein Leben brauchst, dann nimm meins. Es gehört dir. Ich biete es dir an.«

				Sie fuhr zu ihm herum. »Warum? Warum tust du das?«

				»Um dich davon abzuhalten, zur Mörderin zu werden.«

				Da sah sie ihn an, und einen Augenblick lang ließ der Schmerz nach.

				»Das Böse ist wie ein Gift«, fuhr er fort. »Deshalb dürfen wir uns seiner nicht bedienen. Wenn wir das Böse mit seinen eigenen Waffen besiegen, wird nur ein Böses durch ein anderes ersetzt. Ich glaube, dass die Quelle dich mit Macht gesegnet hat. Sie darf nicht befleckt oder beschmutzt werden.«

				»Was kann ich tun? Die Gier zerreißt mich beinahe.«

				»Wir werden bald da sein. Du musst stark sein.«

				»Und was passiert, wenn – falls – ich Almeias Macht beende? Wenn ich sie aussauge? Was wird dann aus mir?«

				»Anus Pyramide wird bald fertig sein. Sie wird dich ernähren.«

				Sie lachte ihn an, bitter und verächtlich. »Anus Pyramide wird mich töten!«, schrie sie. »Sie wird mir die Seele aus dem Leib reißen!« Kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, erbleichte sie. »Nein!«, flüsterte sie. »Was habe ich getan?«

				Er stand schweigend neben ihr und starrte auf ihr bestürztes Gesicht.

				»Ich habe alle dem Untergang geweiht«, flüsterte sie. »Almeia war hier und hat mich gehört! Oh heiliger Himmel! Sie weiß alles.«

				»Was weiß sie?«, erkundigte sich Ro.

				»Anus Pyramide dient nicht dazu, die Kristalle zu speisen, sondern sie vollkommen zu entleeren. Er baut eine Waffe gegen Almeia. Diese Reise war nur ein Ablenkungsmanöver, um ihre Energie auf mich zu konzentrieren.« Plötzlich schrie sie auf, als ein weiterer Krampf schmerzhaft ihren Körper schüttelte. »Ich kann nicht … überleben … ohne zu fressen, Ro!«

				Zärtlich nahm er ihre Hand. »Setz dich mit mir auf den Boden. Verbinde dich mit mir, während ich die Sechs Rituale durchlaufe. Wir werden Frieden finden. Wir werden siegen, Sofarita. Lass deinen Schmerz und deine Bedürfnisse in mich strömen, dann werden wir zusammen dagegen ankämpfen.«

				»Es wird dich vernichten«, flüsterte sie.

				»Das werden wir sehen«, entgegnete er.

				Und sie setzten sich zusammen auf den Teppich, Hand in Hand.

				Die Große Halle der Questoren unter der Großen Bibliothek wurde nur selten benutzt, und dann auch nur zu zeremoniellen Zwecken oder Trauerreden, die glücklicherweise nur sehr selten gehalten werden mussten, wenn nämlich ein Avatar nach Jahrhunderten des Dienstes gestorben war. Die riesige, runde Halle hatte hohe Bogenfenster und Sitzbänke an den Wänden. Ursprünglich war sie errichtet worden, um Theaterstücke für die Gäste des Avatar Primu aufzuführen, und konnte achthundert Menschen fassen.

				Jetzt jedoch, wo sämtliche überlebenden Avatar und ihre Familien sich versammelt hatten, um den Worten des Questor Generals zu lauschen, war sie kaum halb voll. Rael stand in der Mitte der Halle und betrachtete die Leute, die ihre Plätze einnahmen. Es kam nur selten vor, dass alle Avatar zusammenkamen, und nur bei solchen Gelegenheiten wurde ihm bewusst, wie wenige sie waren. Sechs Frauen hatten neugeborene Babys in den Armen. Nur sechs. Die jüngeren Kinder spielten in der hohen Galerie, beaufsichtigt von zwei Müttern.

				Als sich schließlich alle – abgesehen von den zwanzig Männern, die auf der Schlange segelten – versammelt hatten, bat Rael um Ruhe. Dann erzählte er ihnen von dem Angebot, das Cas-Coatl ihm gemacht hatte. Union mit den Almecs. Ein neues Leben mit einer Bruderrasse. Er machte ihnen deutlich, dass er den Zusicherungen glaubte, die der Almec ihm gegeben hatte. Dann schwieg er eine Sekunde.

				»Ich werde am Ende dieser Debatte noch einmal das Wort ergreifen«, meinte er dann. »Jetzt jedoch werde ich Fragen entgegennehmen.«

				»Wieso haben die Almecs ihre Meinung geändert, Rael?«, wollte Niclin wissen.

				»Ich glaube, der ausschlaggebende Faktor ist Anus Werk. Die Kristallkönigin hat von seinen Fähigkeiten erfahren und weiß, dass sie ewiges Leben für sich gewinnen kann, wenn sie seine Weisheit und sein Wissen in sich aufsaugt.«

				»Was hat Euch abgehalten, dem Angebot sofort zuzustimmen?«, erkundigte sich Caprishan.

				»Wie gesagt, ich werde später sprechen.«

				Weiter oben im Hintergrund der Halle hob Mirani ihre Hand.

				»Ich erteile Mistress Mirani das Wort«, sagte Rael.

				»Welche Absichten hegen die Almecs mit der Bevölkerung der Zwillingsstädte? Soweit ich weiß, hinterlassen diese Mörder nur Tod und Vernichtung in ihrem Kielwasser.«

				»Sie haben vor, alle Vagaren zu töten«, antwortete Rael ruhig. »Cas-Coatl behauptet, die Kristallkönigin müsse ernährt werden, bis Anus Pyramide beginnt, Energie zu produzieren.«

				»Also bieten sie uns das Leben, wenn wir dafür alle anderen verraten?«

				»Genau das tun sie«, erwiderte Rael. Mirani fing seinen Blick auf und verstummte.

				»Wurde Anu über diese Situation in Kenntnis gesetzt?«, fragte ein anderer Avatar weiter vorn.

				»Wir haben keine Möglichkeit, mit ihm in Kontakt zu treten«, antwortete Rael.

				Der blaubärtige Goray hob die Hand. Rael bedeutete ihm zu sprechen. »Wie Ihr wisst«, begann der Hauptmann, »bin ich einer der Ältesten hier. Ich habe viele Kriege erlebt und einen ganzen Berg von Schlachten geschlagen. Meine Frage lautet: Glaubt Ihr, Questor General, dass dieser Krieg gewonnen werden kann?«

				»Ich glaube, er kann gewonnen werden«, erwiderte Rael.

				»Dann habe ich eine zweite Frage. Was wird aus uns, wenn wir gewinnen? Was erwartet uns?«

				»Das kann ich nicht sagen, Goray. Denn ich weiß es nicht. Gibt es noch andere Fragen?«

				Niclin erhob sich. »Können wir die Macht wiedererlangen, wenn Anus Werk vollendet ist?«

				»Das glaube ich nicht«, gab Rael zu. »Die Tage unserer Vorherrschaft in diesem Land sind vergangen. Und schlimmer noch, ich glaube nicht, dass die Vagaren uns erlauben werden, weiterhin als Unsterbliche in ihrer Mitte zu weilen. Es wird viele geben, die Vergeltung an uns fordern wegen früherer Untaten, wie sie es nennen. Und es wird andere geben, die uns unsere Unsterblichkeit neiden. Nein. Wenn wir diesen Krieg gewinnen, müssen wir uns woanders eine Heimat suchen.«

				»Es sei denn, wir schließen uns den Almecs an«, erklärte Caprishan.

				»Genau so ist es«, stimmte Rael zu.

				Niemand sagte etwas, und Rael wartete einige Momente. »Jetzt«, meinte er dann, »wird es Zeit, über die Frage zu debattieren, die uns gestellt wurde. Wie es unserer Sitte entspricht, werde ich zwei aus unserer Mitte auffordern, zu uns zu sprechen, einen, der sich für eine Verbindung mit den Almecs ausspricht, und einen, der dagegen spricht. Ich bitte Questor Caprishan, Gründe vorzubringen, die dafür sprechen, das Angebot von Cas-Coatl anzunehmen.«

				Caprishan stand auf, watschelte in die Mitte des Saales und drehte sich dann zu seinen Avatar herum.

				»Mir will scheinen«, begann er, »dass es kaum vonnöten sein dürfte, dieses Thema zu debattieren. Wir kämpfen nicht länger um unser Heim und unser Land, denn wir haben kein Land mehr, und unsere Heime und Besitztümer werden auch verloren sein, wenn wir gegen die Almecs gewinnen sollten.

				Aber lasst uns den Gedanken an den Krieg und all die Freunde und Familienmitglieder, die wir seit seinem Beginn verloren haben, beiseiteschieben. Betrachten wir stattdessen, was wir ganz am Anfang über die Almecs dachten. Seit wir von ihnen erfahren haben, wussten wir, dass sie Avatar waren wie wir selbst. Wir haben gehofft, dass sie uns als Brüder akzeptieren und mit uns gemeinsam die Kontrolle über diese wilde Welt ausüben würden. Das war unsere Hoffnung, damals. Warum sollte sich das geändert haben? Welche Aussichten haben wir, wenn dieser Krieg weitergeht? Wollen wir ein Volk im Exil werden, falls die Vagaren nicht versuchen uns zu ermorden, wenn der Krieg gewonnen ist? Wollen wir Segel setzen und dreckige Lager auf irgendeinem fremden Strand errichten? Wollen wir in der Erde herumwühlen wie Bauern? Wie viele von uns wissen, wie man Getreide anpflanzt und erntet? Wie viele können Vieh züchten und es schlachten? Weiß einer von uns hier, wie man ein Haus baut, ein Tuch webt oder auch nur einen Stuhl schreinert?

				Wir sind Götter, meine Freunde. Götter müssen sich nicht mit solchen schmutzigen Einzelheiten beschäftigen. Wir haben Diener, die uns aufwarten, und Sklaven, die das Land bestellen.

				Die Almecs müssen ein paar Vagaren töten, nun, was soll’s? Warum sollte uns das bekümmern? Ihr Leben ist ohnehin nur in einigen wenigen Augenblicken bemessen. Unseres ist beinahe endlos.

				Die einfache Wahrheit lautet, dass wir uns selbst besiegen, wenn wir die Almecs besiegen. Aus diesem Grund sollten wir uns mit ihnen vereinigen.«

				Er bekam rauschenden Applaus, als er zu seinem Platz zurückging. Rael trat wieder in die Mitte des Saales. »Ich fordere Viruk auf, die Gegenrede zu halten«, erklärte er.

				Viruk saß in der dritten Reihe und sah den Questor General erschreckt an. Dann stand er auf und ging die Treppe hinab zu der Stelle, wo Rael wartete. »Aber ich stimme doch mit Caprishan überein«, flüsterte er. »Warum habt Ihr ausgerechnet mich ausgewählt?«

				»Weil Ihr ein Gärtner seid«, erklärte Rael und ging zu seinem Platz zurück.

				Viruk stand in der Mitte der Halle und betrachtete die stummen Avatar auf den Sitzbänken vor ihm. Er hatte dagesessen und Caprishan zugehört, und jedes einzelne Wort gutgeheißen. Es schien ihm tatsächlich sinnlos, das Thema zu diskutieren. Und doch hatte Rael ihn gebeten, die Gegenrede zu halten. Der Questor General hatte ihn ausgewählt. Viruk fühlte sich geehrt, denn Rael war der eine Avatar, den er mehr als alle anderen respektierte. In vielerlei Hinsicht liebte er ihn, wie er nicht einmal seinen eigenen Vater geliebt hatte. Und es war für Viruk sehr wichtig, Rael nicht zu enttäuschen.

				Alle warteten darauf, dass er redete, dabei hatte er nicht die geringste Ahnung, was er sagen sollte. Raels Worte sagten ihm nichts. Was hatte das Gärtnern mit einer Allianz zwischen Almecs und Avatar zu tun?

				»Mir scheint, unserem Cousin hat es ein wenig die Sprache verschlagen«, meinte Caprishan. Nervöses Gelächter brandete auf. Viruk lächelte strahlend und wusste in diesem Moment genau, was Rael von ihm erwartete.

				»Ich habe nur gerade an meinen Garten gedacht«, sagte er. »An all die Pflanzen und Büsche und Insekten und Würmer. Wusstet Ihr, dass selbst der einfache Wurm lebenswichtig ist? Denn durch seine Gänge strömt Luft in die Erde und macht sie fruchtbar. Die fliegenden Insekten, die uns in der Sommerhitze in der Stadt plagen, bestäuben die Pflanzen, erlauben ihnen, Samen zu bilden für Nachkömmlinge, die künftige Generationen verzaubern. Alles in meinem Garten spricht von Harmonie, von unaufhörlichem Leben und von Wachstum. Alles dort hat seinen Zweck im großen Plan. Aber ich bin auch ein rücksichtsloser Gärtner. Die Pflanzen, die nicht blühen, werden mitsamt dem Unkraut ausgerissen. Aus diesem Grund gedeiht mein Garten prächtig.

				Jede Pflanze muss ihre Rolle erfüllen. Ihr Duft zieht Schmetterlinge an, die bei der Bestäubung helfen, ein breites Blatt sammelt Feuchtigkeit und beschattet die Erde. Wenn Blätter und Blüten verwelken, fallen sie auf die Erde und nähren den Boden für zukünftige Generationen von Blumen.«

				Er hob die Stimme. »Dieses Land, dieser Planet ist ein Garten. Und wir sind die Pflanzen darauf. Doch was für Pflanzen sind wir? Vor zweitausend Jahren hat ein Avatar eine Schrift entwickelt, mittels derer Menschen miteinander kommunizieren konnten, ohne zu sprechen. Fünfzehnhundert Jahre später hat ein anderer Avatar den Zusammenhang zwischen gewissen Kristallen und dem Sonnenlicht entdeckt. Zwölfhundert Jahre später haben drei Mathematiker, die das Geheimnis der Sterne ergründen wollten, das Große Lied gefunden. Seine Musik hat uns geholfen, die Wunder des verlorenen Kontinents zu erbauen. Wir waren wertvolle Pflanzen im Garten, meine Freunde, damals. Wir haben die Welt schreiben und lesen gelehrt und den Bauern gezeigt, wie sie das Land düngen und besseres Getreide anbauen können. Wir haben die Krankheiten besiegt und schließlich auch den Tod. Wir waren wie Obstbäume, die auf blankem Fels wachsen. Wir haben die Welt mit unserem Wissen bereichert.« Er machte eine Pause und ließ seinen Blick über die Zuhörer gleiten.

				»Doch das war damals. Was sind wir jetzt, wir Neuerer, wir Erfinder, wir Questoren? Dieser Titel bedeutet ›Suchende‹, doch wonach suchen wir? Was bieten wir diesem Garten? Wir stehen vor unserer Auslöschung, und das einzige positive Argument, das meinem Cousin Caprishan für eine Vereinigung mit dem Feind einfällt, ist, dass wir mittlerweile so nutzlos geworden sind, dass wir unmöglich alleine überleben können. Wir, die wir der Welt ihre Zivilisation geschenkt haben, können nicht einmal einen Stuhl schreinern. Wir, die wir die Stämme in Wissen kleideten, können kein Tuch weben. Was ist also unser Zweck in diesem Gartenland? Wir sind keine Früchte mehr, nicht einmal mehr Blumen. Wir sind Stroh, schon lange tot und vertrocknet.

				Und macht Euch keine Illusionen, Avatar. Die Almecs sind genauso. Sie geben der Welt nichts. Sie nehmen. Sie nähren sie nicht, sie hungern sie aus. Ja, sie sind wie wir, und wie uns wird auch sie der Große Gärtner jäten, sie wie Unkraut hinauswerfen.

				Und ich habe auch eine Antwort auf Caprishans letzte Frage. Denn ja, ich kann Getreide anbauen, ja, ich kann Vieh züchten und schlachten. Und ich habe Stühle geschreinert und Tische und sogar ein Bett, in dem ich schlafe. Und, nein, ich kann kein Tuch weben. Aber wenn es nötig ist, werde ich es lernen.

				Daher fordere ich diese Versammlung auf, das Angebot der Almecs abzulehnen.«

				Die Zuhörer saßen wie betäubt da, während Viruk zu seinem Platz zurückkehrte.

				Rael trat wieder in die Mitte des Saales. »Ich danke meinen hoch geschätzten Cousins. Es obliegt nun mir, als Questor General zu sprechen. Es ist uns in diesen letzten Jahrzehnten gelungen, uns davon zu überzeugen, dass die Vagaren Untermenschen und für die Sklaverei geboren sind. Wir haben uns als wohlwollende Eltern betrachtet, die ein Land beherrschen, das von ungebärdigen Kindern bevölkert wird. Wie ich in den letzten Tagen erkennen musste, ist das Erste ein Trugschluss und das Zweite nichts als Dünkel. Doch ich möchte bei diesem zweiten Punkt noch ein wenig verweilen. Wären wir tatsächlich wohlwollende Eltern, könnten wir dann zulassen, dass unsere Kinder abgeschlachtet werden? Wohl kaum.

				Trotz ihres Wissens und ihrer fortgeschrittenen Zivilisation sind die Almecs dem Bösen verfallen. Ich bin mir sicher, dass sie selbst sich anders sehen. Aber dennoch sind sie genau das. Wenn wir uns mit ihnen verbinden, würde das bedeuten, dass wir dieses Böse akzeptieren, es für unser Leben als richtig erachten. Ich kann es mit meinem Gewissen nicht vereinbaren, zu einer solchen Haltung zu raten. Es ist meine Absicht, gegen die Almecs zu kämpfen und sie zu besiegen. Sollte diese Versammlung dafür stimmen, sich mit ihnen zu verbinden, werde ich meine Abstammung als Avatar widerrufen, meine Kristalle zurückgeben und zusammen mit den Vagaren kämpfen.« Er schwieg einen Moment und holte dann tief Luft. »Diese Versammlung vertagt sich für drei Stunden, damit Ihr alle Gelegenheit habt, die Angelegenheit untereinander zu besprechen. Wir versammeln uns erneut um Mitternacht, und dann werden wir abstimmen.

				In der Zwischenzeit werden jene, die immer noch Soldaten des Imperiums sind, mit mir zur Waffenkammer im Antiquitätenmuseum nach nebenan gehen.«

				Einhundertzwölf Avatar erhoben sich. Mirani kam die Treppe hinab, stellte sich neben ihn und nahm seinen Arm. »Ich bin so stolz auf dich, Rael. Ich habe dich nie mehr geliebt als in diesem Augenblick.«

				Er beugte sich hinab und küsste sie. »Solange du bei mir bist, fürchte ich nichts und niemanden«, sagte er.

				»Dann werde ich immer an deiner Seite sein«, versprach sie ihm.

				Die Waffenkammer des Museums war ein feuchter, kalter Ort, ohne Fenster und vollkommen verwaist. Staubige Spinnweben hingen an den Bogengängen und auf den Rüstungen, welche an den grauen Wänden aufgereiht standen. Auch die Luft war staubig, als Rael seine Soldaten in den Bauch des Gebäudes führte. In den Treppenhäusern und in der Waffenkammer selbst waren Laternen entzündet worden, und die silbernen Rüstungen glitzerten in dem gedämpften rötlichen Licht.

				»Diese Rüstungen wurden einst von der Leibgarde des Avatar Primu getragen«, erklärte der Questor General. »Sie wurden vor zweitausend Jahren geschmiedet und das letzte Mal in den Kristallkriegen verwendet.« Viruk trat neben die erste Rüstung. Sie war auf einen Holzrahmen montiert, und auf der Spitze thronte ein Helm mit silbernen Schwingen. Der Krieger nahm den Helm, wischte die Spinnweben weg und untersuchte ihn. Er war leichter, als er erwartet hatte, und aus einem Metall geschmiedet, das ihm unbekannt war. Er hatte ein geschwungenes Visier, das, wenn es heruntergelassen war, das Gesicht des Kriegers schützte, und einen langen, gebogenen Nackenschutz. Die Brustplatte der Rüstung bestand aus silbernen Bändern, die über einen ledernen Panzer gespannt waren, dazu gab es Schenkel- und Schienbeinschützer, die auf einer Lederhose saßen.

				»Die Rüstungen sind viel zu unhandlich für die Männer«, erklärte Viruk.

				»Ich hatte auch nicht vor, sie für die Verteidigung zu benutzen«, erwiderte Rael. Der Questor General stieg auf einen Tisch und wandte sich an die versammelten Männer. »Die Überlegenheit der Almecs beruht auf ihren Feuerstöcken und den Rohren, mit denen sie ihre Feuerbälle abschießen können. Wir wissen, dass sie mit schwarzem Pulver betrieben werden. Und zwar mit einer großen Menge davon. Wenn wir ihnen diese Energiequelle nehmen, haben die Vagaren es nur noch mit achttausend Kriegern zu tun, die mit Schwertern bewaffnet sind.«

				»Nur noch?«, warf Viruk ein. »Und außerdem sagt Ihr, die Vagaren hätten es mit ihnen zu tun. Was genau schlagt Ihr vor, Cousin?«

				»Ich habe vor, dieselbe Strategie zu benutzen, die einst Banel in der letzten Schlacht der Kristallkriege angewendet hat.« Ein Murmeln erhob sich unter den Soldaten. »Sprecht nicht laut darüber«, warnte er sie. »Wir können nicht wissen, ob die Kristallkönigin uns belauscht.«

				Goray trat vor. »Ihr sagt, Ihr habt vor, diese Strategie zu wiederholen, Rael. Aber wenn unser Volk jetzt entscheidet, sich den Almecs anzuschließen?«

				»Glaubt Ihr, dass sie das tun werden?«, konterte Rael. Goray verstummte.

				»Selbstverständlich werden sie das tun«, meinte Viruk. »Oder glaubt Ihr tatsächlich, dass das gemästete Kalb freiwillig zum Schlachter geht?«

				»Ich hoffe, dass mein Volk sich ehrenhaft entscheidet«, antwortete der Questor General.

				Viruk lachte. »Ich liebe Euch, Cousin«, sagte er, »aber Ihr seid ein Romantiker geworden. Doch keine Angst, ich werde Euch auf Banels Pfad folgen.«

				»Ich ebenfalls«, sagte Goray.

				Niemand sonst sagte etwas. Rael sah seinen Soldaten im Licht der Laternen in die Gesichter und begriff, dass Viruk die Gefühle der Avatar sehr genau eingeschätzt hatte. Keiner von ihnen war bereit, den Kampf fortzusetzen. Der fette Caprishan stand schweigend im Hintergrund. »Ich werde keine Rüstung brauchen«, sagte er.

				»Von diesen Rüstungen würde Euch auch keine passen, Ihr fettes Schwein«, erwiderte Viruk.

				In diesem Augenblick ertönte ein lautes Donnern hoch über ihnen, gefolgt von einer Reihe von Explosionen, die lange Risse in der Decke der Waffenkammer aufbrechen ließen.

				»Bei allen Himmeln, wir werden angegriffen«, schrie Goray.

				»Bleibt ruhig!«, brüllte Rael. »Wir befinden uns hier unterhalb des Gebäudes. Hier kann uns nichts passieren!«

				Dutzende von Explosionen folgten, eine nach der anderen, so als würde die Welt über ihnen in Feuer und Tod enden.

				Nach einer gefühlten Ewigkeit ebbte der Lärm ab.

				Rael führte seine Männer die Treppe hinauf. Schon bald wurden sie von Trümmern aufgehalten. Die Avatar bildeten eine Reihe und räumten die Steine weg. Über sich konnten sie das Mondlicht sehen. Rael war der Erste, der sich aus der Grube in die Ruinen von dem stemmte, was einst die Große Bibliothek gewesen war. Die Statue des Avatar Primu war umgestürzt, sein Haupt in Dutzende Stücke zerbrochen. Überall brannten Feuer, und zwischen den zertrümmerten Steinen lagen Leichen.

				In dem Moment tauchten die Truppen der Vagaren auf, angeführt von Mejana und Pendar. Rael ging ihnen entgegen.

				»Es geschah ganz plötzlich«, sagte Mejana. »Die Almecs haben vor etwa zwei Stunden angefangen, ihre Feuerrohre zu verlegen. Sie haben sie neu ausgerichtet, und dann fingen sie an, ihre Feuerbälle zu schießen. Wir dachten, sie würden die Mauern angreifen, aber sie schossen ausschließlich auf die Bibliothek. Wir konnten nichts dagegen tun.«

				»Ist jemand herausgekommen?«, fragte er sie.

				»Drei Kinder wurden herausgetragen. Eines ist gestorben, die beiden anderen sind mit einem Schock davongekommen.«

				Rael sagte nichts weiter, sondern rannte mit den anderen Avatar zu den Ruinen. Dort begannen sie, wie verrückt die Steine wegzuräumen.

				Im Laufe der Nacht wurden immer mehr Leichen aus den Trümmern geborgen. Im Morgengrauen war das ganze Ausmaß des Massakers ersichtlich. Zweihundertsiebzehn Avatar waren tot oder wurden noch vermisst. Nur vier Frauen und zwei Kinder hatten überlebt.

				Rael fand Mirani kurz vor Tagesanbruch. Sie hatte versucht, zwei Kinder vor den herabstürzenden Trümmern zu schützen. Die Leichen der Kleinen lagen unter ihrer, und sie hatte ihre Arme um sie geschlungen. Avatar und Vagaren arbeiteten zusammen, um die Steine wegzuräumen. Rael hob Miranis Leiche vom Boden, setzte sich dann auf die Trümmer und zog sie auf seinen Schoß. Er sagte kein Wort; sein Herz war zu schwer, als dass er hätte weinen können. Er hielt sie nur fest und wiegte sich vor und zurück.

				Etwas abseits saß Mejana, völlig erschöpft, und beobachtete seine stumme Trauer.

				Zwei Leichenträger standen mit einer Bahre in der Nähe, nervös und zu verängstigt, um sich Rael zu nähern. Mejana ging schließlich zu dem Questor General. »Es wird Zeit, sie gehen zu lassen«, erklärte sie. Rael sah wortlos zu ihr hoch. Dann küsste er Mirani ein letztes Mal und legte sie auf die Bahre.

				Als die Sonne aufging, sammelte Rael seine letzten Soldaten um sich. Zusammen kehrten alle, bis auf Caprishan, in die Waffenkammer zurück und legten die silbernen Rüstungen aus der Zeit der Kristallkriege an.

				Für Ro war es eine andere Art von Schmerz. Es lag kein Begehren darin, keine Sehnsucht, anderen das Leben aufzusaugen. Für ihn war es die Pein der Verzweiflung, der Entsagung und des Verlustes, der sich zu den Schmerzen in seinen Gliedmaßen gesellte, die sich anfühlten, als würden seine Muskeln sich langsam selbst auseinanderreißen.

				Er saß mit gekreuzten Beinen auf dem Teppich und hielt Sofaritas Hände fest. Seine Finger waren mittlerweile taub, seine Gedanken trostlos. Tränen liefen ihm aus den Augen, und er hätte den Tod wie einen alten Freund willkommen geheißen. Sie spürte seine wachsende Verzweiflung und erlaubte dem Schmerz, wieder in sie zurückzufließen. Ro seufzte, als er von dieser Qual befreit wurde.

				Und so ertrugen sie die Reise, gestützt von den Ritualen des Avatar Primu, teilten den Schmerz, den jeder möglichst lange bei sich hielt, bevor er dem anderen erlaubte, die Bürde zu schultern.

				Am Abend des dritten Tages näherte sich die Schlange der Landmasse des westlichen Kontinents, und Sofarita spürte, wie die Macht zu ihr zurückkehrte. Sie kam wie der Atemhauch einer süßen Brise, als die schwache Energie von Kristallen über sie hinwegfloss. Sie saugte sie tief in sich ein. Sie schmeckten nach Leben.

				Dann holte sie tief Luft und ließ Ros Hände los. Er öffnete die Augen, lächelte sie an und sank dann erschöpft zu Boden. Sofarita streckte die Hand aus, streichelte zärtlich seine Wange, stand auf und streckte sich. Dann trat sie aus der Kabine ins Mitteldeck, wo sie das letzte Sonnenlicht genoss und zusah, wie die Möwen über dem Schiff kreisten.

				Talaban sah sie dort und stellte sich neben sie. »Wie geht es dir, Mistress?«, erkundigte er sich bei ihr.

				»Ro hat mich gerettet«, sagte sie.

				»Ich weiß. Ich bin oft in seine Kabine gekommen und habe gesehen, wie ihr beide dort gesessen habt. Er ist ein guter Mann.«

				»Der beste«, erwiderte sie.

				Ohne ein weiteres Wort ging sie ein Stück zur Seite und setzte sich auf eine Taurolle an der Backbordreling. Sie ließ ihren Geist frei, ließ ihn hoch über die ferne Bucht steigen, über das dunkle Land, seine Wälder und Ebenen, und schickte ihn auf die Suche nach Einäugiger-Fuchs. Das Lager, dass sie beim ersten Mal gesehen hatte, lag in Trümmern. Rußgeschwärzte Zeltstangen erhoben sich in der Dunkelheit, und auf dem Boden lagen etliche Leichen. Aber es hatte kein Massaker gegeben. Der größte Teil der Anajo war dem Angriff entkommen. Sie durchsuchte die Gegend und fand ein Massengrab in der Nähe der Baumgrenze. Sie erlaubte ihrem Geist, unter die Erde zu sinken, und stellte fest, dass in diesem Grab vierzig tote Almec-Soldaten lagen.

				Also hatten die Anajo nicht nur überlebt, sondern dem Feind sogar schwere Verluste zugefügt.

				Sofarita stieg hoch wie ein Adler auf der Jagd und flog in einem großen Kreis über das Land, auf der Suche nach einer Bewegung. Sie sah eine Kolonne von Almecs, etwa fünfhundert Krieger, die sich nach Osten bewegten. Als sie auf sie zuflog, sah sie eine zweite kleinere Streitmacht, die etwa zwei Meilen vor der ersten zwischen den Bäumen im Laufschritt dahineilte. Sofarita flog über sie und sah, dass es Anajo waren, siebzehn Männer und drei Frauen. Sie hatten ihre Gesichter rot und blau angemalt, trugen kurze Jagdbögen und Köcher. In ihren Gürteln steckten Kriegsbeile aus Feuerstein.

				Als sie näher kam, blieb der erste der zwanzig Läufer kurz stehen und blickte hoch. Es war ein Mann von mittleren Jahren, mit dunkel gebräunter Haut und tief liegenden braunen Augen. Er hob seine Hand, die Handfläche zu ihr ausgestreckt, und lächelte. Dann kniete er sich hin, kreuzte die Arme über der Brust, und sein Geist erhob sich aus seinem Körper.

				»Gut, dich zu sehen, meine Schwester«, sagte er.

				»Deine Feinde sind dicht hinter dir«, sagte sie.

				»Sie werden uns nicht einholen, es sei denn, wir wollen es. Ist Berühr-den-Mond bei dir?«

				»Ja. Ebenso wie Talaban.«

				»Aiya!« Sein Ausruf klang triumphierend. »Das ist gut. Ich habe meine Wolfssoldaten bei mir. Legt in der Bucht an und geht dann in südwestlicher Richtung, zum höchsten Berg. Wir werden euch dort erwarten. Wir schlagen die letzte Schlacht, richtig?«

				»Das ist nicht mehr nötig«, erwiderte sie. »Die Kristallkönigin weiß von Anu und seiner Pyramide. Meine Reise hierher ist jetzt sinnlos geworden.«

				»Das ist sie nicht, meine Schwester. Ich habe die Graue Straße beschritten. Ich habe es gesehen. Sie versucht die Magie um sein Lager zu durchdringen. Sie versucht ihn aufzuhalten, bevor er seine Arbeit vollendet hat. Du kannst ihre Macht schwächen. Du kannst Anu Zeit geben. Nichts ist vergeblich. Geh zum Berg. Wir werden die Almecs von euch wegführen.« Er hielt inne, und Trauer überzog sein Gesicht. »Zuerst jedoch flieg zu deiner Stadt aus Stein. Dort ist viel geschehen. Die Geister der Toten fliegen darüber, und die Raben warten darauf, dass die Helden ausreiten. Ich werde dich auf dem Berg sehen.« Er glitt in seinen Körper zurück, winkte ihr zum Abschied zu und führte seine Läufer nach Norden.

				Sofarita kehrte zum Schiff zurück, sagte Talaban, er solle in die Bucht einlaufen, und reiste dann erneut nach Egaru.

				Als sie knapp eine halbe Stunde später zurückkehrte, warteten Talaban und Mondstein bereits im Büro auf sie. Die Schlange ankerte in der Bucht, und sie konnte von hier aus die großen Berge im Südwesten sehen. »Dorthin müssen wir gehen«, erklärte sie. »Einäugiger-Fuchs erwartet uns dort.«

				»Wie viele Krieger hat er?«, erkundigte sich Talaban.

				»Zwanzig.«

				»Hast du irgendwelche Almecs gesehen?«

				»Hunderte«, erwiderte sie.

				Talaban fluchte leise. »Ich habe versprochen, das Schiff und seine Mannschaft nach Egaru zurückzuschicken. Aber wir werden die zwanzig Avatar-Krieger mit ihren Zhi-Bogen dringend brauchen. Hast du Zeit, noch einmal Kontakt mit Rael aufzunehmen und ihn darum zu bitten?«

				»Nein«, sagte sie. Ihre Stimme klang hart. »Aber sie werden in Egaru weder gebraucht, noch werden sie dort willkommen geheißen. Verwende sie so, wie es dir gefällt.«

				»Was soll das heißen?«, fragte er sie.

				»Darüber will ich jetzt nicht sprechen. Lasst uns an Land gehen.«

				»Glaubst du, sie werden uns verraten?«, fragte Pendar, als die einhundertzwölf Avatar durch das Südtor ritten und den Weg zur Küstenstraße einschlugen. Mejana lehnte sich an die Zinnen und beobachtete die Reiter. Sie antwortete nicht. Wie schön sie aussehen in ihren silbernen Rüstungen, dachte sie, wie die Helden aus den Legenden. Es war verwirrend, sie so zu sehen. Dies hier waren die bösen Männer, die ihr Volk beherrscht hatten, die ihre eigene Lebensdauer verlängert hatten, indem sie anderen ihre Lebenskraft raubten. Es waren dieselben Männer, die ihr die Tochter weggenommen und sie ihr geistesschwach und uralt zurückgegeben hatten. Doch jetzt schien die Sonne glitzernd auf sie herab, und sie ritten in den Tod, um die Zwillingsstädte zu retten. Mejana wusste nicht mehr, was sie denken oder fühlen sollte. Sie hatte ihren Untergang so lange geplant, so viele einsame, bittere Jahre darauf verwendet.

				Jetzt endlich war dieser Tag gekommen.

				Aber sie verspürte keinerlei Triumph, empfand keine berauschende Freude. So hatte sie es sich nicht vorgestellt.

				»Sie werden einen Pakt mit den Almecs schließen«, sagte Boru. »Man kann ihnen nicht trauen. Wir alle werden sterben.«

				»Du magst vielleicht Recht haben«, antwortete Mejana schließlich. »Aber ich bin anderer Meinung als du. Ihre Frauen und Kinder sind tot, ihre Macht ist beinahe vergangen, ihr Tag neigt sich dem Ende zu. Es werden die letzten Befehle des Questor Generals sein, die wir ausführen.«

				Die Landschaft im Osten der Stadt war immer noch überflutet, aber im Süden war der Boden etwas höher, und sie sah, wie Rael in seiner silbernen Rüstung seine Reiter einen niedrigen Hügel hinaufführte. Dann blickte sie nach unten, hinter die Mauer, wo Hunderte von Milizionären nervös hinter den Toren warteten. Einige waren mit Schwertern und Speeren bewaffnet, die meisten jedoch hatten nur Langmesser oder primitive Knüppel. Sie hatten keine Rüstungen, und es gab nur einige wenige Bogenschützen unter ihnen. Sie drehte sich zu Pendar herum.

				»Geh jetzt zum dritten Tor. Wenn Rael angreift, führe die Armee heraus. Die Miliz wird folgen.«

				»Es wird fürchterliche Verluste geben, Großmutter«, warnte er sie.

				»Versuche, nicht dazuzugehören«, sagte sie. Pendar verbeugte sich, dann lief er über die Bastionen bis zu der Stelle, wo die Soldaten der Vagaren warteten. Mejana drehte sich zu Boru herum und sah ihm in die harten blauen Augen. »Du kannst hier bei mir bleiben oder mit der Miliz kämpfen. Es ist deine Entscheidung«, sagte sie.

				»Hasst du mich?«, wollte er wissen.

				»Dies ist nicht der Tag für Hass«, gab sie zurück. »Dies ist ein Tag der Trauer.«

				Er zückte sein Schwert, lächelte sie kalt an und ging dann die Stufen hinab, wo die Miliz stand.

				Auf dem Schlachtfeld hatten die Almecs mittlerweile gesehen, dass sich Raels Truppe über die Hügel bewegte, und hatten eine Abteilung Soldaten in Bewegung gesetzt, um sie abzufangen.

				Mejana war müde. Sie hatte die ganze Nacht geholfen, nach Überlebenden in der zerstörten Bibliothek zu suchen. Zwei Frauen hatten sie gefunden. Die eine starb, als sie befreit wurde, die andere hatte beide Beine verloren und verblutete, als sie den Dachbalken anhoben, der sie zerquetscht hatte. Ansonsten hatten die Retter nur Dutzende von Leichen geborgen.

				In dieser langen Nacht stellte Mejana fest, dass ihr Hass auf die Avatar verpufft war. Welche Vergeltung sie auch im Sinn gehabt haben mochte, sie schien im Vergleich zu der gewaltigen Tragödie, die sie umgab, billig und erbärmlich zu sein. Sie hatte geweint, als sie die Kinder gefunden hatten, deren winzige Körper von den herabstürzenden Steinen zerschmettert worden waren, deren junges Leben Feuer und Tod aus dem Himmel ausgelöscht hatten.

				Der letzte Rest ihres Hasses jedoch war verschwunden, als sie gesehen hatte, wie Rael den Leichnam der Frau, die er geliebt hatte, in den Armen hielt.

				Gewiss, die Avatar waren böse gewesen, und der Große Gott hatte sie bestraft. Doch es stand Mejana nicht zu, weitere Gedanken an Vergeltung zu hegen.

				Rael war vor dem letzten Ritt zu ihr gekommen. Er hatte schweigend einen Moment vor ihr gestanden und ihr dann die Hand gereicht. Sie hatte sie genommen. »Ich wünsche dir alles Gute«, sagte er. »Deine Vagaren sind jetzt die Hüter der Zwillingsstädte. Du wirst Zeuge des Geschehens sein. Es mag sein, dass du nicht gut von uns und unserer Herrschaft sprechen kannst, aber ich bitte dich, die Erinnerung daran wachzuhalten, wie wir untergegangen sind.«

				»Du musst das nicht tun, Rael«, hatte sie erwidert. Die vertrauliche Anrede war ihr leicht über die Lippen gekommen.

				Er zuckte mit den Schultern. »Ich muss, wenn wir obsiegen wollen.«

				Dann hatte er sich abgewendet und ein riesiges graues Schlachtross bestiegen.

				Jetzt zog Mejana ihren Umhang enger um sich und richtete ihren Blick in die fernen Hügel. Die Avatar hatten einen Keil gebildet, der aussah wie eine große silberne Speerspitze.

				Dann griffen sie an.

				Rael hatte nicht einmal zurückgeblickt, nachdem er die Stadt verlassen hatte. In seinem langen Leben, das war ihm klar geworden, hatte er viel zu viel Zeit darauf verwendet, genau das zu tun, nämlich immer wieder in die Vergangenheit zurückzustarren, den vergeblichen Kampf auszufechten, sie am Leben zu erhalten. Die Stadt würde überleben, oder sie würde es nicht tun. Es war nicht länger seine Pflicht, ihre Zukunft zu sichern.

				Sofarita war zu ihm gekommen und hatte ihm gesagt, wo genau der Nachschub der Almecs lagerte und wie stark er gesichert war. Die Chancen, dass die Avatar sich bis dorthin durchkämpfen konnten, waren gering. Aber das kümmerte Rael nicht mehr. Mirani war tot, und all seine Träume waren mit ihr begraben. Wenn sein eigener Tod den Untergang der Almecs bewirken konnte, war das ein kleiner Preis, den zu zahlen er mehr als bereit war.

				Jetzt war es auch nicht mehr nötig, Befehle zu geben. Jeder Soldat, der mit ihm ritt, kannte das Ziel, und außerdem wusste jeder, dass dies der letzte Ritt der Avatar sein würde. Niemand sprach, alle waren in ihre Gedanken versunken, erinnerten sich an ihre Familien und Geliebten.

				Rael führte seine mit Silber gepanzerten Reiter den östlichen Hang hinauf. Links von sich sah er ein Regiment Almecs, die versuchten, sie abzufangen. »Kampfformation, Keil!«, schrie er und ritt voran, um die Spitze des Keils zu bilden. Seine Reiter schlossen sich ihm an.

				»Vorwärts!«, brüllte er. Er klappte sein Visier herunter und ließ sein graues Schlachtross Pakal galoppieren. Rael hatte den Zhi-Bogen in der Hand und schickte einen Energiestrahl in die herannahenden Fußsoldaten der Almecs. Die Avatar befanden sich gerade eben noch außerhalb der Reichweite der Feuerstöcke, und sie schossen eine tödliche Salve von Lichtblitzen in die dicht massierte Infanterie. Dutzende von Männern wurden von den Füßen gerissen. Die Pferde waren jetzt in vollem Galopp, und das Donnern der Hufe dröhnte durch die Luft. Immer und immer wieder feuerten die Zhi-Bogen ihre tödlichen Lichtlanzen ab, und ein klaffendes Loch zeigte sich bereits in den Reihen der Almecs. Dennoch löste sich ihre Formation nicht auf. Sie hoben die Feuerstöcke und … es krachte. Bleigeschosse schmetterten gegen die herannahenden Reiter. Zwölf Pferde stürzten zu Boden, zehn weitere wurden getroffen, rannten jedoch weiter. Rael ritt an der Spitze des Keils und hatte großes Glück, als die Kugeln knapp an ihm vorbeipfiffen.

				Direkt hinter ihm taumelte Cations Pferd und schleuderte den Offizier zu Boden. Er rollte sich ab, ging auf die Knie und schickte ruhig Energiebolzen nach Energiebolzen in die Phalanx der Fußsoldaten. Schließlich traf ihn eine Kugel in die Wange, wurde vom Wangenknochen abgelenkt, durchbohrte die Augenhöhle und grub sich in sein Hirn.

				Der Angriff ging weiter.

				Die ersten Reiter erreichten die Phalanx. Die Almecs sprangen vor ihnen zur Seite. Die Schüsse aus den Feuerstöcken wurden jetzt seltener, als die Avatar weiterritten und dabei um sich schossen. Rael wurde in Schulter und Hüfte getroffen. Er schwankte im Sattel, stürzte jedoch nicht. Eine andere mörderische Salve schlug in die linke Flanke der Avatar ein, und ein Dutzend weiterer Pferde stürzte.

				Rael ritt weiter, feuerte unablässig nach rechts und links. Neben ihm ritt jetzt Goray, dessen Pferd eine Kugel in den Kopf bekam. Als es stürzte, sprang der Hauptmann aus dem Sattel und tötete vier Almecs, bevor sie ihn mit Schwertern und Dolchen niederstreckten.

				Die Avatar waren bereits mehr als hundert Meter in die Linien des Feindes eingedrungen.

				Rael warf einen kurzen Blick nach Egaru zurück. Die Tore standen offen, und die Soldaten der Vagaren strömten über die überfluteten Felder, gefolgt von einer ausschwärmenden Masse von Milizionären.

				Etwas traf Rael an der Schläfe. Er stürzte aus dem Sattel. Drei Almecs rannten zu ihm. Der große Graue, Pakal, bäumte sich auf und schlug mit seinen Hufen um sich. Zwei Männer stürzten tot zu Boden. Rael rollte sich auf die Füße. Er hatte immer noch seinen Zhi-Bogen in der Hand. Seine Finger zuckten über die Lichtsehnen. Sechs weitere Energiestöße krachten in die Phalanx der Almecs, fegten die Männer von den Füßen. Rael packte den Sattelknauf und setzte seinen Fuß in den Steigbügel. Eine Bleikugel prallte auf seinen Helm und riss ihn vom Kopf. Ein zweiter Schuss traf ihn ins Gesicht, so dass sein Kopf zurückflog. Voller Qual zog er sich in den Sattel und feuerte vier weitere Energieblitze ab. Einige seiner Reiter ritten schützend um ihn herum, aber mindestens dreißig hatten ihren Angriff in die Reihen des Feindes fortgesetzt. Rael gab dem Grauen die Sporen und folgte ihnen, wobei er um sich schoss. Er musste nicht zielen. Der Feind war überall um ihn herum.

				Ein Mann stürmte vor und richtete seinen Feuerstock auf Rael. Die Explosion war ohrenbetäubend. Rauch und Flammen spritzten aus der Mündung, die Kugel bohrte ein Loch durch Raels Rüstung und zerfetzte seinen Bauch. Sein Zhi-Bogen war leer. Er schleuderte ihn zur Seite und zückte seinen Säbel, traf den Kopf des Mannes. Der Almec sprang mit blutüberströmtem Gesicht zurück. Eine weitere Salve prasselte klatschend auf Pakal. Das große Pferd bäumte sich auf und stürzte zu Boden. Der Questor General bemühte sich aufzustehen. Aber zwei Schüsse trafen ihn, er wirbelte um die eigene Achse und fiel auf den Rücken.

				Der Schlachtlärm verebbte. Er bemühte sich, auf die Knie zu kommen und sich zu konzentrieren. Doch alles, was er sah, war ein fernes, helles Licht am Ende eines langen, dunklen Tunnels. Das Licht lockte ihn, und er erinnerte sich an eine Zeit, als er sich als Kind einmal in einem Wald verirrt hatte. Es war rasch Nacht geworden, und Rael war in wachsender Panik durch den Wald gerannt, bis er ein goldenes Licht gesehen hatte, so wie eine Kerze in der Ferne. Es war das von einer Laterne erleuchtete Fenster der Kate eines Kleinbauern gewesen. Sein junges Herz hatte sich damals vor Freude emporgeschwungen, denn das Licht hatte Sicherheit und Leben bedeutet.

				So wie sich sein Herz jetzt ebenfalls emporschwang … und sein Geist es begleitete.

				Von der Nachhut seiner Streitmacht aus beobachtete Cas-Coatl den letzten Ritt der Avatar mit einer düsteren Vorahnung und tiefem Bedauern. Er war ehrlich zu Rael gewesen. Cas-Coatl wünschte ernsthaft eine Vereinigung mit den Avatar. Er empfand eine Verwandtschaft mit ihnen und wünschte sich, auf eine merkwürdige Art und Weise, dass auch er Teil dieses glorreichen Todesrittes hätte sein können.

				Doch Almeia war letzte Nacht zu ihm gekommen und hatte ihm die Wahrheit über Anus Pyramide erzählt. Und auch von Raels Entscheidung, bis zum Letzten zu kämpfen. Daraufhin hatte sie die Vernichtung der Großen Bibliothek angeordnet und damit die Auslöschung der Avatar-Familien. Wie immer hatte Cas-Coatl gehorcht.

				Jetzt beobachtete er, wie die Avatar weiterritten. Die Hälfte der Reiter war bereits niedergestreckt, ihr Anführer war tot, und sie selbst galoppierten auf die verborgenen Stolperdrähte und die spitzen Pfähle zu, die seine Männer im Schutz der Dunkelheit in dem Hügel eingegraben hatten. Es würde zwar ein sehr unrühmliches Ende eines so tapferen Kampfes sein, doch Cas-Coatl konnte die Vernichtung seiner Pulvervorräte auf keinen Fall hinnehmen. Ohne Pulver wären die Mörser und die Gewehre seiner Männer nutzlos.

				Der riesige Smaragd an seinem Gürtel begann zu vibrieren. Er legte seine Hand darauf und hörte Alemeias Stimme. »Deine Männer haben die Nebelbarriere beinahe durchbrochen. Geh zu ihnen. Nimm Anu lebendig gefangen. Was er getan hat, kann ungeschehen gemacht werden. Er kennt die Musik.«

				Cas-Coatl richtete seinen Blick auf das Schlachtfeld. Die Almecs wurden von den Vagaren und den Stadtbewohnern aufs Heftigste angegriffen, die restlichen Avatar galoppierten immer noch weiter und wüteten mörderisch unter seinen Truppen. »Wir könnten hier immer noch verlieren, Gebieterin«, erklärte er.

				»Wir sind ohnehin verloren, falls Anu seine Pyramide vollendet. Diese Frau Sofarita zehrt an meiner Macht. Unsere Abwehr ist schwach. Anu muss gefangen genommen werden. Jetzt geh!«

				Cas-Coatl drehte sich zu seinem Adjutanten um. »Halte unsere Position hier. Sobald alle Avatar tot sind, führe einen Gegenangriff von der linken Flanke aus. Die Stadt sollte bis zum Einbruch der Nacht uns gehören.« Der Mann salutierte. Cas-Coatl setzte sich nach einem letzten Blick auf die angreifenden Avatar in Bewegung und schritt den Hang hinab zu der Stelle, wo die drei goldenen Schiffe ankerten.

				Während er sich vom Schauplatz des Kampfes entfernte, registrierte er, dass er froh war, den Moment nicht erleben zu müssen, an dem der Angriff endete, nämlich wenn die Pferde auf die Stolperdrähte trafen und ihre Reiter auf die angespitzten Pfähle schleuderten, die seine Männer in den Hügel eingegraben hatten.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 26
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				Hundert Tage und hundert Nächte lang tobte die Schlacht am Himmel. Furchtbar war das Gemetzel. Schließlich war nur noch einer der Helden am Leben, und das war Virkokka. Um ihn herum drängten sich die Dämonen, und ein Wald aus Speeren stellte sich ihm gegenüber. Virkokka tötete die Dämonen zu Tausenden, aber es erhoben sich immer wieder neue. Schließlich langweilte selbst ihn das endlose Kämpfen; er rammte sein Schwert in den Boden und beschwor die Erdflamme, auf dass sie ihm hülfe.

				Aus dem Abendlied der Anajo

				Als Rael fiel, übernahm Viruk die Spitze des Angriffskeils. Er war berauscht von der Glut der Schlacht, fühlte sich fast ekstatisch. Niclin ritt links neben ihm, und die überlebenden dreißig Avatar bildeten einen dichten Keil hinter ihnen. Während sie ritten und Viruk Energiestöße aus seinem Zhi-Bogen abfeuerte, sah er die geballte Masse von ehernen Rohren links von sich. Er vergaß seine Mission und steuerte sein Pferd dorthin. Die Avatar folgten ihm. »Der Nachschub!«, protestierte Niclin. »Wir müssen zum Nachschub!«

				Viruk ignorierte ihn … und führte damit unwissentlich die Avatar von den versteckten Stolperdrähten und den Gräben mit den Pfählen weg. Die Almecs vor ihnen ergriffen die Flucht. Viruk zielte auf ein Fass am Ende eines ehernen Rohrs, das ihm am nächsten und etwa sechzig Meter entfernt war. Der Energiestrahl traf das Fass; es explodierte in einem gewaltigen Meer aus Flammen und Rauch und entzündete zwei weitere Fässer in der Nähe. Die daraus resultierende Explosion schleuderte die schwere Waffe hoch in die Luft. Sie landete auf einer zweiten Röhre und riss sie aus ihrer Verankerung. Die Almecs, die um die Rohre herumstanden, flüchteten, als die Avatar sich auf sie stürzten. Mehr als fünfzig der großen Feuerrohre standen hier dicht zusammen. Viruk und seine Reiter schickten eine Salve aus Energiestrahlen in die Fässer ringsum.

				Eine Serie von Explosionen folgte. Rauch und Feuer stoben in den Himmel hinauf, und dicker grauer Nebel quoll über das Schlachtfeld.

				Niclin ritt dichter an Viruk heran. »Der Nachschub, du Narr!«, schrie er. »Wir müssen das schwarze Pulver vernichten!« Viruk gab seinem Pferd die Sporen und galoppierte erneut auf den Hügel zu. Eine Kompanie von Almec-Soldaten hatte mittlerweile Stellung bezogen. Ihre Feuerstöcke knallten, und ein Dutzend Avatar fielen.

				Viruk trieb sein Pferd an, dicht gefolgt von Niclin und den sechzehn Überlebenden.

				Als er den Hügelkamm erreichte, sah er das feindliche Basislager. Sie hatten den Nachschub mit Segeltuchplanen abgedeckt.

				Zu einem Halbkreis aufgestellt bewachten einhundert Krals das Lager.

				Viruk zögerte keine Sekunde. Er gab seinem Ross die Sporen und galoppierte den Hügel hinab.

				Sobald sie freies Gelände erreicht hatten, fächerten die Avatar auf. Hinter ihnen hatten Soldaten der Almecs mittlerweile den Grat erreicht und schossen den Hang hinab. Fünf Pferde wurden von der ersten Salve getroffen und ihre Reiter aus den Sätteln geschleudert. Sieben weitere Avatar fällte die nächste Salve. Die restlichen sechs Reiter stürzten sich auf die Krals.

				Die riesigen Bestien griffen die Krieger an. »Ausschwärmen, nach links und rechts!«, brüllte Viruk. Niclin riss sein Pferd nach rechts. Ein Avatar folgte ihm. Drei weitere Reiter brachen nach links aus. Die Krals teilten sich prompt in zwei Gruppen, um sie abzufangen.

				Viruk galoppierte, so schnell er konnte, auf die Lücke zu, die sich in ihrer Mitte auftat.

				Drei dieser Schneebestien trotteten schwerfällig zurück, um die Gasse zu blockieren. Viruk erschoss zwei und stürmte mit seinem Pferd auf die dritte zu. Mit blitzenden Klauen zerfetzte die Bestie dem Wallach den Hals. Das Pferd stürzte in einer Wolke aus Staub und Erde zu Boden. Viruk rollte sich ab und feuerte dem Kral einen Energiebolzen in die Visage.

				Andere Bestien drehten sich um und kamen auf ihn zu. Er wirbelte auf dem Absatz herum und rannte zu dem Lager, das noch etwa dreihundert Schritt entfernt war.

				In dem Moment sprangen mehr als ein Dutzend Soldaten aus ihrem Versteck an der Peripherie des Lagers. Viruk warf sich nach rechts, als die Schüsse knallten. Er war jedoch nicht schnell genug, und eine Bleikugel grub sich in seinen Oberschenkel.

				Er rollte sich auf den Rücken. Die Krals hatten ihn fast erreicht. Er sprang auf die Füße und erschoss drei von ihnen. Dann hörte er Hufschläge. Er fuhr nach rechts herum und sah, dass Niclin auf ihn zu galoppierte.

				Eine weitere Salve aus den Feuerstöcken krachte. Niclin wurde wie von einer Faust getroffen zurückgeschleudert. Seine Leiche rutschte aus dem Sattel. Viruk rannte auf das panische Pferd zu, fing es ein und packte den Sattelknauf, als der Wallach an ihm vorbeirannte. Der Krieger sprang in den Sattel und trieb das Pferd auf die Soldaten der Almecs zu. Die meisten waren gerade dabei, neu zu laden. Zwei feuerten ihre Waffen ab. Ein Schuss verfehlte Viruk, der zweite traf ihn jedoch oberhalb des Schlüsselbeins.

				Das Pferd galoppierte ins Lager. Viruk steuerte es am Nachschublager vorbei auf die Flussböschung zu. Dort stieg er ab und kletterte den steilen Hang hinauf. Die Krals waren dicht hinter ihm. Er ging auf die Knie und wartete ruhig, bis die Bestien den Fuß der Böschung erreicht hatten. Er wusste, ebenso wie alle anderen Avatar, dass er heute sterben würde. Er dachte an seinen Garten und lächelte, als er sich die Überraschung auf Kales Gesicht ausmalte, wenn sein Gärtner erfuhr, dass Viruk ihm Haus, Grundstück, Garten und sein gesamtes Vermögen hinterlassen hatte.

				Er hoffte, dass Kale auch dem kleinen Töpfer dort ein Heim gewähren würde.

				Dann hob er ruhig den Zhi-Bogen, zielte und schickte einen Energiestrahl in die Hunderte von Fässern, die dort unten dicht gestapelt standen.

				Die Explosion war ungeheuerlich. Eine gigantische Feuersäule stieg himmelan. Viruk wurde durch die Druckwelle von der Uferböschung weggerissen, und sein Körper flog hoch zum Himmel empor.

				Die Detonation war so ungeheuerlich, dass einen Augenblick lang alle Kämpfe auf dem Schlachtfeld erstarben und die Männer, Freund wie Feind, auf die Rauchsäule starrten, die immer höher und höher stieg. Die disziplinierten Almecs reagierten jedoch schnell, schüttelten den Schreck ab und feuerten eine Salve in die dicht zusammengeballten, vor Verblüffung wie versteinerten Reihen der VagarenKrieger.

				Die rissen sich aus der Erstarrung und stürzten sich wieder auf die Phalanx der Almecs. In ihrer Mitte trieb Pendar seine Soldaten voran. Er blutete aus einer Wunde auf der Stirn, spürte jedoch keinen Schmerz. Die wenigen Lektionen in der Kunst des Schwertkampfes, die Talaban ihm erteilt hatte, hatten ihn bis jetzt am Leben erhalten; er hatte sogar zwei Almecs getötet. Seine Soldaten umringten ihn und gewährten ihm eine kurze Atempause. Er blickte nach links und rechts. Die Vagaren waren den Almecs zahlenmäßig fast drei zu eins überlegen, aber es waren zum größten Teil keine ausgebildeten Krieger, und die Verteidigungslinie ihrer Feinde hielt ihren Angriffen stand.

				Pendar war zwar in der Kriegskunst nicht sonderlich erfahren, besaß jedoch einen scharfen Verstand. Er spürte, dass das Schlachtenglück sich wendete. Die Verluste der Vagaren stiegen, und es würde nicht allzu lange dauern, bis die Bürgermiliz zurückweichen würde.

				Noch während ihm dieser Gedanke kam, sah er ein Regiment von Almecs, das ein Flankenmanöver durchführte, um die Vagaren von der Seite anzugreifen.

				Wenn sie dort erst einmal eine Schlachtreihe gebildet hätten, könnten sie eine Salve nach der anderen in die ungeschützte rechte Flanke seiner Streitkräfte feuern.

				In dem Moment hörte er Trompetengeschmetter aus dem Osten.

				Den Fanfaren folgten Reihen von Soldaten, die auf den Hügelkamm marschierten, gepanzert mit ehernen Rüstungen, geschützt von langen Schilden und bewaffnet mit langen Speeren. Es waren Hunderte. Die Fanfaren schmetterten erneut. Die Soldaten bildeten vier Schlachtreihen und stürzten sich auf das Regiment der Almecs, welches das Flankenmanöver durchführte. Die Feuerstöcke knallten, aber die Schilde der Angreifer hielten den Bleigeschossen stand.

				Dann senkten die Soldaten ihre langen Speere in Angriffsposition. Die Almecs versuchten sich der Attacke zu erwehren, doch die Speere richteten ein Werk der Verheerung unter ihnen an. Im nächsten Moment öffnete sich die erste Schlachtreihe, und Hunderte von Schwertkämpfern stürzten sich durch die Lücke zwischen den Schildträgern auf die Almecs, hackten eine blutige Bresche durch den Feind. Innerhalb kurzer Zeit war das Regiment der Almecs in Stücke geschlagen, und die Überlebenden flüchteten zurück zum Hauptheer.

				Freude durchströmte Pendar. Das Schlachtenglück hatte sich erneut gewendet, und jetzt waren es die Almecs, die um ihr Leben kämpften. Sie zogen sich langsam auf den Hügel zurück, versuchten ein geordnetes Rückzugsgefecht, um allmählich zu ihren rettenden Schiffen zu gelangen.

				An der vordersten Frontlinie fassten die beinahe schon demoralisierten Vagaren neuen Mut. Pendar befahl den Angriff, und seine Soldaten folgten ihm, schlugen eine Bresche in die flüchtenden Almecs.

				Daraufhin verwandelte deren geordneter Rückzug sich in heillose Flucht; sie machten auf dem Abstz kehrt und retteten sich in die trügerische Sicherheit des Flusses. Kleine Gruppen von Almecs versuchten zwar noch in kreisförmigen Formationen Widerstand zu leisten, wurden jedoch rasch überrannt.

				Auf den Mauern der Stadt erkannte Mejana, dass der Sieg in greifbarer Nähe war. Sie befahl der Reserve der Miliz, auszurücken und sich in die Schlacht zu werfen.

				Die gepanzerten Neuankömmlinge marschierten derweil in lehrbuchmäßiger Formation zum Klang etlicher Trommeln über das Schlachtfeld. Die Almecs wichen vor ihnen zurück; viele warfen sogar ihre Waffen weg. Einige sanken in die Knie und baten um Gnade. Vergeblich.

				Die flüchtigen Almecs, die es schließlich bis zum Fluss geschafft hatten, mussten zu ihrem Entsetzen feststellen, dass die goldenen Schiffe sie im Stich gelassen hatten. Vollkommen verwirrt und ungeordnet vermochten sie den mörderischen Angriffen der ausgeschwärmten Vagaren keinen nennenswerten Widerstand mehr entgegenzusetzen.

				Pendar war jetzt ungeheuer müde und hielt sich von dem Gemetzel fern. Aber er machte auch keinen Versuch, dem Massaker Einhalt zu gebieten. Heute ist, dachte er, der Tag der Abrechnung.

				Eine Gestalt in einer bronzenen Rüstung marschierte auf ihn zu. »Hast du hier das Kommando?«, fragte der Mann und nahm den Helm ab.

				»Sozusagen«, gab Pendar zu. Der Krieger sah unglaublich gut aus. Sein Haar war an den Schläfen golden gefärbt, und er hatte große violette Augen.

				»Ich bin Ammon. Ich nehme an, ich bin noch rechtzeitig eingetroffen.«

				»Das seid Ihr allerdings, Ser. Aber eine andere Armee belagert Pagaru. Dort wäre Eure Hilfe ebenfalls höchst willkommen.«

				Ammon blickte über das Schlachtfeld. »Wo sind die Avatar?«, erkundigte er sich.

				»Alle tot. Sie haben den Feind angegriffen und sein Vorratslager zerstört.«

				»Verstehe. Das war wohl der Donner, den wir gehört haben«, erwiderte Ammon. »Ich dachte, der Himmel wäre auf die Erde gestürzt. Sie sind alle tot, sagst du?«

				»Es war ein wahrhaft tapferer Angriff und ein glorreiches Schauspiel.«

				»Schade, dass ich es verpasst habe«, erwiderte Ammon. »Das bedeutet also, dass Mistress Mejana jetzt die Stadt regiert?«

				»Ja und nein. Sie hält die Zügel der Macht in der Hand, bis wir einen regierenden Rat wählen können.«

				»Ich glaube, ihr werdet sehr bald feststellen, dass ihr einen König braucht«, gab Ammon zurück. »Aber solche Überlegungen können bis zu einem späteren Tag warten.«

				Sofarita rief Methras zu sich, als die ersten zehn Soldaten der Avatar zusammen mit Questor Ro in das silberne Langboot stiegen und zum mondbeschienenen Ufer fuhren. »Du musst so schnell zurücksegeln, wie wir gekommen sind«, warnte sie ihn. »Falls alles gut verläuft, wird dies die letzte Reise der Schlange sein.«

				»Die letzte Reise? Das verstehe ich nicht. Es sollte sich genug Energie in ihrer Truhe für mehrere Jahre befinden … trotz der Musik.«

				»Aber nicht mehr lange. Anus Pyramide wird die Kristalle nicht nähren, sondern ihnen die Energie entziehen. Das ist ihr wahrer Zweck. Er hat das Kommen der Kristallkönigin vorhergesehen. Falls die Schlange noch auf See ist, wenn die Pyramide vollendet wird, wird sie kentern und sinken.«

				»Wie sollen wir dann zurückkommen und Euch holen?«

				»Überhaupt nicht.«

				Sie wandte sich von ihm ab und ging zur Deckreling, wo sie sich neben Talaban und Mondstein stellte. Der Anajo betrachtete die Küste. Das silberne Langboot kehrte zurück, und Talaban stieg die Strickleiter hinab, gefolgt von Mondstein und den restlichen zehn Bogenschützen der Avatar. Sofarita folgte ihnen als Letzte. Ihre Gelenke schmerzten von der Anstrengung, und ihre linke Hüfte brannte wie Feuer.

				Talaban half ihr hinab.

				Das Langboot schwang herum und nahm Kurs aufs Ufer. »Wirst du mir jetzt sagen, was in Egaru geschehen ist?«, fragte Talaban Sofarita.

				»Die Invasoren sind besiegt«, sagte sie. »Aber zu einem hohen Preis.«

				Er lächelte grimmig. »Und wenn schon. Rael ist ein hervorragender Stratege.«

				»War«, korrigierte sie ihn. »Er ist tot. Und der Preis war weit höher, als du dir vorstellen kannst. Alle Avatar sind mit ihm gestorben.«

				Die Männer im Boot schwiegen, als sie ihnen die Geschichte von der Zerstörung der Bibliothek und dem letzten Ritt der Avatar erzählte, ihnen schilderte, wie Viruk mit seinem Schlachtross durch die Reihen der Krals gestürmt war und sie mit in den Untergang gerissen hatte. Sie berichtete ihnen auch Ammons Flucht aus der Stadt, erläuterte, dass er die Reste seiner Armee gesammelt und gerade noch rechtzeitig zurückgekehrt war, um die Schlacht zu wenden.

				Das Langboot landete am Ufer, aber keiner der Männer rührte sich. »Wir sind also die Letzten unserer Rasse«, erklärte Talaban. Sofarita betrachtete die Gesichter der Männer im Boot. Ihre Mienen waren nachdenklich und schwermütig vor Trauer. Kein Funke Arroganz war mehr in ihnen. Sie waren nicht mehr länger die göttliche Rasse, sondern einfach nur Männer, die ihre Familien und ihre Liebsten verloren hatten.

				Mondstein brach das Schweigen. Er legte Talaban die Hand auf den Arm. »Töten jetzt Almecs. Ja?«

				Der Avatar antwortete nicht, sondern stieg über den Rand des Bootes und watete an Land. Die anderen Avatar folgten ihm und gingen zu der ersten Gruppe, um ihnen von der Katastrophe zu berichten. Questor Ro rannte zum Boot und nahm Sofaritas Hand.

				Als sie an Land war, holte sie tief Luft. »Es gibt keinen Weg zurück, Questor Ro.«

				»Ich bin da, wo ich sein will«, erwiderte er. »Stimmt es, dass sie alle tot sind?«

				»Ja, das stimmt.«

				Er schwieg einen Moment. »Wir sind sehr egoistisch geworden, aber es war nicht immer so. Wir haben der Welt die Zivilisation geschenkt, das geschriebene Wort, die Architektur, die Poesie, das Wissen. Ich hoffe, wenn die Menschen sich an uns erinnern, erinnern sie sich auch an das Gute, nicht nur an das Schlechte.«

				»So werden sie sich nicht an euch erinnern, Ro«, gab sie zurück. »Nicht als Menschen. Zuerst werdet ihr Legenden, dann werdet ihr zu den Göttern, die zu sein ihr euch immer erträumt habt. Vorausgesetzt, wir siegen.«

				Eine schlanke Gestalt trat aus dem Schutz der Bäume und blieb dann wartend stehen.

				Sofarita sah, dass es eine Frau war, eine der Wolfsoldaten. Sie hatte rote Striche auf dem Gesicht, und ihre Stirn war schwarz bemalt. Mondstein stieß einen wilden Schrei aus und rannte auf sie zu. Die Frau blieb regungslos stehen. Mondstein machte kurz vor ihr Halt.

				»Alles ist vollkommen«, erklärte er. »Der Winter meiner Seele ist vorüber.«

				Sie lächelte nicht, sondern streckte ihre linke Hand aus. Mondstein nahm sie in seine Rechte und legte sie auf sein Herz. »Hast du meine Liedgebete gehört?«, fragte er sie.

				»Jedes«, gab sie zurück. »Hast du gefühlt, wie mein Herz dir zugeflogen ist?«

				»Ich habe es gefühlt. Aya! Das ist ein guter Tag!« Er hielt ihre Hand fest und führte sie zu Talaban. »Das ist Suryet«, erklärte er stolz. »Frau des Herzens. Jetzt sterbe ich glücklich.« Dann wandte er sich auf Anajo an Suryet. »Das ist der Meister des schwarzen Schiffes, der versprochen hat, mich zu dir zu bringen. Er ist ein guter Mann, ein hervorragender Krieger, und er ist gekommen, um dem Volk gegen die Eindringlinge zu helfen. Begrüße ihn als meinen Bruder im Geiste.«

				Suryet trat vor und legte ihre Hand auf Talabans Herz und dann auf ihr eigenes. Dann sagte sie rasch etwas zu Mondstein, drehte sich herum und ging zügig zu den Bäumen.

				»Sie sagt, wir gehen«, übersetzte Mondstein. »Feind ist nah.«

				Talaban nickte und führte seine Männer hinter ihr her. Eine Stunde lang folgten sie Suryet über Wildpfade und schmale Wege durch den Wald. Für Sofarita wurde die Reise zunehmend schwieriger, und sie blieb immer weiter zurück. Questor Ro rief Talaban. Der Krieger eilte zu ihnen zurück. »Wo liegt das Problem?«, fragte er sie.

				»Meine Gelenke kristallisieren«, erklärte sie. »Ich kann nicht mehr weitergehen.« Talaban warf Ro seinen Zhi-Bogen zu und hob sie auf seine Arme. Sie war leichter, als er erwartet hatte. Ro wirkte bedrückt, als der hünenhafte Krieger wieder zu seinen Männern zurückging. Der Questor war klein und zierlich und hätte Sofarita niemals weit tragen können, aber sie in den Armen eines anderen Mannes zu sehen war für ihn dennoch nur schwer zu ertragen.

				Sofarita jedoch war diese Erlösung von den Schmerzen mehr als willkommen, und sie schmiegte ihren Kopf an Talabans Schulter.

				Der Mond stand hell am Himmel, und sein Licht tauchte den Wald in einen geisterhaften Schein. Es war still und gespenstisch, kein Windhauch ließ die Blätter der Bäume rascheln. An der Spitze der Kolonne ging Suryet mit Mondstein. Keiner von ihnen sprach.

				Gegen Tagesanbruch hob Suryet die Hand und ging in die Hocke. Die Avatar blieben stehen. Talaban ließ Sofarita zu Boden gleiten und stellte sich neben Suryet. Sie legte einen Finger an die Lippen und deutete dann nach rechts. In einer großen Senke neben einem Fluss brannten Lagerfeuer. Suryet machte Zeichen, dass die Kolonne nach links abschwenken und um die Senke herumgehen sollte. Talaban nickte, und sie setzten ihren Weg fort. Talaban war mittlerweile müde und befahl einem anderen Avatar, Sofarita zu tragen. Er selbst ging an der Spitze der Reihe, neben Mondstein und Suryet.

				Bei Tagesanbruch traten sie aus dem Wald heraus. Vor ihnen lag eine Bergkette, aber es waren nicht die Berge, die ihren Blick fesselten und ihnen den Atem raubten. Denn jenseits dieser Bergkette schien sich eine schwarze Mauer quer über die Welt zu erstrecken, gigantisch und finster. Sie reichte, so weit das Auge blicken konnte.

				»Almec-Land«, erklärte Mondstein.

				Die Mauer wirkte fremdartig und unnatürlich, und Talaban konnte seinen Blick nicht davon losreißen. »Sie erstreckt sich über Hunderte von Meilen«, erklärte Sofarita.

				»Freies Gelände«, erklärte Mondstein und deutete auf die schmale Ebene zwischen ihrem Standort und den Bergen. »Große Gefahr.«

				Talaban versetzte seine Avatar in Alarmbereitschaft. In der ganzen Kolonne flammten die Lichtsehnen der Zhi-Bogen auf. »Zeit zu gehen«, erklärte er.

				Sie traten aus dem Wald auf den Hang, wo sich die Avatar sofort ausfächerten, die Bögen schussbereit. Sie mussten mindestens eine Meile freies, ungeschütztes Gelände überwinden, bis sie den Fuß der Berge erreichten. Sie hatten die halbe Strecke zurückgelegt, als einer der Avatar einen Warnruf ausstieß. Hinter ihnen strömten Bewaffnete zwischen den Bäumen hervor.

				Ihre Verfolger waren noch eine halbe Meile entfernt, aber da die Avatar Sofarita tragen mussten, wurden sie aufgehalten. Talaban wusste, dass die Almecs in Schussweite kommen würden, bevor sie den Schutz der Berghänge erreicht hatten.

				Er schickte die Hälfte der Männer weiter und blieb selbst mit zehn Avatar zurück. Die Reichweite der Feuerstöcke betrug einhundert Schritte … etwa die Hälfte der Reichweite der Zhi-Bogen. Talaban hoffte, dass er die Verfolger wenigstens ein wenig aufhalten konnte.

				Die Almecs rannten jetzt, und der Abstand zwischen ihnen und den Avatar verringerte sich ständig. Fünfhundert Meter, vierhundert … »Bereit machen!«, schrie Talaban. Die Verfolger zählten mindestens fünfhundert Männer.

				Dreihundert Meter. Zweihundert.

				Talaban feuerte einen Energiestrahl, dann noch einen und noch einen. Die Zhi-Bogen sangen, und mehr als dreißig Almecs wurden von den Füßen gerissen.

				Die anderen setzten den Angriff fort. »Noch einmal!«, befahl Talaban. Zwanzig weitere Almecs starben. Aber sie griffen trotzdem weiter an.

				Die Feuerstöcke knallten. Kugeln pfiffen den Avatar um die Ohren. Ein Mann wurde in die Stirn getroffen und fiel, ohne einen Laut von sich zu geben, zu Boden.

				»Zurück!«, schrie Talaban. Die Avatar rannten über das Gras. Ein anderer Mann wurde getroffen, lief jedoch weiter.

				»Alle Avatar zu mir!«, schrie Talaban. Der Soldat, der Sofarita trug, setzte sie behutsam auf den Boden, ließ sich von Ro seinen Zhi-Bogen geben und drehte sich herum, um mit den anderen neun Bogenschützen zu Talaban zurückzulaufen. Die Avatar bildeten eine weit auseinandergezogene Reihe und schossen auf die heranstürmenden Almecs. Mehr als hundert von ihnen starben, bevor der Angriff endlich ins Stocken kam. Die restlichen Feinde warfen sich ins Gras und feuerten. Drei Avatar wurden getroffen, aber nur einer starb.

				Mittlerweile trug Mondstein Sofarita den Berghang hinauf auf den Saum des nächsten Waldes zu. Talaban wartete, bis sie nicht mehr zu sehen waren, dann führte er seine Männer ebenfalls den Hang hinauf. Die Almecs sprangen auf und feuerten ihnen eine Salve nach. Ein weiterer Avatar wurde ins Bein getroffen. Er taumelte, rannte jedoch weiter.

				Zweimal hielt Talaban mit seinen Männern inne und feuerte Energiebolzen gegen den Feind.

				Dann hatten sie die vorübergehende Sicherheit der Bäume erreicht. Von hier aus wüteten sie mit ihren Energiebolzen schrecklich unter den Kriegern der Almecs, die ohne Deckung über den Hang heranstürmten. Mehr als die Hälfte der feindlichen Soldaten wurde getötet, bevor sie schließlich aufgaben und sich zurückzogen.

				»Man muss ihren Mut wirklich bewundern«, meinte Questor Ro, der neben Talaban getreten war.

				Der Krieger nickte. »An Tapferkeit mangelt es ihnen ganz gewiss nicht«, räumte er ein. »Wohin geht es jetzt, Questor?«

				»Sofarita sagt, dass wir weiter den Berg hinaufsteigen müssen. Sie muss an eine höhere Stelle, um auf die Landmasse der Almecs hinabzublicken. Erst dann kann sie die Kristallkönigin wirkungsvoll angreifen.«

				Talaban und seine Männer zogen sich vom Saum des Waldes zurück. Die beiden Verwundeten boten sich freiwillig an, dazubleiben und dem Feind weiter zuzusetzen. Talaban nahm ihr Angebot an, schüttelte den Männern die Hände und ging dann weiter.

				»Sie werden dort sterben«, stellte Ro fest.

				»Das wissen sie.«

				Langsam kletterten sie weiter. Hinter ihnen hörten sie das Knallen der Feuerstöcke und die Schreie der Sterbenden.

				Vor ihnen waren Suryet und Mondstein an einem Wasserfall stehen geblieben. Aus dem Unterholz darum herum tauchten Krieger der Anajo auf. Einäugiger-Fuchs umarmte Mondstein, dann ging er zu Sofarita. »Wir werden sie hier aufhalten«, sagte er. »Du musst weitergehen.«

				Sofarita streckte die Hand aus und packte Einäugiger-Fuchs am Arm. Macht durchströmte ihn.

				»Ich danke dir«, sagte er und grinste sie strahlend an.

				»Und ich danke dir«, gab sie zurück. »Es ist nur eine kleine Geste der Freundlichkeit, nachdem du mir das Leben gerettet hast.«

				Talaban trat zu ihnen. Einäugiger-Fuchs sagte etwas zu ihm, doch der Avatar verstand kein einziges Wort. »Er sagt, du bist willkommen«, übersetzte Mondstein. »Er sagt auch, zweite Armee kommt von Norden.«

				»Wir brauchen eine Verteidigungsposition«, erklärte Talaban. »Irgendeine schmale Stelle, die wir leichter halten können.« Mondstein übersetzte seine Worte für Einäugiger-Fuchs. Die beiden Männer unterhielten sich kurz. »Er sagt, es gibt solchen Platz. Aber mit so wenigen Männern können wir ihn nicht lange halten. Vielleicht einen Tag.«

				»Wir brauchen zwei Tage«, sagte Sofarita. »Mindestens.«

				»Falls es möglich ist, werden wir es bewerkstelligen«, versprach Talaban.

				Während die Jahre im Tal des Steinlöwen verstrichen, wuchsen die Arbeiter immer mehr zu einer verschworenen Gemeinschaft zusammen. Das hatte Yasha zunächst verblüfft. Es war eine Sache, sich zwanzig Jahre für eine Arbeit zu verdingen mit der Aussicht auf Reichtümer, aber eine ganz andere, endlose Jahre in einstündiger Monotonie zu arbeiten. Nur war es gar nicht so eintönig gewesen. Zumeist hatte ihre Arbeit sie mit Freude erfüllt, während Schicht um Schicht der Pyramide vollendet wurde. Ein weiterer Vorteil war die immerwährende Jugend und Kraft der Arbeiter. Die Jahre verstrichen, aber kein Einziger hatte auch nur ein graues Haar. Die Männer fühlten sich lebendig und stets voller Energie.

				Alle Männer, bis auf den Heiligen. Er alterte täglich und wurde immer gebrechlicher.

				Es war, als hätte er allein die Bürde dieser verstreichenden Jahre auf sich genommen. Zuerst hatte diese Veränderung, die mit ihm vorging, die Arbeiter beunruhigt, doch mit der Zeit hatten sie angefangen, ihn zu lieben. Sein körperlicher Verfall bot einen sehr deutlichen Kontrast zu ihrer fortwährenden Jugend.

				Als sie die ersten Nachrichten von dem schrecklichen Krieg erhielten, der jenseits der Nebelbarriere tobte, fühlten sie sich sicher im Tal. Als Anu ihnen versicherte, dass dieses Bauwerk, das sie errichteten, die Zwillingsstädte retten würde und damit auch ihre Familien, arbeiteten sie noch härter und mit noch größerem Eifer.

				Jetzt war es beinahe zu Ende, und Yasha fühlte sich seltsam leer.

				Er stand in dem verlassenen Lager und starrte zu der goldenen Pyramide hinauf. Eine Million zweihunderttausend Quader Sandstein und Granit, insgesamt drei Millionen Tonnen schwer und mehr als achtzig Meter hoch. Einhundert Schichten Steine – Quader, von denen einige fast zwanzig Tonnen wogen.

				Es war eine monumentale Leistung.

				Anu hatte sich zuvor bei seinen Arbeitern bedankt und sie dann nach Norden geschickt, damit sie sich in den Hügeln über den Steinbrüchen versteckten. »Der Feind naht«, sagte er. Seine Stimme war so schwach, dass diejenigen, die ihm am nächsten standen, seine Worte für die Männer wiederholen mussten, die sich weiter hinten befanden und ihn nicht hören konnten. »Der Feind wird euch nicht suchen. Er kommt wegen der Pyramide und wird dann in seinen goldenen Schiffen davonfahren. Das verspreche ich euch. Ihr werdet in eure Häuser zurückkehren und das Vermögen bekommen, das euch versprochen wurde. Und jetzt geht mit meinem Segen.«

				Yasha stand jetzt allein draußen vor der Hütte des Heiligen. Anu hatte ihn gebeten, noch zu warten, während die anderen flüchteten. Der stämmige Vorarbeiter ließ seinen Blick über die verlassenen Schuppen gleiten, in denen die Huren gehaust hatten, und fragte sich beiläufig, wie viele Frauen er wohl während dieser zeitlosen Jahrzehnte genossen hatte, die er hier gearbeitet hatte.

				Die Tür der Hütte öffnete sich knarrend, und Anu trat langsam und von Schmerzen gebeugt ins Licht. Er hielt zwei Papyrusrollen in der Hand. »Danke, dass du gewartet hast«, sagte er.

				»Wir müssen gehen, Heiliger«, erwiderte Yasha. »Ich werde Euch tragen.«

				»Ich werde nicht fortgehen, Yasha, aber du kannst mich trotzdem tragen.« Mit zitternder Hand deutete er zur Pyramide. »Bring mich dorthin, auf die Spitze.«

				Die Leitern waren noch angelegt, und Yasha hob den alten Mann in seine Arme und trug ihn über das offene Gelände. Dann nahm er Anu huckepack auf den Rücken und kletterte langsam zur Spitze der Pyramide hinauf. Diese Spitze war flach, denn Anu hatte darauf bestanden, keinen Schlussstein aufzusetzen. Das fand Yasha merkwürdig, denn abgesehen davon war die Pyramide bis in die letzte Einzelheit perfekt.

				Anu setzte sich auf die golden leuchtenden Steine, und zusammen sahen sich die beiden Männer in dem Tal um.

				»Vor langer Zeit habe ich dir ein Versprechen gegeben, Yasha«, sagte der alte Mann. »Ich habe behauptet, dass diese Pyramide nicht nur den Avatar diente, sondern der ganzen Welt. Wenn sie ihr Lied singt, wird sie uns vom Bösen befreien. Der Feind wird aufhören zu existieren.«

				»Es ist ein wahrhaft wunderschönes Bauwerk«, erwiderte Yasha. »Ein Bauwerk für die Ewigkeit.«

				»Nein«, widersprach Anu. »Es wird weniger als ein Jahr überdauern. Die Musik, die ich spielen werde, ist sehr mächtig. Sobald sie begonnen hat, wird sie die Quader zersetzen, sie in Staub verwandeln. Der Wind wird diesen Staub über die ganze Welt verteilen. Nichts wird von der Pyramide übrig bleiben.«

				»Warum, Heiliger?«, fragte Yasha entsetzt.

				»Wir sitzen auf einer riesigen und wundersamen Quelle der Macht, Yasha. Und wie jede Macht kann sie zum Guten oder zum Bösen verwendet werden. Wenn ich sie hier stehen ließe, könnte irgendwann ein Mann oder eine Frau kommen und diese Musik umformen.« Er lächelte traurig. »Auch jetzt schon wird es in den kommenden Jahrhunderten viele Versuche geben, das, was wir hier geschaffen haben, erneut zu bauen. Vielleicht wird jemand sogar Erfolg haben. Ich bin nicht so überheblich zu glauben, dass ich der einzige Mann wäre, der jemals von der Quelle gesegnet wurde.« Er klopfte Yasha beruhigend auf den Arm. »Also, die Zeit läuft langsamer, Yasha, und wir müssen noch einige Angelegenheiten besprechen. Es gibt nur noch sehr wenig Avatar in den Städten; die Herrschaft wurde einem Rat der Vagaren übertragen. Aufgrund des schrecklichen Leids, das sie durch uns erlitten haben, werden sie nicht sonderlich geneigt sein, das Versprechen eines Avatar einzulösen. Vor allem keines, welches ihre Schatztruhen leert. Die Arbeiter werden in die Stadt zurückkehren und feststellen, dass man sie nicht bezahlt. Mein Akolyt und Vertrauter Shevan ist gerade dabei, ihnen das zu erklären. Er versichert ihnen außerdem, du würdest dafür sorgen, dass sie ihren Lohn erhalten. Denn du wirst mein Versprechen einlösen.«

				»Und wie soll ich das tun, Heiliger?«

				Anu reichte ihm die beiden Schriftrollen. »Die erste enthält mein Testament. Ich hinterlasse darin alles, was ich besitze, dir. Es kann sein, dass auch dieser Wunsch nicht respektiert wird. Das vermag ich nicht vorherzusehen. Die zweite ist eine Karte, die dir zeigt, wo ich zwölf Kisten voller Goldmünzen vergraben habe. Sie genügen, um jeden Mann zu bezahlen, der hier gearbeitet hat, und jede Hure zu entlohnen, die noch Lehmtabletts besitzt.«

				»Ihr wärt ein Narr, wenn Ihr mir all das Gold anvertrauen würdet«, erwiderte Yasha. »Warum gebt Ihr es nicht Shevan?«

				»Ich habe in meinem Leben viele Dummheiten gemacht, Yasha. Keine lebende Seele kann etwas anderes behaupten. Aber in diesem Punkt hatte ich Recht. Du bist ein stolzer Mann und dazu noch ehrlich. Ich würde dir gewiss nicht meine Frau oder meine Tochter anvertrauen, aber dies hier ist nur Gold. Du wirst dafür sorgen, dass es ausgezahlt wird, und du wirst es mit größter Ehrlichkeit verteilen.«

				»Ja, das werde ich«, antwortete Yasha. »Ich werde es für Euch tun, Anu.«

				Er schob sich die Schriftrollen in sein Hemd und seufzte. »Und warum müsst Ihr hierbleiben?«

				»Ich muss es, weil ich der Deckstein bin, der Schlussstein. Ich bin der Letzte der Musik. Und jetzt musst du gehen, Yasha. Lass mich allein.«

				Der große Vorarbeiter erhob sich, beugte sich dann hinab und küsste den alten Mann auf die Stirn. »Man wird Euch niemals vergessen, Heiliger.«

				»Doch, das wird man«, erwiderte Anu mit einem Lächeln. »Alle Menschen werden irgendwann vergessen. Und jetzt geh!«

				Yasha ging zur Leiter, warf einen letzten Blick auf den weißbärtigen alten Mann auf dem Stein und stieg dann zum Talboden hinab.

				Talabans Zhi-Bogen war vollkommen leer. Er sprang von dem Felsbrocken mitten in eine Gruppe von Almecs. Sein Schwert blitzte auf, durchtrennte den Hals des ersten Gegners, während sein Dolch sich in die Brust eines zweiten bohrte. Mondstein kam mit etlichen Kriegern der Anajo aus seinem Versteck gerannt und stürzte sich mit ihnen auf die Reihen der Almecs.

				Diese plötzliche Attacke überrumpelte die Angreifer, die ein Stück auf dem Weg zurückwichen. Talaban hob einen der Feuerstöcke vom Boden auf und schoss damit in die flüchtende Gruppe. Dann schleuderte er die Waffe beiseite.

				Er warf einen Blick zum Himmel. Es dämmerte bereits. Sie hatten die Almecs fast einen ganzen Tag und eine Nacht aufgehalten. Es waren nur noch drei Avatar und fünfzehn Anajo am Leben. Die Verteidiger wurden immer weiter den Berg hinaufgedrängt und hatten fast auf die schmalen Wege ausweichen müssen. Noch ein Angriff, dann stünden sie schutzlos auf dem Hang, wo sie rasch überrannt werden würden.

				Blut rann Talaban ins linke Auge; es sickerte aus einem Schnitt auf seiner Stirn. Er wischte es weg und ging zu der Reihe von Felsbrocken, die das Ende des Weges markierten. Als er um sie herumspähte, ertönten etliche Schüsse. Bleikugeln klatschten in den Stein dicht an seinem Kopf. Talaban fluchte und duckte sich hastig zurück. »Sie formieren sich erneut«, berichtete er Mondstein.

				Einäugiger-Fuchs trat zu ihnen. Er sprach mit Mondstein.

				»Was hat er gesagt?«, erkundigte sich Talaban.

				»Müssen bis zum Morgengrauen durchhalten.«

				»Bis dahin ist es noch sehr lange hin.«

				»Zeit für einen neuen Plan«, meinte Mondstein.

				Talaban grinste grimmig. »Das stimmt. Was schlägst du vor?«

				»Angriff!«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 27
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				Und so standen sich am Letzten Tag Sternenfrau und die Göttin des Todes gegenüber. Die Göttin war sehr mächtig, aber Sternenfrau hatte Storro bei sich, den Künder der Legenden, der ihr Herz bewachte, und Tail-avar, den Gott der Weisheit, der ihren Leib verteidigte, und Berühr-den-Mond, der ihre Seele beschützte. Aya! Wann werden wir jemals wieder solche Helden über die Erde wandeln sehen?

				Aus dem Sonnenuntergangslied der Anajo

				Hoch an der südlichen Flanke des Berges zog sich Sofarita über einen breiten Felsvorsprung und ging in die Hocke. Ro zog sich neben ihr hinauf. Der Wind hier oben war bitterkalt, und Ro wickelte seinen Umhang um Sofaritas Schultern. Jetzt endlich befanden sie sich oberhalb der hohen schwarzen Mauer, die sich über das ganze Land erstreckte, und Ro sah die Lichter einer fernen Stadt in der Ferne funkeln.

				»Kannst du ihre Macht fühlen?«, fragte er Sofarita.

				»Ich spüre sie.« Sie warf den Umhang wieder ab, stand auf und breitete ihre Arme weit aus. Der Avatar hatte den Eindruck, dass sie zu glühen begann. Unmittelbar danach spürte er die Hitze, die sie ausstrahlte. Ihre Gliedmaßen wurden steif. Sie wirkte jetzt wie eine Statue; ihre Haut glänzte, als wäre sie von Eis überzogen. Er griff nach ihr, aber ihre Stimme erklang in seinem Kopf.

				»Berühr mich nicht, Ro! Dies ist meine Bestimmung. Hier werde ich sterben.«

				Ihre Worte bohrten sich wie Dolche in sein Herz, und er ließ sich an der Felswand hinabsinken, den Kopf in die Hände gestützt.

				Mit hundert Soldaten stand Cas-Coatl am nördlichen Rand der Nebelbarriere. Seine Ingenieure suchten verzweifelt nach einer Möglichkeit, sie zu durchbrechen. Bis jetzt waren alle Versuche gescheitert.

				Cas-Coatl wartete geduldig. Die Armee, die Pagaru belagert hatte, war mit zwölf goldenen Schiffen evakuiert worden. Sie waren auf dem Weg über den Ozean, die Frachträume vollgepackt mit Kisten, die bis zum Rand mit aufgeladenen Kristallen gefüllt waren. Sobald diese an Almeia verfüttert worden waren, würde ihre Kraft zurückkehren, und sie würde den Bann aufheben, der sie in das eisige Verderben zurückzuziehen versuchte.

				Die Rückschläge hier im Osten waren daher nur vorübergehender Natur. Wenn er das nächste Mal hierherkam, würde es keine Avatar geben, die sein Nachschublager vernichten konnten. Doch zuerst musste er Anu gefangen nehmen und ihn zwingen, die Magie der Pyramide umzukehren. Sollte ihm das nicht gelingen, würde er die Pyramide selbst vernichten. Er warf einen Blick zurück auf die Wagenkolonne, die den Rest des Schießpulvers transportierte.

				Ein kühler Wind wehte über das Tal. Cas-Coatl fröstelte. Sein Gesicht schmerzte immer, wenn es kalt wurde. Er hob eine Hand und fuhr mit den Fingern über das glatte, harte Glas seiner Wangenknochen.

				Kristallkuss.

				Er war entsetzt gewesen, als die Krankheit ausgebrochen war. Seine Eltern hatten ihn zu Almeias Ruhestätte gebracht und den ganzen Tag für ihn gebetet. Schließlich war ihm Almeia im Traum erschienen und hatte versprochen, ihn zu retten. Dieses Versprechen wurde gehalten, und seine Eltern hatten der Göttin voller Freude sechzig Sklaven geopfert.

				Cas-Coatls Hand ruhte auf dem riesigen Smaragd, der in seine Gürtelschließe eingelassen war. Er verband ihn auf eine besondere Art und Weise mit der Göttin, und seine Macht hielt das Fortschreiten des Kristalltods in Schach.

				Selbstverständlich musste er einen Preis für die Rettung bezahlen. Almeia hatte Cas-Coatl nie erlaubt, sich eine Frau zu nehmen oder Kinder zu zeugen. Er gehörte ihr, für alle Ewigkeit. Cas-Coatl hatte diesen Preis gerne bezahlt.

				Mittlerweile jedoch war er sich über die Klugheit seiner Entscheidung nicht mehr so sicher. Die Almecs hatten immer schon Gefangene genommen, um sie auf dem Stufenturm zu opfern und die Göttin gnädig zu stimmen. Doch nie zuvor hatte sie Cas-Coatl befohlen, ganze Völker abzuschlachten. Dennoch hatte er es getan, in der Erwartung, dass mit der Vollendung von Anus Pyramide das Gemetzel aufhören würde.

				Wie soll es jetzt weitergehen?, fragte er sich jetzt. Soll das mein Leben sein, ständig durch die Welt zu reisen und frische Opfer zu suchen, um sie abzuschlachten?

				»Lord!«, rief ein Ingenieur. »Der Nebel hebt sich!«

				»Wie hast du das angestellt?«, wollte Cas-Coatl wissen.

				»Ich würde gern den Ruhm dafür in Anspruch nehmen, Lord. Aber nicht ich habe es bewerkstelligt.«

				Der Wind frischte auf und vertrieb den Nebel. Jetzt sah Cas-Coatl das Tal dahinter und in seiner Mitte die riesige Pyramide. Cas-Coatl setzte seine Truppe in Gang und marschierte in das Tal.

				Als sie sich der verlassenen Baustelle näherten, sah er eine Bewegung auf der Spitze der Pyramide. Ein bärtiger alter Mann starrte auf sie herab. Cas-Coatl drehte sich zu seinen Männern um und schickte zwei Soldaten los, um den Alten zu ergreifen. Aus einem Beutel an seiner Seite nahm er einen großen grünen Kristall. Er stimmte sich darauf ein und hielt den Kristall in Richtung der Pyramide. Er spürte, wie die Energie aus ihm herausgesaugt wurde. Doch der Prozess ging unglaublich langsam vonstatten, und der Verlust an Energie war unendlich klein. Cas-Coatl ging etwa fünfzig Schritte zurück und erprobte den Kristall erneut. Diesmal gab es gar keinen Energieverlust.

				Der Almec-General lachte. All seine Ängste, was Anus Pyramide anging, lösten sich auf wie der Nebel im Wind.

				Dieses Bauwerk stellte keinerlei Bedrohung dar.

				Erleichterung überkam ihn. Welchen Sinn hatte es jetzt überhaupt noch, Anu aufzuspüren? Dieser Mann war ein Versager. Er hatte einen goldenen Berg gebaut, der nicht einen einzigen Kristall aussaugen konnte. Und doch … Almeia war sich seiner Fähigkeiten so sicher gewesen. Sie hatte die Bauarbeiten beobachtet und Cas-Coatl erzählt, dass gigantische Steinquader bewegt wurden, als wögen sie nicht mehr als eine leere Holzkiste. Jemand mit derartigen Fähigkeiten musste doch sicherlich in der Lage sein, eine mächtigere Waffe zu konstruieren.

				Musik drang zu ihm herab. Der Greis auf der Pyramide spielte auf einer Flöte. Seine Musik war traurig und sehnsüchtig. Cas-Coatl spürte, wie der Smaragd in seinem Gürtel zu vibrieren begann. In dem Moment begriff er voller Schrecken, dass der alte Mann dort oben Anu war und noch immer seinen Zauber wirkte.

				»Tötet ihn!«, brüllte er. Seine Stimme hallte laut durch das Tal. Die beiden Soldaten, die gerade dabei waren, über die Leitern zur Pyramide hinaufzuklettern, blickten zu ihm zurück. »Tötet den Alten. Sofort!« Die Männer suchten einen sicheren Halt auf den Leitern und nahmen ihre Feuerstöcke von den Schultern. In diesem Moment hörte die Musik auf, der alte Mann trat vor bis an den Rand der Spitze und blieb dort mit ausgebreiteten Armen stehen, als würde er den Tod willkommen heißen. Zuerst war Cas-Coatl erleichtert, denn die beiden Soldaten hatten noch ein ganzes Stück bis zur Spitze vor sich, und niemand wusste, welche Magie Anu beschwören mochte. Doch als er zusah, wie der heilige Mann seine Mörder mit offenen Armen begrüßte, ja, sie förmlich einzuladen schien, durchzuckte ihn eine schreckliche Furcht. Cas-Coatl war mit den Prinzipien des Blutopfers aufgewachsen und kannte die Macht, die ein solches Opfer bewirken konnte.

				In einem einzigen schrecklichen Moment wurde dem Almec-General klar, dass Anus Tod genau das war, was der Alte benötigte. Sein Blut musste auf die Steine sickern. Er sprang vor.

				»NEIN!«

				Das Wort ging im Knallen der Feuerstöcke unter. Anu brach zusammen, stürzte rücklings auf die Pyramide und verschwand aus seinem Blickfeld. Etliche Augenblicke lang geschah gar nichts. Beinahe genug Zeit für Cas-Coatl zu überlegen, ob er sich möglicherweise geirrt hatte.

				Beinahe.

				Denn plötzlich begann der Kristall an seinem Gürtel heftig zu zittern und zu vibrieren. Und zerbarst in tausend Stücke.

				Der Almec stand vor Schreck wie erstarrt, als sich plötzlich seine Gelenke versteiften und seine Haut sich zusammenzog. Grauenvoller Schmerz breitete sich in Brust und Bauch aus, als würden rote Spinnen an seinem Fleisch und seinen Organen reißen. Er wollte schreien, aber sein Gesicht war wie versteinert. Sein linkes Bein zerplatzte, und er fiel ins Gras. Sein rechter Arm brach ab.

				Cas-Coatl hörte auf, als denkende, lebende Kreatur zu existieren.

				Die stille Musik der Pyramide wehte über seinen kristallenen Leichnam. Überall auf seinem Körper bildeten sich Risse, die größer wurden, wuchsen wie Spinnennetze. Dann implodierte er, und alles, was von Cas-Coatl übrig blieb, waren die leere Hülle seiner Rüstung, sein Helm, seine Hose und seine Stiefel auf dem Boden.

				Ihres Generals beraubt wichen die Almecs von der Pyramide zurück, aus Angst, dieses Bauwerk könnte seinen Zorn möglicherweise auch gegen sie richten. Sie ließen die Karren mit Schießpulver zurück und flüchteten zum Fluss und zu den Schiffen, die sie nachhause bringen sollten.

				Einäugiger-Fuchs versammelte seine Krieger um sich, trat vor sie und legte ihnen die Hände über die Augen. Bei jedem Mann und jeder Frau sang er ein paar Worte, bevor er zum nächsten ging. Schließlich kam er zu den Avatar. Talaban vermutete, dass der Schamane ein Liedgebet der Macht beschwor, um die Krieger zu stärken.

				Er hatte Recht, aber anders, als er erwartet hatte. Um sie herum herrschte beinahe absolute Finsternis, denn dichte Wolken verbargen den Mond. Als jedoch Einäugiger-Fuchs seine Hand von Talabans Gesicht hob, stellte der verblüfft fest, dass er so deutlich sehen konnte, als wäre es Mittag. Es war bizarr. Um ihn herum gab es keinerlei Farbe, sondern nur eine Landschaft aus scharfen Schwarz-, Grau- und Weißtönen.

				Der Schamane rief seine Krieger zu sich. »Die Blutsucher werden versuchen uns im Dunkeln anzugreifen. Aber wir können uns wie Bergkatzen auf sie stürzen. Sie werden wie Blinde sein.«

				Die vierzehn Krieger der Anajo und Suryet nahmen ihre Bögen und Pfeile und verschwanden im Unterholz. Talaban wollte ihnen folgen, aber Einäugiger-Fuchs trat vor ihn. Er berührte Talabans Stirn und schloss die Augen. Seine Stimme hallte durch Talabans Geist. Du machst zu viel Lärm, mein Freund. Warte hier mit deinen Brüdern und töte jeden, der das Ende des Pfades erreicht.

				Dann war er verschwunden.

				Talaban zückte sein Schwert und seinen Dolch und bedeutete seinen drei Männern, bei ihm zu bleiben. Dann stellte er sich selbst auf die Kuppe des Pfades. Mehr als hundert Feinde würden den Berg erklimmen. Trotz ihres Vorteils, ihrer besseren Nachtsicht, konnten die Anajo sie nicht aufhalten.

				Ich werde hier sterben, dachte er plötzlich. Mir bleibt nicht einmal die eine Woche, die Anu mir versprochen hat. Furcht überkam ihn, und plötzlich wurde ihm übel. Ich will nicht auf diesem fremden Berg verrecken, dachte er. Ich habe keine Söhne, die mein Blut wie ein Geschenk in die Zukunft tragen, keine Frau, die um mich trauert. Er dachte an Sofarita. Er hatte Anus Todeswarnung akzeptiert, aber er hatte insgeheim gehofft, dass Sofaritas Macht ihn würde retten können. Aber sie war nicht hier. Zum ersten Mal in seinem Leben verspürte Talaban den dringenden Wunsch wegzulaufen. Doch er tat es nicht, konnte es nicht. Er sah den Soldaten rechts neben sich an. Der Schreck über den Anblick riss ihn aus seinen melancholischen Gedanken. Der Avatar hatte die Augen weit aufgerissen, und seine Pupillen waren geschlitzt wie bei einer Katze. Talaban erkannte an der überraschten Miene des Soldaten, dass er selbst ähnlich unheimlich aussehen musste. Er grinste plötzlich. Der Mann verzog ebenfalls die Lippen und streckte die Hand aus. Talaban packte sie, drehte sich um und schüttelte dann die Hände der beiden anderen Krieger.

				»Uns erwartet zweifellos kein so glorreiches Ende wie der letzte Ritt«, erklärte er. »Aber wohlan! Wir haben gelebt wie Götter und sterben wie Männer. Das ist genug, denke ich.«

				Die Schreie von Verwundeten drangen von weiter unten vom Pfad zu ihnen hinauf, und etliche Schüsse von Feuerstöcken hallten durch die Nacht.

				Talaban hob sein Schwert.

				In Egaru kniete der fette Caprishan in seinem luxuriösen Schlafgemach und leerte Beutel mit voll aufgeladenen Kristallen in zwei Kisten. Er hatte Raels Einladung, gegen die Almecs zu reiten, ausgeschlagen und versuchte jetzt abzuschätzen, wie viel Lebenszeit ihm diese Kristalle noch ließen. Wie alle Avatar war er ausgesprochen geschickt im Kopfrechnen. Er besaß über zweitausend Kristalle, und jeder von ihnen konnte einen normalen Mann monatelang bei bester Gesundheit erhalten. Caprishan war jedoch kein normaler Mann. Sein ungeheures Gewicht und sein unmäßiger Appetit hatten sein Herz geschwächt, und er vermochte einen voll aufgeladenen Kristall innerhalb von sechs Tagen zu erschöpfen. Zwölftausenddreihundertundsechzig Tage. Weniger als vierunddreißig Jahre!

				Enttäuschung überkam ihn. Dennoch, besser als tot auf einem Schlachtfeld zu verfaulen, sagte er sich. Und wer weiß, vielleicht finde ich ja noch mehr Kristalle.

				Er saß da, starrte auf die Kisten und beobachtete, wie das Licht auf den Kristallen glitzerte. In vierunddreißig Jahren konnte viel geschehen.

				Plötzlich zerbarst eine Kristallvase auf seinem Fensterbrett. Bei dem Geräusch fuhr er heftig zusammen. Er wuchtete sich mühsam auf die Füße und watschelte zum Fenster. Er sah hinaus, um herauszufinden, ob jemand einen Stein geworfen hatte. Aber es war niemand zu sehen. Dann ertönte hinter ihm ein merkwürdiges Knistern. Er schwang herum und sah, wie grüner Staub aus den Kisten aufstieg. Hastig stolperte er dorthin und fiel auf die Knie. Die Kristalle in den Kisten vibrierten und zersplitterten. »Nein!«, schrie er, grub seine fetten Hände in die erste Kiste und schloss seine Finger um die wenigen intakten Kristalle. Doch er spürte, wie sie in seinen Händen zersplitterten und sich in Staub verwandelten. Dann explodierten die roten Edelsteine in den Ringen an seinen Fingern.

				Caprishan begann jämmerlich zu schluchzen. Einer seiner Lakaien stürmte ins Zimmer.

				»Was habt Ihr, Herr?«, erkundigte er sich.

				»Lass mich allein!«, kreischte der Avatar. Der Lakai wich zurück. Caprishan stemmte sich mühsam auf die Füße und stapfte zum Balkon.

				Er konnte darauf warten, dass die sechs Tage verstrichen, und dann langsam und grauenvoll verenden.

				Oder aber er konnte …

				Sein fetter Leib segelte durch die Luft und landete klatschend auf dem Steinpfad neben einem Brunnen.

				Die Musik der Pyramide schwebte hinaus auf den Ozean.

				Schlange Sieben war dicht vor der Küste, als plötzlich alle Energie erlosch. Eine Weile segelte das schwarze Schiff weiter, angetrieben von seinem Schwung und der Flut. Dann begann es, in den Wellen zu schlingern, kippte und rollte.

				Auf der Rückreise hatte Methras der Mannschaft befohlen, alles aus dem Kabinen und Frachträumen zu holen, was schwimmen konnte. Er hatte etliche Flöße und improvisierte Ruder anfertigen lassen. Die Männer hatten diese Befehle zwar höchst merkwürdig gefunden, hatten jedoch gehorcht.

				Jetzt schwang das Schiff mit der Breitseite zum Land und krängte gefährlich. »Alle Mann von Bord!«, befahl Methras. Die Mannschaft warf leere Fässer ins Meer, dann die Flöße. Einer nach dem anderen sprangen die Matrosen in den Ozean. Die kräftigsten Schwimmer machten sich auf den Weg zum nahen Ufer. Diejenigen, die nicht so gut schwimmen konnten, klammerten sich an die Flöße oder an andere Trümmer, die im Wasser trieben. Methras sah, wie ein Matrose unterging. Er tauchte, packte den Mann am Kragen und zerrte ihn hoch. Der Vagar wehrte sich und hätte sie beinahe beide hinabzogen, aber Methras sprach ruhig mit ihm und half ihm dann zu einem treibenden Fass. »Halt dich fest und paddel mit den Füßen«, riet er dem Mann. »Die Ebbe wird dich zum Land hin ziehen.«

				Methras selbst schwamm zu einem Floß, auf dem bereits etliche andere Männer saßen. Sie zogen ihn hoch.

				Er setzte sich und drehte sich herum, um die Schlange zu beobachten. Sie rollte wie ein kranker Wal, dann kenterte sie, trieb ein Weilchen kieloben, kippte und versank in den Fluten.

				»Was ist passiert?«, erkundigte sich ein Matrose der Vagaren.

				»Anus Magie«, erwiderte Methras.

				»Ich dachte, er wäre auf unserer Seite.«

				»Ist er auch«, gab Methras zurück. »Die goldenen Schiffe werden genauso sinken wie unsere Schlange.«

				»Er hätte ruhig noch eine Stunde warten können«, knurrte der Mann. Dann wären wir sicher im Hafen gewesen.«

				Als der Morgen über dem Meer graute, spürte Ro, wie ihn ein seltsames Gefühl durchrieselte. Er stimmte seinen Geist darauf ein und konzentrierte sich. Es war Musik, die im Wind wisperte. Sie war unharmonisch und doch … führte sie dazu, dass er sich wie ein Teil von allem fühlte, von der Erde, dem Himmel und dem Fels unter seinen Füßen.

				Sofarita stieß einen erstickten Schrei aus. Er drehte sich zu ihr herum und sah, wie sie zu zittern begann. Er stand auf, schlang seine Arme um sie und drückte ihren steifen Körper an seinen. Sie sank an ihn, hätte sie beinahe beide von dem Felsvorsprung gerissen. Ro bemühte sich, auf den Füßen zu bleiben. Sofaritas Arme waren immer noch ausgestreckt und steif, ihre Gelenke unbeweglich. Sie versuchte zu sprechen, aber ihre Zunge konnte keine Worte bilden. »Ich bin hier«, sagte er. »Ich bin bei dir. Denk an die Rituale. Verbinde dich mit mir.«

				Zuerst fühlte er nichts, dann durchfuhr ihn ein schrecklicher Schmerz. Sein Körper schien zu zerbersten wie Glas. Ro unterdrückte die Panik und konzentrierte sich instinktiv auf richtiges Fleisch, dachte an das weiche, feuchte Gewebe, das sich zu kräftigen Muskeln formte, stellte sich den Fluss aus rotem, warmem Blut vor.

				Die Musik dehnte sich in seinem Geist aus, wurde zu einer großartigen Symphonie, einem Lied, ebenso gewaltig wie das Universum. Es strömte über sie beide hinweg.

				Sofarita legte den Kopf auf seine Schulter und ließ die Arme sinken. Er spürte ihre Haut unter seinen Händen, weich und warm. Er legte sie sanft auf den Vorsprung und kniete sich neben sie. »Sprich mit mir«, sagte er. »Zeig mir, dass du am Leben bist.«

				Sie schlug die Augen auf. »Alle Macht ist von mir genommen«, erklärte sie. »Ich bin wieder eine Frau. Wie hast du diese Musik gemacht?«

				»Es war nicht meine Musik.«

				Sie seufzte und versuchte sich aufzurichten. »Ich bin nicht länger eine Göttin, Ro. Ich bin nur eine Frau der Vagaren.«

				»Du bist die Frau, die ich liebe«, stieß er hervor, überrascht, dass diese Worte aus seinem Mund strömten. Er wartete darauf, dass sie ihn zurückwies, wusste, dass sie es sanft formulieren und ihre Worte ihn wie Feuer verbrennen würden.

				»Ich liebe dich auch«, antwortete sie stattdessen. »Ich weiß es seit jener Nacht, in der du mich vor Almeia gerettet hast, indem du dich neben mich legtest und mich mit deinem Körper wärmtest.«

				Ein heftiger Sturm fegte über den Felsvorsprung. Ro klammerte sich an einen Felsbrocken. Sofarita wurde gegen ihn geschleudert.

				Ein funkelndes Licht flammte am Himmel auf. Ro blickte hoch und sah eine zweite Sonne, die gleißend hell durch die wirbelnden Wolken leuchtete. Ein titanisches Ächzen ertönte von der Mauer quer über der Welt, dem Land der Almecs. Felsbrocken regneten von ihr herab. Dann, mit einem majestätischen Ruck, rissen sich die Mauer und das Land dahinter frei, erhoben sich in den Himmel und kippten beim Aufsteigen. Ein gewaltiges Erdbeben lief über die schwebende Landmasse und zerfetzte sie in zwei Stücke. Beide setzten ihren Flug in Richtung der zweiten Sonne fort. Etwas funkelte in der Luft wie ein goldener Vogel. Ro erkannte, dass es ein Schiff war, das durch die Luft wirbelte und gegen das fliegende Land krachte. Noch mehr goldene Schiffe tauchten auf, als würden sie von einem unsichtbaren Wirbelwind angehoben.

				Ein Ring aus loderndem Feuer flammte am Himmel auf. Er hatte einen Durchmesser von mehreren hundert Meilen. Das zerbrochene Land trieb darauf zu, flog durch den Flammenring. Während Ro zusah, verschwand das Land der Almecs. Der Flammenring begann sich zu schließen, schrumpfte immer kleiner und kleiner zusammen.

				Dann war er verschwunden.

				Jetzt gab es keine Mauer mehr, kein finsteres, bedrohliches Land. Stattdessen lag eine riesige und vollkommen zerstörte Ebene vor ihnen.

				»Das Gras und die Bäume werden wieder wachsen«, erklärte Sofarita, »und die Flüsse werden wieder fließen. Das Leben wird wieder erblühen.«

				Ro stand auf, nahm Sofaritas Hand und verließ mit ihr den Felsvorsprung.

				Ein Stück weiter unten auf dem Pfad trafen sie auf Einäugiger-Fuchs, Mondstein und Suryet. Vier weitere Anajo hatten ebenfalls überlebt.

				Am Anfang des Pfades sah Ro einen Berg von Leichen liegen. Mondstein kniete ein Stück von ihnen entfernt neben dem am Boden liegenden Talaban. Ro stürmte vor, weil er dachte, der Avatar wäre nur verletzt. Doch als er näher kam, sah er die schrecklichen Wunden und das kalte, regungslose Gesicht. Er seufzte und empfand eine tiefe Scham über die große Freude, die er empfunden hatte, als Sofarita ihm ihre Liebe gestanden hatte. Talaban hatte sein Leben geopfert, damit er diese Worte hören konnte.

				Er trat zu dem gefallenen Avatar und kniete sich neben die Leiche.

				»Er und die anderen haben mehr als zwanzig Feinde getötet«, erklärte Mondstein auf Anajo. »Sie sind nicht zurückgewichen. Talaban war der Letzte, der fiel. Ich habe versucht, ihn zu erreichen, ihm zu helfen. Ich wollte sein Leben retten, so wie er meines gerettet hat. Er sah noch, wie ich auf ihn zulief. Dann waren sie über ihm. Er starb, als die Sonne aufging.« Mondstein zückte seinen Dolch und schnitt eine Locke von Talabans Haar ab. »Ich werde ein Liedgebet für ihn machen. Es wird alle Geister der Anajo erreichen. Sie werden ihn willkommen heißen.«

				»Ich bin froh, dass du überlebt hast«, meinte Ro. »Das hätte ihn gefreut.«

				»Ich dachte, ich müsste sterben. Aber als die zweite Sonne aufging, sind die Almecs geflüchtet. Was wirst du jetzt tun, Questor Ro? Wirst du versuchen, in dein Heim aus Stein zurückzukehren?«

				»Nein. Ich werde hierbleiben, wenn du mich aufnimmst. Ich werde lehren, und ich werde lernen. Und ich werde versuchen, aus all diesen Ereignissen eine Geschichte zu machen.«

				Mondstein legte eine Hand auf Talabans Stirn. »Er wird immer in meinem Herzen weiterleben. Meine Söhne werden von ihm erfahren. Und ihre Söhne. Er ist jetzt Teil des Ersten Volkes. Wir vergessen nicht.« Sofarita trat zu ihnen, und Ro nahm ihre Hand. Sie blickte auf den gefallenen Avatar, doch Ro verspürte keine Eifersucht, als er die tiefe Trauer in ihren Augen bemerkte.

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				[image: 50924.png]

				An dem Tag, den die Menschen Reshgaroth nennen, gingen die Götter fort, um ihren Krieg im Himmel weiterzuführen. Sie verließen die Felder und die Wälder, die Berge und die Täler. Sie reisten weit, jenseits der hellen Sterne, erhoben sich auf die Rücken ihrer silbernen Adler. Alle verschwanden … alle, bis auf einen. Virkokka wusste, dass die Frostriesen zurückkehren würden. Er allein blieb beim Ersten Volk, um sie vor der Kälte des Todes zu beschützen.

				Aus dem Abendlied der Anajo

				An den Ufern des Luan arbeiteten die Leute daran, die Leichen zu bergen. Seuchen waren eine stets gegenwärtige Gefahr nach einer Schlacht. Die Leichen von Vagaren und Avatar wurden weggebracht, um sie zu bestatten, während die gefallenen Almecs, nachdem man sie entkleidet hatte, auf gewaltigen Scheiterhaufen verbrannt wurden.

				Drei Arbeiter der Vagaren machten gerade eine kurze Mittagspause. Sie schlenderten zum Luan hinab und spritzten sich kaltes Wasser in die Gesichter. Einer, ein junger Zimmermann namens Leshan, hockte sich hin und blickte nach Norden. »Da ist noch einer«, meinte er und deutete auf einen rußgeschwärzten Leichnam, der halb aus dem Wasser ragte.

				»Lass ihn. Ich bin erschöpft«, sagte ein anderer.

				»Ich bringe gern zu Ende, wofür ich bezahlt werde«, gab Leshan zurück, stand auf und ging zu der Leiche. Sie lag mit dem Gesicht nach unten da am Ufer, die Kleidung war versengt, das Hemd zerfetzt. Die Haut darunter war geschwärzt und wies rote Brandblasen auf. Leshan konnte nicht einmal erkennen, ob es sich um einen Vagaren oder einen Almec handelte. Mühsam rollte er die Leiche auf den Rücken. Die Brust des Mannes war übel zugerichtet und das Haar fast gänzlich verbrannt, sein Gesicht jedoch war unversehrt. Leshan kannte ihn. Wer tat das nicht? Er war der tödlichste und meistgehasste aller Avatar.

				Viruks Lider hoben sich flatternd. Seine Augen waren blass, grau und kalt. Dann stöhnte er.

				»Er lebt!«, schrie Leshan.

				»Natürlich lebe ich«, knurrte der Verletzte. »Ich bin ein Gott, du Schwachkopf!« Viruk schloss die Augen und mahlte vor Schmerzen mit den Zähnen. Leshans Hand glitt zu dem Griff seines Messers in seinem Gürtel. Mit einem Stoß könnte er diesen Mann vernichten, könnte die Klinge tief in die verbrannte Haut des Halses rammen.

				Er sah, dass Viruk die Augen erneut geöffnet hatte und ihn jetzt beobachtete. »Du verdienst den Tod«, erklärte Leshan.

				Viruk grinste und stützte sich auf einen Ellenbogen. »Ich werde nie begreifen, warum ihr Untermenschen selbst einfachste Wahrheit nicht kapiert«, erwiderte er. »Wir bekommen nicht, was wir verdienen, du Idiot. Wir kriegen, was wir kriegen. Also, wenn du mich erdolchen willst, stoß zu. Wenn nicht, ruf einen Heiler. Ich mag ein Gott sein, aber ich bin ein Gott mit einem verdammten gebrochenen Bein.«

				Leshan schüttelte den Kopf und lächelte unwillkürlich. Viruk hatte grauenvolle Schmerzen, und er war dem Vagaren auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Und doch vermochte der Avatar, nebenbei noch Beleidigungen auszustoßen und dabei dem Tod ins Gesicht zu lachen.

				Wer will schon einen solchen Mann ermorden?, dachte Leshan.

				Als der letzte der Frostriesen abgeschlachtet war, begann Virkokka sich zu langweilen. Da reiste Storro, der Künder der Legenden, über den sternenerfüllten Ozean des nächtlichen Himmels zur Steinernen Stadt und erzählte Virkokka von einem gewaltigen Krieg, der im Werden war, von Zauberern und Häuptlingen und Armeen, die nach Blut gierten. Virkokka lachte erleichtert auf, als er das hörte. Er gürtete sich mit seinem Schwert aus Feuer und zog erneut aus, um das Böse zu bekämpfen.

				Aus dem Abendlied der Anajo
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